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Klassenabzeichen im alten. Israel, 



Von 


S. Krauß. 


Jede Gesellschaft dc.s Altertums war in Schichten und Klassen 
geteilt, wie das Kastensystem in Ägypten und Indien beweist, 
das wahrlich nicht vereinzelt geblieben ist. In Hellas und Rom 
waren nur die Gegensätze nicht so schroff ausgebildet; aber an 
Klassenunterschieden hat es auch da nicht gefehlt. Wie os im 
alten Israel nussalt — darüber sind wir in der Bibel wenig 
unterrichtet; diese Sammlung von Büchern kann uns auch nicht 
über all es Aufschluß geben, was wir zu erfahren wünschten. 
Ich nehme daher keinen Anstand, Daten hierher/ubeziohen. 
dio erst, im rabbiniseben Schrifttum niedergclcgt sind, in der 
Erwägung, daß, wenn auch dio politischen Verhältnisse sich stark 
geändert haben, in der ge so 11 schuft liehen Struktur dos 
Landes sich kaum otwas geändert haben mag. Da« alte Wort 
von der Beharrlichkeit des Orionts mag hier vollständig zur 
Geltung kommen. 

Ich habe gefunden, daß, was Abzeichen anlangt, dio alte 
israelitische Gesellschaft in folgcndo 6 Klassen zu teilen ist: 
König, Priester, Bürger (Berufe), Frauen (Jungfrauen,Bubidirnen), 
Sklaven (Sklavinnen), Verbrecher. Zum 7. will ich noch Ab- 
zcichon von Haustieren behandeln. 

9 IV C i ■< r> / ■ 0 • 

+• 4. Honig. 

Zum ständigen Abzeichen des Königs gehört außer der 
prächtigen Kleidung und dem kostbaren Schmuck — Dingon, 
dio sich ja auch ein anderer reicher Mann leisten kann — das 
Diadem II Sam. 1, 10; II. Kön. II, 1*2, doch ist cs erst an 
dieser zweiten Stelle ersichtlich, daß das Diadem wirklich ein 
königliches Attribut ist)*). Dieses, wenn etwa zu einem breiteren 


1) I*as Wort nrr?n. welches au dieser Stelle und in II. Chr. 28,11 
steht, wird ron Well hausen bei Bleek* 258 A in rnrsn Armbänder 
Zeitschrift d. I leatach. M-r.-enl. fi««.. S*ao F..ls<* Bind V <Uud »>)■ 1 
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Reif ausgebildot, heißt auch nn-js Kranz (II. Sam. 12, 30, vgl., 
bildlich Ezech. 21, 31), und es fügt sich gut, daß dasselbe Zeichen 
auch den Kopf des Bräutigams an seinem Hochzeitstage schmückt 
(Hl. 3, 11, jedoch nun Jes. 61,10), da der Bräutigam an jenem 
Tage als König angesehon wird l ). Der König von Syrien schickt 
dem Heerführer der Juden, Jonathan, Purpur und Kranz 
(I. Makk. 10, 20) a ), Dinge, die offenbar eine hohe Auszeichnung 
bedeuteten. Auch sonst wird dos Purpurs mehrfach gedacht 
(I. Makk. 6,15; 10, 20,62; 14, 43, vgl. auch Apostelgesch. 12,21); 
doch ist das eine spätere Erscheinung, aufgekommen in den 
halb orientalischen Diadoohonstaatcn, von denen es wieder die 
Römer übernommen habon. 

Das Schriftwort „Und Mordekhai ging vom Könige hinweg 
in königliohor K!oidung u (Est. 8,15) — veranlaßt einen Rabbi 
(des 4. Jahrh.) zu folgender Bemerkung: Mordekhai herrschte 
als König Verb) übor die Juden; so wie der König sich 
in Purpur kleidet, so auch Mordekhai; so wie der König sich 
oin prächtigos Diadem auf den Kopf setzt, so auch Mordekhai 
usw. 8 ). Dor so predigt, hat beides, Purpur und Kranz 4 ), als 
königliohe Attribute gekannt. 


emendiert, also in diusolbo Wort, welches auch II. Sam. I, 10 neben 
.Diadem' steht. Gleichwohl ist zu erwögen, ob nicht rYHJ> einfach im 
Sinne von .Insignien“ steht. Freilich müßte gesagt sein, welches Ab¬ 
zeichen damit gemeint sei. Da rvn$ sonst auch die Tafeln des Gesetzes 
bedeutet, und da die Rabbincn (s. w. unten) den König eine Thorarolle 
trageu lassen, könnte mit nv« füglich auch diese gomoint sein. Zum 
Gebrauch dos Verbs *,n5lbci solchem Stück vgl. Jcrera. 22, 24, jedoch DTO 

Hl. 8,6. 

1) Vgl. c.rn rvroj .Kränze der Bräutigaroo“ noch in der Mischnah: 
Sotah 9,14. 

2) Griechisch otiyavoe, in der lat. Übersetzung corona, u. z. aus 
Gold. Vgl. Sap. Salorn. 5,16. 

8) Esther Rabba c. 10, 12; Jalkut ebd. 1059; mitgeteilt und deutsch 
übersetzt in meinem .Griechen und Römer“, Monum. Talmudica V, 121 
No. 271. Siehe obd. auch No. 272“ und 272«», die Erläuterung dazu, und 
siehe Register. 

4) Es ist nicht leicht, nV&s mt» zu übersetzen; am ehesten heißt 
soviel wie W:, was nur ein Synonym zu nias ist. Doch kann 
nV.bs auch nbh=*u)a = vollkommen sein. Sonst s. .Kranz“ in meinem 
Werke Talmud. Archäologie , 
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Das Wort-ns, das im eigenüichen Sinne „Krone“ bedeutet, 
kommt erat im Buche Esther vor, und es werden dort bekannt¬ 
lich persische Verhältnisse geschildert. Das Wort und der 
Begriff verschwinden aber von da an nicht mehr aus der Lite¬ 
ratur. Gleichwohl kennt man den Begriff „Krönung“ auch in 
späterer Zeit nicht. Das, was man so nennt, das ist: die 
feierliche Einsetzung in die königliche Gewalt, war eher ein 
Salben (nco), das auch an der angeführten Stelle II. Kön. 11, 12 
erwähnt wird, doch gehört das nicht zu unserem Thema. Auch 
das Sitzen des Königs auf dem Throne (kc=), worin sich eben¬ 
falls die einzigartige Stellung des Königs dokumentiert (vgl. 
Gon. 41, 40), ist nicht von der Art, die wir hier Abzeichen 
nennen. Doch gehört hierher der Herrecheretab, das Zepter 
( 020 ), das (als omo) wiederum besonders am persischen Hofe 
eine Rolle spielt. 

Die rabbinischo Tradition folgert aus Deut. 17,18, daß der 
jüdischo König stets eine Thora mit sich tragen muß, u. z., 
gleich einem Amulett (s'sp), an dem rechten Arm getragen 
(M. Synedrion II, 7; Tos. IV, 8 p. 422 ed. Z., jerus. Talm. z. St. 
folio 20°, babyl. Talm. 21 fc ) 1 2 ). Der Vergleich mit einem Amulett 
gibt zu donken Anlaß. Der König trug also die Thora nicht 
etwa als Erinnerung daran, daß er der Beherrscher eines theo- 
kratischen Volkes soi, sondern quasi als Schutzmittel, was auch 
darin zum Ausdruck kommt, daß es gerade im Kriege sein 
soll, daß die Thora stets mit ihm ist. Hit Recht wird bereits 
von anderen*) daran erinnert, daß auch die bekannten Tefiüin — 
Pergaraentstreifcn mit Stellen aus der heiligen Schrift — grie¬ 
chisch Phylakterien heißen, sie also als Abwehrmittel galten. 
Wer sich aber darüber aufhalten würde, daß doch die Thora¬ 
rolle — zu groß sei, um vom König dauernd am Arme getragen 
zu werden, der sei darauf verwiesen, daß man die Thora auch 
in kleinem Format hat heretellen können. Übrigens existiert 
ein alter geonäischer*) Ausspruch zu dem Satze „Tefillin am 

1) Näheres darüber s. bei Blau, Studien zum althebr. Buchwesen 
(Budapest 1902) S. 86 und in meiner Notiz ZATW XXVII (1907), 288. 

2) Siehe L. Blau a. 0. 

8 ) Geonitn hießen die Rektoren der Hochschulen in Babylonien. 
Der hier gemeinte Ausspruch rührt vom Gaon Rabbi Nachschon her 

1 * 
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Kopfe und Thorarollo am Arme“ (b. Menächöth 43 b ), wonach 
unter dieser Thorarolle der Dekalog gomeint sei, der natürlich 
viel kleiner ist als die ganze Thora und sehr gut auf einer 
kleinen Doppeltafel untergebracht sein konnto. 

Hier ist zu erwähnen der prächtige Gurt, persisch kontra 
soop genannt, don der jüdischo Exilsfürst in Babylonien aus 
der Hand des persischen Grolikünigs zu empfangen pflegte und 
der als sein Abzoiohen galt l ). Es ist übrigens zu erinnern an 
den Gurt dos Hohepriestern (a»x), der einmal auch einem 
hohen königlichen Würdenträger oignot (Jes. 22, 28). Die Auf¬ 
nahme in den Verband dor Priester gesohah in Persien und 
Indien durch Verleihung dieses Gürtels. 

Hierher gehört aueh ein auf den von uns bereits genannten 
Mordokhai bezüglicher Satz, der uns wieder in persische Ver¬ 
hältnisse führt. Es heißt darüber im Talmud (b. Megillah 12 b ) a ) : 
Mordekhai war gekrönt (- geschmückt) mit der (porsisch- 
königlichon) Marko gleichwie mit oinem Ziorstüoko. Vielleicht 
war jono Marko ursprünglich otwas, was den Sklaven be¬ 
zeichnet (s. w. unten); dor jüdische Prediger jedooh läßt dieses 


(9. Jahrh.) und wird zitiert in 'Arukh ed. Kohut VIII, 258. Eine genaue 
Berechnung, wieviele Buchstaben im Dekalog enthalten sind und wie 
groß also dersolbo war, findet sich in Geonica ed. L Ginzberg 11,85. 

1) Siebe b. Honytöh 13*» ; «. auch don Sorira-Bricf ed. Neubauer 
S. fi, ed. Lovin S. 14; 'Arukh nep 8, und vgl. F. Lazarus in Brülls 
Jahrbüchern X, C7, 131, 187. 145; S. Funk, Dio Juden in Babylonien 1, 
84. Eingehend behandelt in Talm. Arch. I, 178 mit Note 680, vgl. auch 
Note 42. 

2) n» rrn noW93 ■'raus '=*no. Leider steht die Lesart nicht 
fest; vgl. Varioe Loctioues z. St. 'Arukh bat ova'' 3, in der Wiedergabe 
in Aggadatb Esther 11,5 p.!8cd. Bober beißt es y'O'O'Ja. DasWort -«tpa wird 
von Rosi gestrichen. In UGA ed. I.yck No. 17 (s. anch Anmerkungen ebda. 
S.41 f.) erklärt der Gaon Herira: Dem Mordekhai wurde eiue Krone aufgesetzt 
und ein Schmuck in Weise (oio’oa) des jüdischen Gesetzes. Demnach ist's das 
gewöhnliche griecli. rJ/ioe, und ich habe es so eingeieiht in meinem Werke 
„Griech.u. lat. Lehnwörter im Talmud* etc. II, 360. Dies scheint jedoch 
irrig zu sein. Vielmehr ist’s (lies es ohne 1 oder ■po’m’o) dasjenige, womit 
Mordekhai geschmückt wurde; es war eine Art Etikette, die, zur näheren 
Erläuterung, mit ■ns-Schrouck verglichen wird. Das Wo scheint persi¬ 
schen Ursprungs zu sein, wie Lagarde, Mitteil. II, 358 Anm. 7 richtig 
vermutet hat (zu b. Gitt. 43b); s. jedoch w. unten: vo/<»J = Satzung. 
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Abzeichen als ein herrliches, den Besitzer auszeichnendes Zier¬ 
stück erscheinen. 

Zum Könige gehört eigentlich auch der Kriege rstaud, des¬ 
sen Angehörige natürlich auch bei den Israeliten durch be¬ 
sondere Stücke der Ausrüstung gekennzeichnet waren, aber 
von einer eigenen Tracht oder gar von einer Uniform bei 
ihnen hören wir nichts, und vollends fehlt es an jeder Spur, 
daß sie ein Abzeichen getragen hätten. 

*». Priester. 

T 11 ihrer amtlichen Eigenschaft als Bediener des Altars 
des Herrn und als Besorger des Kultus mußten sich dio Priester 
gewiß anders kleiden als dio anderen Bewohner des Landes, 
aber daraus folgt nicht, daß dio Priester auch in ihrem Privat¬ 
leben durch dieselben Kleider ausgezeichnet waron *), vielmehr 
erscheint das Gegenteil wahrscheinlich. Das einfachste, was 
wir in voroxilischor Zeit finden, ist der linnene Priesterrock 
(na nirx), den z. B. die Priesterfamilie zu Nob trägt (I. Sam. 
22, 18). Dcnsolbon trägt auch David, als er priesterlichcn 
Dienst versieht (II. Sam. 0, 14). Wenn ihn auch Samuol 
trägt (I. Sam. 2, 18), so wird er dadurch gewiß als Priester 
charaktorisiort, der er im Heiligtum zu Siloh auch war. Es ist 
dos aber offenbar gleich mit dem Vra genannten Kleidungs¬ 
stück, in welchem ihn dio Hexe von 'En-Dor erblickt (T. Sam. 
28, 14). Dieses selbo Mo'il kommt in der Tat auch in der 
Vorschrift (Exod. 28, 31) vor: Tt*n = na n-tx - kurz 
und dasselbe ist auch das Kleidungsstück der Königs¬ 
töchter (II. Sam. 13, 18), wie denn überhaupt anzunehmen ist, 
daß die Kleidung der Priester dem angepaßt war, was man 
bei den Vornolimen und Reichen wahrnahm. 

In P Exod. 28, 4. 40—43; 39, 27 f. Lov. 8, 13 haben wir 

sehr genaue Vorschriften über die Pricsterkleidong*), ohne daß 

1) Wie etwa die Essen er, die allerdings stlndig dienten. 

2) Der Kürze halber verwebe ich auf Benzinger, Hebr. Arch.' 858; 
No wack, Hebr.Arcb.il. 116 f£; A. 8. Herschberg, Die althebr. Klei¬ 
dung (hebräisch, Warschau 1911), S. 94 ff. Dieser Kleidung auch symbo¬ 
lische Bedeutung xuzumessen, ist schon sehr lange üblich (s. schon Philo 
und vgl. Bonzinger S. 859), aber der ursprüngliche Sinn dieser Kleidung 
liegt doch wohl anders. 
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man aagen könnte, daß dadurch auch die unterschiedliche Tracht 
der Priester gegeben war. Es läßt sich vielmehr dartun, 
daß all die für die Priester genannten Kleider auch von Män¬ 
nern anderer Berufe getragen wurden, und daß sic nicht in 
ihrer Gesamtheit und nicht in derselben Ausführung von anderen 
getragen wurden, macht doch keinen wesentlichen Unterschied. 
Als prieBterlichcs. eigentlich hohepriesterliches Abzeichen können 
wir nur den Brustschild (|tin) mit den ‘Urirn und Tummim 
gelten lassen, allenfalls und vielleicht besonders auch das gol¬ 
dene Stirnblech (y's), das allerdings anderswo auch „Diadem“ 
(it>) genannt wird, das doch wohl nur dem Hohepriester 
eigen war. 

Etwas wird’s wohl gewesen sein, womit der den Priester 
kreiorondo Initiator jenem „die Hand füllte“ »V«), ein Aus¬ 
druck, der z. B. auoh an der altertümlichen Stelle Ri. 17, 5 
gebraucht wird, und der Ausdruck, später unoigcntlich gebraucht, 
muß doch einmal oinon „handgreiflichen“ Sinn gohabt haben *)• 
Am besten denkt man dooh wohl an oino wirkliche „Investitur“ 
oder „Bekloidung“, d. h. der Initiator logt auf odor in die 
Hand des also Geweihten die Insignien seines neuon Berufes 
odor Amtes, d. i., in unserem Falle, otwa don linnenen Rock 
oder den Brustsohild. Das ist die materielle Weihung, woneben 
es auch oino geistige durch bloßes Handauflogen gibt; s. Num. 
27, 18 und vgl. obda. 11, 17. 

Aus beiden Stellen kann geschlossen worden, daß auch 
dort, wo dor Prophot seinen „Goist“ (rvn, wie dort) auf den 
anderen überträgt, dies durch Ilandauflogung geschieht, obzwar 
das bei Elia in bezug auf Elisa (II. Kön. 2, 9) nicht gesagt wird. 

Auoh dio Propheten, dio wir hier anschlicßon wollen, zeich¬ 
neten sich durch eine besondere Kleidung aus, dio aus einem 
langen härenen Mantel (I. Kön. 19, 13; II. Kön. 2, 8. 13, 
Zech. 13, 4) bestand, der durch einen ledernen Gürtel zusammen¬ 
gehalten war (H. Kön. 1, 8). Johannes der Täufer, der dieso 

1 ) Vgl. die Vermutungen bei Nowack II, 120f. Ich habe nicht 
gefunden, daß jemand damit vergliche dio Stelle Exod. 28, 17, die doch zur 
Sache gehört uud die denselben Ausdruck hat: m otc. .setze darin 

ein eine Setzung von Stein*; allerdings ohne *r\ die ja hier nicht am 
Platze wäre. 
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Tracht nachahmt, hatte einen kamelhärenen Mantel und einen 
Ledergurt an (Matth. 3, 4). Der Mann, der sich so kleidete, 
sah wie behaart aus (L Kön. 1, 8; vgl. Esau Gen. 25, 25). „Ohne 
besonderen 8chnitt“, sagt Winer, Bibi. Rwb.» II, 280), daher 
pv Jcs. 20, 2. Aber ich glaube, daß „Sack“ bereits eine Stei¬ 
gerung der Einfachheit der Kleidung darstellt und allenfalls 
eine besondere Situation voraussetzt. 

Was ist aber der Sinn des härenen Mantels der Propheten 
überhaupt? Ihr härener Mantel sollte wohl ein Stück unge- 
gerbtor Tierhaut Vortäuschen, eine Gewandung, die der primi¬ 
tive Mensch trug, solange er nur Schutz vor Kälte und Sonne 
oder bestenfalls Bedeckung seiner Blöße (vgl. Gen. 3, 21) vor- 
hatto. Der härene Mantel der Propheten ist aber ein Protest 
des gottergebenen Menschen gegen die Verfeinernng, ja Aus¬ 
artung der Sitten, in derselben Weise ein Protest gegen die 
vorgeschrittene Kultur, wie ihn das Leben der Rckhabitor 
(Jerom. 35, 6-10) darstellen sollte. Der Haarwuchs der Nasi¬ 
räer ist vielleicht auf dasselbe Motiv zurückzufuhren; jedenfalls 
werden die Nasiräer auch mit den Propheten zusammengestellt 
(Amos 2, 11), und daß sie mit den Rekhabiten in Äußerlich¬ 
keiten vieles gemein haben, sicht man auf den ersten Blick. 

Zu der Prophetenkleidung bemerkt Winer a. O., daß das 
Pallium der griechischen Philosophen eine gute Parallele dazu 
liefere; aber Pallium ist doch schon etwas Kunst, und nicht» 
besagt, daß es nicht auch wirklich ans kostbarem Stoff gemacht 
war. Immerhin war es ein Standesabzeichen. Wenn man nun 
mit dem Pallium der griechischen Philosophen des weiteren 
den „Mantel“ (rrVa) der jüdischen Gelehrten der talmudischon 
Zoit vergleichen wollte, so ist dagegen einzuwenden, daß dieser 
„Tallith“ in der jüdischen Gesellschaft eigentlich von jedermann 
getragen wurde, und was die Gelehrten auszeichnete, war nur 
der Umstand, daß sie die rituellen Schaufäden daran an- 
brachten, ihn besonders rein hielten und allenfalls bis an die 
Knöchel abfallen ließen, so daß ihre „Umhüllung“ insofern« 
eine eigenartige war; sonst aber wissen wir nichts von einer 
unterschied lichen Tracht der jüdischen Gelehrten l ). 

1) Ich habe diesen Gegenstand schon mehrfach behandelt; s. be¬ 
sonders Talm. Arch. I, 5S9. 
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3. Bürgor und bürgerliche Berufe. 

Im Pentateuch existiert eine Art Kleidervorschrift nur in 
dom Gesetze Deut. 22,5: „Nicht soll eines Mannes Zeug sein 
auf der Frau, und nicht soll ein Mann sich anlcgen das Kleid 
einer Frau“ usw. Damit ist deutlich gesagt, daß in der isr. Go- 
8ell8chaft die Frau sich anders kleideto als der Mann und dieser 
anders als die Frau, wie doch natürlich. Worin der Unter¬ 
schied bestand, ist zwar nicht deutlich gesagt, läßt sich aber 
aus anderen Stellen der Heiligen Schrift konstruieren, z. B. also 
darin, daß b*oj=« Beinkleider nur vom Manne ausgosagt worden, 
und desgleichen Schleier nur von der Frau. 

Nun wird abor jener Satz im Deut, in Targum Onkclos 
z. 8t. in einer Weiso ausgelcgt. wodurch eigentlich der Unter¬ 
schied in der Bekleidung der beiden Goschlcchter aufgohobon 
erscheint: Nicht soll die Waffenzurichtung (yu ypn) oinos Mannes 
sein auf der Frau, und nicht soll sich oin Mann zurüston (ipn) mit 
den Zurilstungon der Frau*). Das würde also nur heißen, daß 
die Frau nioht in Waffen ausgoho und daß der Mann, seinerseits, 
sich nioht etwa „zurichte“ oder schmücke, wie es die Frau 
tut. Ein von den Rabbinorn angenommenes Beispiol ist hierfür, 
daß der Mann nicht das Ilaar in der Achselhöhle und an don 
Schamteilen rasiere. Abor ob muß in der Auslegung der 
Worto des Onkolos gewiß nicht so woit gegangen worden; 
es ist genug, zu wissen, daß die Frau eine Mengo Schmucksachon 
trug (s. Jos. 3,tSff.) und sich don Leib in einer Weise mit Par¬ 
fümorion boarbeitoto (Esth. 2,12), die dor Mann nioht tragen 
bzw. nicht mitmnehon sollto. So wird z. B. auch der Gebrauch 
dos Spiegels nur bei Frauen vorausgesetzt ^Exod. 38,8), und 
im Talmud besteht wirklich oin Verbot, daß Männer solches 
Toilottestück gebrauchen 1 2 ), wovon man nur für die An¬ 
gehörigen des PatriarckonhauscB eine Ausnahme machto. 
Dieses Stück ist allerdings nicht so sehr um deswillen verboton, 
weil es weibermäßig ist und unter das Gesetz Deut. 22,5 
füllt, sondern weil man damals, nach dem Falle Jerusalems, 

1) Zur Berechtigung dieser Onkelos’schen Übersetzung und deren 
Platz in der Halnkhn s. 8. B. Sch efftel, Bi'urü Onkelos (hebr., München 
1888) S. 250. 

2) Vgl. Talui. Arcb. 1, (H5. 
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no sehr in gedruckter Stimmung war, daß man jeder über¬ 
mäßigen Lebensfreude entgegenzutreten suchte. Auf alle Fülle 
beweisen diese und ähnliche Äußerungen, die wir hier nuf 
eine große Zahl bringen könnten, daß man Kleider und Putz¬ 
sachen kannte, die ausschließlich der Frau gehörten und von 
denen sich der ernste Mann fernhalten sollte. Die Waffe, so geht 
aus Onkelos hervor, eignet wiederum nur dem Manne. In der 
Tat wird anläßlich der Frage, mit was für Dingen der Mann 
am Sabbat „ausgehon - dürfe, darüber debattiert, ob Waffen, 
(Schwort, Bogen, Brustharnisch, Keule, Lanze) für den Mann 
ein Schmuck (paresn) seien, den er sich an» Sabbat unbedenk¬ 
lich anlogen kann, oder ein überflüssiger Aufputz, der ihm (nach 
Jes. 2,4) sogar zur Schande gereiche (M. Sabb. VI, 4). 

Dafür werden bei der Frau andoro markante Dingo be¬ 
sprochen, mit donen sie am Sabbat ausgehen darf oder auch 
nicht. Wir lassen dieselben für den nächsten Punkt zurück. 
Hingegen ist hier, bei Männern und ihren Berufon, der Um¬ 
stand zu erwähnen, daß fast jeder Beruf nicht nur seine be¬ 
sondere Ausrüstung, sondern auch seine besonderen Abzeichen 
hatte l 2 ). So der Schneider seine Nadel, der Buchsclireibor 
seine Kielfeder (M. Sabb. 1,3). Waren das aber nur Abzeichen, 
so war das ■pnubp = xaka^dgior = calamarium Fodorbücbso, 
Tintenfaß und das = raßXior, ein kreisförmiger Streifen 
auf der Brust, für den Träger auch ein geschützter Schmuck. 
In letzterem Belange heißt cs (Peaiqta BK p. lOSb) *): Eine 
Tafel gibt es auf dem Herzen eines jedon Engels, worauf der Name 
Gottes verschlungen erscheint mit des Engels Namen: Mikhael, 
Gabriel, ltafael — gleich dem eines Feldherm (orpan/yd;). 
Der Vorgleich ist also aus dem staatlichen Leben genommen, 
und mit dem allen befinden wir uns im griechischen, richtiger 
im römischen Loben. 

Verbreitet war das Tragen von Amuletten, die vom Halse 
herunterhüngend an das Iler/, anscldugcn; ihr gewöhnlicher Name 
ist rrsp (s. schon oben Punkt t;, die x. B. in M. Sabb. 1.2 mit 
den rituellen TcfiUin zusammen genannt werden, mit denselben 


1) Vgl. Tal in. Arcb. J, 10!» und II, 257. 

2) Parallelsten«! s. in Buber's Anm. z. St and in Lehnwörter 11,254. 
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also gleichartig waren: eine Kapsel mit Pergamentinschrift. 
Die Kinder trugen eine Art Bulla, wie sie in der römischen 
Gesellschaft boliebt waren; bei den Juden der talmudischcn 
Zeit hießen sie m*> = Tafel, opjt = ntvat oder nbas = tabula 1 2 * * ). 
Wir kehren im nächsten Abschnitt auf diesen Punkt zuriiok. 

Die Juden derselben Zeit waren sich dessen bewußt, daß 
sie selbst, im Punkto der Kleidung verschieden sind von den 
sic umgebondon Völkern, insbesondere von den Griechen und 
Römern, was oigontlich sehr zu verwundern ist, da es anderer¬ 
seits oino Menge Kleider boi den Juden gibt, die schon durch 
ihren griechischen oder lateinischen Namen ihren wahren Ur¬ 
sprung verraten. Wir wissen, wie sehr es den Judon in der 
öffentlichen Meinung dor Griechen und Römer und auch der 
Perser geschadet hat, so sehr von ihren Wirtsvölkern abge¬ 
sondert zu sein. Vielleicht waren sie in der Kleidung gar nicht 
abgosondort, und was wir derartiges vornehmen, war nur oino 
Einbildung oder oin frommer Wunsch ihrer geistigen Führer, der 
Rabbinen, deren Stimme allein aus jenen Zeiten zu uns her- 
überdringt. Genug zu dom, die Rabbinen behaupteten, solbst 
in Ägypton hätten die Juden ihre Namen und ihre Kleidung 
bcibohalton gehabt, und darauf gründet sich oin im Ritual für 
denPesachabendnoch heute geltender Satz: sie waren dort (in 
Ägypton) ausgezeichnet andoro LA y'o^iDo), d. h. sie 

waren an ihren Kloidern kenntlich, eine Behauptung, dio von 
den Erklären» verschiedentlich gedeutet wird 5 ). Es ist klar, 
daß hier oin gegenwärtiger Zustand (nach uns nur ein Deside¬ 
ratum) zurückdatiert wird in dio Anfänge dor Geschichte Israels. 
Aber es ist nioht zu leugnen, daß die Judon des Mittelalters 
in den christlichen Ländern sich auch in der Kleidung von 
ihrer Umgebung unterschieden, eine Erscheinung, dio wir 
z. B. in Polen noch heute beobachten könnon. Es ist trotz¬ 
dem nicht ohno Arglist, wenn im IV. Laterankonzil 1245 die 

1) Belege s. in Tain». Arcb. I, 204. 

2) Siehe M. Friedmann's Kommentar (bebr.) zur Haggadah 

von Pesach, Wien 1890, S. 93. Mnncbe erklären den Unterschied damit, 

daß dio Juden ScbaufUden (vgl. oben) auf ihren Kleidern trugen; andere 
meinen, ihr Gewand selbst sei verschieden gewesen, uud wieder andere 

meinen, in Sitten seien sie anders gewesen als jene Völker. 
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unterschiedliche Judentracht angeordnet wird, „wie ihnen dien 
durch Moses vorgeschrieben ist“ 1 ) — eine solche mosaische 
Vorschrift würde man vergebens suchen! 

4. Frauen. 

Der ganze Gegenstand dieser meiner Untersuchung ist mir 
hervorgegangen von einer Wahrnehmung, die ich vor Jahren 
gemacht habe*). Es schien mir, daß die sogenannte Kethub- 
bah — ein Schriftstück, mittels welchem der Mann beim Eintritt 
in dasEholeben der Frau ihr Heiratsgut zusichert, im jüdischen 
Leben heute von sehr großer Wichtigkeit — ursprünglich gar 
kein so detailliertes, formales Dokument war, sondern ein be¬ 
liebiges Schriftstück, das zunächst nur die Hörigkeit der Frau 
zum Ausdruck bringen sollte. Der Assyrerin wurde sogar die 
vom Ehemann ins elterliche Haus gesandte tirhatu *) (—hehr. 
*\no) an das Kleid gebundon, und so betrat sie bei feierlicher 
Zeremonie das Haus des Gatten 4 ). Auf dieser Sitte beruht 
wohl die midraäischo Erklärung von Gen. 48,9 ms, wo Targum 
Psoudo-Jonathan auslegt: xjrs yn- — durch dieso Schrift; nicht 
nur sieht man hier 4 ) den Namen der Urkunde: einfach „Schrift“, 
sondern auch, daß das die beste Legitimation einer Frau und 

1 ) Aroniu«, Regenten Nr.395 S. 175. 

2) Talrn. Arch. II, 464. 

8 ) Zu lirh&lumt. Koschaker. Kecbt*vergleichende Studien, Lpz. 1917, 
S. 186 f. 

4) Reitzenstein, Liebe und Kbe im alten Orient, S. 67, nach 
üngnad; vgl. auch Besold, Ninive und Babylon, S. 70. 

6 ) RaSi etwas erweitert: nro *,*on*x -c® * mm er (Josef) 
zeigte ihm (Jakob) die Urkunde der Verlobung und die der Verschreibung 
de* Ueiratsgutes. Wie ich »ehe, ist tara (von mir?) angenommen worden 
auch von G. Beer, Stellung der Frau,’ Tflhingen 1919, S. 19, Anm. 1. 
Den Ausdruck ans - Ebedokument (erhalten in Deut, Rabbab 

3,12) berühre ich in Talm. Arch. II, 461 a. 0. und mit weiteren Belegen ». 
bei Jakob Neubauer, Beitr. zur Gesell. de* biblisch-talm. Eheschließung»- 
rechte«, Lpz. 1920, S. 177 Anm. 1. Im Griechischen entspricht fyre^ 
yän<x der Papyri, s. J. Nietxold, Die Ehe in Ägypten, Lpz. 1908,8.1 f. 
Nach einer leicht biDgeworfenen Bemerkung von B. Jacob in Revue 
de» ßtudes Juives XL, 219 ist rryro geradezu die Obersetzung von gr. 
yeorpr); Institution und Wort waren dann dem griechisch-römischen liechte 
entlehnt, was aber höchst unwahrscheinlich ist. Vgl. noch den Ausdruck 
O'jnn nairo .Verschreibung der Bräutigame* b. Gittin 88». K=rs = -vji 
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mithin auch ihrer Kinder war, eine Legitimation, die man gerne 
und leicht vorwies. Ein Ehevertrag {lyyxn]oi$) war unbedingt 
auch in Athen nötig 1 ), desgleichen auch in Ägypten, wo sich 
%. B. die Isis rühmt: iyw ovyyQacpäg yaf.uxu[g\ eöga 3 ). Dem¬ 
gemäß kommt im rabbinischon Schrifttum häufig der griechi¬ 
sche Ausdruck vor: ciptros nh =r= = er schrieb ihr einen 
yafiuixde (z. B. in Exod. Rabbnh 47, 2) 3 ), d. h. er schrieb ihr 
einen Ehepakt. Der Terminus ovyyQarpi) kommt übrigens bereits 
in Tobit 7, 14 vor. Dieses wichtige Dokument nun trug die 
Frau — auf das kommt es mir hior an — stets mit sich, viel¬ 
leicht in sichtbarer "Weise sogar auf sich, d. i. an ihre Kleider 
angohftngt. Dadurch war erwiesen, daß sie eino verheiratete 
Frau ist, die Frau dos und des Mannes, an (len sio, bzw. an 
seino Erben, vcrmügonsreohtlicho Ansprüche zu Stollen hat. 

Um das Woscn einer Kethubbah konnonzuleraen, will 
ich aus don beliebten „Gleichnissen“ (los MidraÄ, die am beston 
das wirkliche Leben widorspiogoln, folgendes anführen: „Ein 
König 4 ) heiratet eino Matrono (d. h., im Stile dcsMidvaä, Dame 
von Rang) und verschreibt ihr oin großes floirntsgut (nnrs), 
soundso viel Schütze, soundso viel Schiffo auf dem Mooro, so¬ 
undso viel Stildto auf dem Fostlando. Hernach ging dor König 
in oino überseeische Provinz und blieb sehr lange au«. Da 
quälten die Genossinnen die Frau und sprachen zu ihr: „Nimm 
doch einen anderen Mann, solange du noch jung und schön 
bist!* Sio aber ging in ihre Kammer (wörtlich nein: Braut¬ 
gemach), öffnet© ihre Kethubbah , las darin, sah wio viel das ist 
und fand sich getröstet. Nach langer Zeit kehrte der König 

b. BabaM. 19 und oft. Kbda. 76 •* bring’ dor Herr einen Zeugen uud wir 
wollen das Dokument (x-rs) schreiben! Bei den Karllern (z. B. bei Juda 
Hndani, ESkOl ha-Köfer c. 314) beißt arc dasselbe, was bei den Rabbinern 
rmro. Zu achten i«t auch auf arom. oder syr. =■» incantation; Mont* 

gomery, Aramnic inc. Texte l'rom Nippur, Philadelphia 1913, S.B2,172. 

1) Schoeraann-Lipsius, Griccb. Altertümer, 4. Aull., I, 375. 

2) A. Dcißraann. I.icht vom Osten, 1. Aufl.S. 93. 

3) Andere Stollen 8. in Lehnwörter II, 178. 

4) Vgl. J. Ziegler, Die Königsgleichnisse im Midrasch, Breslau 1903. 
Unser Stück stammt aus Pesiktha Rabbathi c. 21 p. 106 cd. Friedmanu. 
Älter ist die Version Pesiktha RK ed. Bubcr p. 139b uud Tbreni Rabba 
zu III, 21 p. 132; doch hat unser Text filtere Spmchwendungeu. 
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von der überseeischen Provinz heim [fand seine Frau auf ihn 
wartend] und sprach zu ihr: Mein Kind, wie konntest du all 
die Jahre auf mich warten! Sie aber sprach: Herr und König, 
in der Tat, wäre meine Kdhubbah nicht gar so reich gewesen, 
hätten mich meine Genossinnen zu Tode gequält.“ Da sicht 
man, daß die vereinsamte Frau ihren Trost nur in der Kethubbnh 
findet und daß es sich ihr lohnt, deshalb auszuharren. Von 
Interesse ist der Zug: sic öffnet das Schriftstück; das versteht 
man gut, wenn man annimmt. das Schriftstück sei früher in 
einer Kapsel cingesclilossen gewesen, die sie gleich einem 
Amulette bei sich trug, wie gleich ausgeführt werden soll. 

Ein andorcs „Gleichnis“ 1 2 ): Ein König weilt viele Jahre 
in einer überseeischen Provinz. Mittlerweile verheiraten sich 
— aus eigenem Entschluß — seino hcrangowachsonon Töchter; 
jodo aber versieht sich mit dem Siegel und dem otj/iavxijQiov 0 
ihres Hannos. Der König kommt zurück und hört ehrenrührige 
Gerüchte über soino Töchter. Er hält öffentlich Gericht ab, 
und da weist sich jedo Tochter mit Siegel und Zeichen als die 
rochtmüßigo Frau ihres Gatten aus. — liier ist Wert zu legen 
auf den Begriff Siegelring; dieser wurde, wie wir ca aus der 
Bibel, aus den Sitten des Orients und aus eigenen Sitten wissen, 
sichtbar am Finger getragen. 

Was hior nur gefolgert worden ist, nämlich daß die Frau 
dio Legitimation ihrer Ehe mit sich trug, scheint mir klar her¬ 
vorzugehen aus folgender Angabe: Die des Ehebruchs beschul¬ 
digte Frau, hebr. nsis Sbtah, haUe bekanntlich ein Ordale über 
sich ergehen zu lassen (>'um. 5, 11—31). Die Miscbnah und die 
mit ihr gleichartigen rabbinischcn Schriften (Tosephtha. Sifro) 
beschreiben den Vorgang sehr genau in einer Art Agende oder 
Instruktion, dio der amticrondo Priester erhält. Da heißt cs 
nun u. a. (M. Sota I. 5, vgl. Num. Rnbbali 9,23), wenn sic bekennt, 

1) Wieder aus Pcsiktha RK p. 82; Cant. R. zu IV, 12. Vgl Ilacher. 
Agada der pal. Amoruer I, 147. 

2) Das grioch. Wort bedeutet eigentlich ein verabredetes Zeichen, 
hier nach Ducange, Gr. I, 1359 signum oppoaitum chirographo, das dem 
Handzug beigegebene Zeichen. Ei ist also etwas verschieden vorn =rvn 
Siegel und ist keine Tautologie zu demselben (gegen Bub er). Sonst vgl. 
Lehnwörter II, SS9. 
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daß sie schuldig, nnairr mm® zerbricht 1 ) sie ihre Kethubbah 
und geht ihres Weges, d. h. sie hat von dem Manne nichts zu 
fordern. Das setzt doch voraus, daß die Frau ihre Kethubbah 
stets zur Hand hat. Und wohlgemerkt, wir haben es mit einer 
in alle Details eingehende Agende zu tun, und da heißt es nicht 
man befiohlt ihr, dio Kethubbah zu bringen, sondern es wird 
einfach vorausgesetzt, daß sie sie hat. 

Dieselbe verdächtigte Frau hat unter den vielen Dingen, 
die ihr zum Schimpfe angotan werden, auch folgendes zu er¬ 
leiden: Der Priester bindet ihr oberhalb der Brüste einen ■nuc- 
Striok an (M.SotahT, 6, in Babli 7 b). Das soll ihr gemacht 
werden, so erklärt Raäi a ), damit ihr dio Gewänder, die ihr der 
Priester aufreißt, nicht horuntorfallen und sio nackend dastehe. 
Was war das aber für ein Strick? Wiederum soll RaSi unser 
oberster Wortführer sein: -nsu aus bpn «nw d. i. oin aus Palm- 
zwoigen gewundener Strick. Nioht so andero Erklärer und 
wie cs auch der einfache Wortlaut nahelogt: oin ägyptischer 
Strick, als Anspielung auf die Stolle Lev. 18,3: Nach dor Weise 
Ägyptens sollet ihr nioht tun — d. i. nicht unsittlich soin; diese 
Frau aber, die unsittlich war, also getan hat nach dor Weise 
Ägyptens, soll, inErinnorungdos, mit einem ägyptischem Strick 
beschämt worden. Ich maoho dieso Moralsymbolik nicht mit 
und orkläre, daß der Strick an und für sich oin Abzoichon war, 
oin Abzoichon, das sio einfach als ihres Putzes boraubt und 
als entstellt kennzeichnet; vgl. Jes. 3,24 und vgl. dio Strato 

1 ) So in wörtlicher Übersetzung des Verbs *12B; vorausgesetzt ist, 
daß dos Schriftstack ehemals aus einem Tonzylindor, oder dgl. bestand, 
den man zerbrechen konnto. Später freilich, als man in der Rogol 
nnf Pergament schrieb, bekam 12® die Bedeutung: zerreißen, quitticron; 
hier also: sie schreibt eine Quittung auf ihre (nicht erhaltene?) Kothubbah, 
s. Kommentare. Aber das ist doch sonderbar! Es genügt ja, wenn sic 
veranlaßt wird, die K. zu zerreißen! Mau schwächt daher die Meinung 
so ab, daß sic die Quittung in dem Falle schreibt, daß ihre Kethubbah 
nur bei Gericht erliegt usw. Aber das ist nicht dio ursprüngliche Mci- 
nuug von na®, folglich auch nicht dio ursprüngliche Meinung der Stolle 
M. Kethubb. 1, 5. Es kommt auch np von dor Kelhubbah vor: Tanchuina 
zu Exod. 34,1 (auch Ra5i z. St), und es ist nicht ohno Interesse zu sehen, daß 
Zerreißen der K. eine Analogie bildet zumZerbrechen ( 12 ®) der Bundestafeln. 

2) Ich bemerke hier einen Widerspruch mit 2“, wo RaSi erklärt, 
der Strick sei der Frau angebunden worden, um sie zu beschämen. 



S. Krauß, Klassenabzeichen im alten Israel. 


15 


des Haarabschneidens (w. unten). Daß dieses und kein anderes 
Motiv vorwaltete, ersieht man aus der folgenden Geschichte: 
Eine Frau wird vom Bruder ihres Mannes, der ihr nachgestellt 
hatte, aber unerhört blieb, des Buhlens mit ihrem Hausknecht 
beschuldigt. Die arme Frau wird auch verurteilt und mit einem 
ägyptischen Strick am Halse x ) zur Richtstätte hinausgeführt, 
wo sic gesteinigt wird *) (The Exempla of the Rabbis, ed. M. 
Gaster, London-Leipzig 1924, Nr. 304 p. 196); der Autor, der 
so schrieb, kann doch. den ägyptischen Strick (der Ausdruck 
ist ganz derselbe wie in der Mischnah) nur als Mittel der Be¬ 
schimpfung aufgefaßt haben. 

An gewissen Abzeichen müssen auch dio erklärten Buhle¬ 
rinnen kenntlich gewesen sein (vgl. Gen. 38,15 in der Tamar- 
Geschichte). Aus Hos. 2, 4 folgert Ehrlich (Komm. z. St.) mit 
Reoht, daß die Buhlerin im Gesicht*) und an der Brust sicht¬ 
bare Zeichen trug; vgl. Vers 15 (s. jedoch Marti), vgl. auch 
Jerem. 3,2. Ein die Wohnung der Buhlerin bezeichnendes 
Merkmal sioht Ehrlich in dem yrc* Joe. 57,8; doch sieho meinen 
(hebr.) Komm. z. St. (Zitomir 1905). Vergleichen läßt sich 
allenfalls, daß die arabische Frau in polyandrisoher Eho eine 
Flagge vor die Tür hängt, wenn der Mann bei ihr ist 4 ). 

Die Tamar hatto vorher ihre Witwenkleider abgelegt 
(Gen. 38, 14)*); sonst wird über diesen Punkt in der Bibel 
nicht gesprochen, und ich füge hinzu, auch bei den Rab¬ 
bin en nicht, offenbar aus dem Grunde, weil sich die jü¬ 
dische Witwe, solange sie jung war, gewiß neuerdings verhei¬ 
ratete, der Punkt ihrer „Witwenkleidung“ also für halakhische 
Erörterungen belanglos war. Daß sich die verheiratete Frau, 
im Gegensatz zum Mädchen, bedeckten Hauptes trug, wird von 

' 1) So, nicht an der Brost! 

2) Zu dieser Strafe vgl. A. BOchler in Monatsschr. f. Gescb. o. Wiss. 
d. Judent., L, 513, and meine AasfQbrongen in D'bir (Berlin 1923) 1,106. 

3) Ehrlich halt .Gesicht* für einen Euphemismus; gemeint sei das 
,untere* Gesicht (in der Sprache der Rabbinen. oder Cp*m apu: P>>- 
denda). Vgl. übrige™ cm Hos. 9,14 (entsprechende Strafe) und vgl.Spr.80,20. 

4) Achelis, Die Entwickelung der Ehe, Berlin 1903, S. 80. 

5) Das Wenige, was darüber tu erfahren ist, habe ich in Talm. 
Arch. II, 7 Amn. 496 zusammengetragen. Vielleicht ist noch auf Orac. 
Sibyll.III,859(Kautzscb, Apokr.u.PseudepigT.,2.Aufl., II, 192)zu verweisen. 
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manchen strikte behauptet, aber einen bündigen Ausspruch 
findet man in der ganzen großen Literatur nicht darüber, und 
ich bin geneigt, das Ganze als Sache der Mode aufzufassen l ). 
Im Verfolg der Mischnah (Sabb. VI, 1) „womit darf die Frau 
(am Sabbat) ausgehen und womit nicht“, wovon schon oben 
gesprochen worden ist, werden gewisse Haartrachten fest- 
gestellt, die andere sind bei Mädchen*), anders bei verheirateten 
Frauen; aber auch das ist natürlich Modcsacho. Ebenso heißt 
es dort (VI, G): „Araberinnen gehen verschloiert, Medierinncn 
mit gestaffeltem Kleide aus“ — aber im Texte selbst wird dort 
bemerkt: das gilt natürlich von jedermann, nur sprechon die 
Gelehrton von dom, was üblich ist. Diosolbo Bemerkung wird 
dasolbst (VI, 9) angehängt dom Satze: Kinder gehen mit Bän¬ 
dern aus, Prinzen mit Schellen 3 ) — kleine Modetorheiten der 
alten Zeit, dio wir in diosor Weise erfahren. Klassenunter¬ 
schiede bedeuten wohl dieso Dinge nicht. 

5. Sklaven und Sklavinnen. 

Wir kommen nun zu dem Gobiote, auf wclchom os sehr 
begreiflich ist, daß dio Person des Trägers kenntlich gemacht 
wurdo. Sklaven und Sklavinnen wurden bei don Juden 4 ) gowilJ 
durch irgendein Morkmal „gekennzeichnet“, dio Sklaven selbst 
an ihrem Körper. Schon der Pfriemonstich Exod. 21, 6 verfolgt 
diesen Zweck, noch mohr aber eine „Marke“ (oi«n), dio bei 
den Rnbbinon erwähnt wird und die wahrscheinlich ein Brand¬ 
mal war, ihm also unverwischbar aufgedrückt wurdo B ). Außer- 

1 ) Siehe meine Notiz in Monatssobr. f. Gosch, u. W. <1. Judent. bXVII 
(1923) 189 fl*. Gegnerische Ansicht ebda. 194 ff. 

2) Eino Redewendung bei Eusebius, De Martyr. Palacst. 9, 6: 
Ennathos ans Skythopolis, eine Jungfrau, sei geschmückt gcwescu naoOr- 
v (c ic ati/i/ia mit der Kopfbiude der Jungfräulichkeit — ist vielleicht bloß 
Phrase und läßt die Wirklichkeit nicht erkennen. 

3) Nach dem Schcrira-Brief (ed.Noubauor S. 10, ed. Lev in S.25) 
bildet der ganze Satz nur einen Nachtrag, den sich der Redaktor der 
Mischnah geleistet hat. 

4) In Athen war die Tracht der Sklaven von der ihrer Herren nicht 
verschieden; Schoemanu-Lipsius, Griech. Altertümer, 1. Aull, I. 86S. 

5) Tal in. Arcb. II, 89, vg). dazu Anm. 604, wo auf Babylonien and den 
Koran verwiesen wird; S. Klein in der hebr. Ztschr. Ha-^öfe (Budapest) 
II, 119 verweist für Den auch auf die Assuan Papyri. Bei den Assyrcrn 
hieß diese Marke abbultum. Nach Koschaker n. 0. 202—7 ist sie in 
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dem hängt ihm der Herr in Form eines Siegels (orn) eine 
Etikette auf 1 ), die er am Halse oder am Oberkleide zu tragen 
hatto, dies besonders, wenn der Sklave außer Hauses zu tun 
hatte, und es wird davon gesprochen, daß, wenn diese vom 
Oberkleide abriß, der vor der Strafe sich fürchtende Sklave 
den Abgang so zu verdecken suchte, daß er sein Oberkleid 
überschlug und auf die Schulter nahm*). Dieses „Siegel“ war 
entweder aus Ton (Siegelerde?) oder aus Metall, und war ent¬ 
weder vom Horm dem Sklaven beigegeben oder von diesem 
selbst gemacht 5 ). Nach einer Andeutung im Talmud (b. Sabb. 
58 a) gingen die Rabbinen, die am Hofe des Exilsfürsten in 
Babylonien lebten, mit solchen etikettierten Mänteln*) aus, damit 
zeigend, daß sie dom Exilsfürsten unterworfen und gewisser¬ 
maßen zu seinem Hofgesinde gehörig seien. Nach unserem 
Geschmacke ist das nicht; das heißt doch die Unterwürfigkeit 
zu weit treiben! 

Es wird auch dirokt vom Sklavengcwande gesprochen; so 
soll der zum Sklaven verkaufte Josef in Sklavenkleidor gosteckt 
wordon sein (Testam. Zebuion c. 4 bei Kautzsch, Apokr. u. 
Psoudepigr. n, 481 der 2. und 3. Aufl.). 

Gestalt eines Metall ringe« oder MctaUtAleichen* zu denken, also tragbar 
und nicht in den Körper gebrannt K. vergleicht die Eigentumsmarke 
des deutschen Rechts: Homeyer, Haus- und Hofmarken 8. 250 f. 320 f. 
Für dos indische Recht s. Leist, AlUrisches jus gentium 8.467 NoteG; 
für das arabische Recht St. A. Cook, The Laws of Moses and tho 
Code of Hammurabi. London 1903, 8.159 Note 2. Aber bei den Juden 
ist doch wohl ein wirkliches Brandmal anzunehmcu, s. Gen. R. 35, 3 
nrn a^p siedender Hammer utw., der Herr wollte den erst auf den 
Sohn setzen, gab ihn aber auf den Sklaven (ed. Theodor p. 380 nrvn 
rbio verfehlt). 

1 ) Barajtha (tannaitischer Text) b. Sabb. 58» TOÄ DTWW, opp. 
imeaa» Dpnna Siegel am Halse, bzw. Siegel am Kleide. 

2) Auch dies in b. Sabb. 58* vorher. 

3) In der Debatte ebda; vgl. b. Menaböth 43 b --ns V» omn Ton¬ 
siegel. opp. am br cn 'r. Goldsiegel, und s. Tosafoth z. St. 

4) 'a*rn ■*ano, s. Raii; aber der Verfaaser des 'Arukh (VI, 128), 
der hierin den R. Hananel ausschreibt, hat das Wort tur.ba «ri - Exils- 
fürst nicht gelesen, und gibt demzufolge eine andere Erklärung der Stelle. - 
Die Meinung von bzte ist übrigens nicht sicher (s. Talm. Arch. I, 172. 
178), doch dürfte an dieser Stelle, wie beim'Sklaven, das Oberkleid ge¬ 
meint sein. 

Zeitschrift d. Deutsch. MccgenU G**, Nm Fcfco Bml v MV 2 
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Der große Lehrer R. Meir soll sich in Rom als ein Ritter 
verstellt haben, um seine dort in einem Lupanar befindliche 
Schwägerin auf die Probe zu stellen (b. 'Abodah Z. 18 a). Diese 
Geschichte wurde in den „Geschichtchen u -Büchern weiter aus¬ 
gestaltet (s. z. B. Exempla of the Rabbis ed. Gaster No. 292 
und vgl. die Parallelen ebda. S. 234), wo noch weitere Verstel¬ 
lungen unterlaufen. Ein Zug dieser Geschichte wird in Ju^asin 
(ed. London p. 43) so ausgedrückt, daß der Kaiser das Gesicht 
R. Meirs gezeichnet habe (ezn), damit man ihn erkenne (in 
Seder ha-Doroth = biographische Chronik, wo man diese Ge¬ 
schichte ebenfalls antrifft, findet sich der Zug nicht). 

Beim Sklaven bezeichnete auch eine Schelle (:*), die er 
ebenfalls am Halse oder am Oberkleide trug, seinen Stand 
(ebda.), was eigentlich wundernehmen muß, da wir doch auch 
bei Prinzen die Schello angetroffen haben. Offenbar ist diese 
Schelle nicht gleich jener. Auch ein eigenartiger Kopfbund 
(biaa obda. 57 b) bildet das Abzeichen des Sklaven, und auch 
dioser kann nicht so geformt gewesen sein, wie jener Kopfbund 
der Frauen, der denselben Namen trägt und einen Schmuck 
darstellt. Dieser Kopfbund dürfte mit dem wollenen Turban 
(nca), der in dieser Beziehung ebenfalls erwähnt wird, identisch 
sein. Hervorzuheben ist, daß 8iegel und Schelle ebenso auch 
beim Haustior erwähnt werden (ebda. 58 a), otwas, was jeden¬ 
falls zu denken gibt. Die Anbringung dieser Herrschaftszeichen 
kam einer neuerlichen Besitzergreifung gleich, und dies nannte 
man mit einem auch im syrisch-römischen Rechte sich vor¬ 
findenden Ausdruck cur: = vofifc = vo/xtj d. i. Besitzantretung 
(nicht vö/ioc Gesetz), und wiederum ist dieser Ausdruck derselbe 
auch bei Besitzergreifung von Immobilien l ). 

Der Zweck all dieser „Brandmarkung u des Sklaven ist, 
daß or nicht entlaufe, wie in bezug auf Brandmal aus¬ 
drücklich gesagt wird (Tos. Makk. Hl, 15 p. 443 nr xb©). Die 
Schelle ist demnach nur ein Mittel, um die Flucht des Sklaven 
zu verhindern. Bei den Prinzen freilich muß dieses Mittel des 
Schallgebens nur den Zweck haben, sich bei anderen Leuten 
bemerkbar zu machen (vgl. Jes. 3, IG). Jenes or©-> entspricht 

1) b. Gitt. 43 * (wie schon oben berührt worden). Richtig erklärt 
von A. Büchler in Revue des £tudes Juives XLVI1I, 132. 
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auch dem Worte nach dem Stigma der Griechen und Römer, 
und dieses wurde auch bei ihnen vornehmlich den fugitivi 
(daher F) Sklaven aufgedrückt und ebenso den ad mctaUa Ver¬ 
urteilten. Die ersteren wurden an der Stirne gezeichnet; so 
auch die letzteren, oder im Gesicht, erst spät an den Händen 
und Ohren. Nach Yegetius, de re militari I, 8 und II, 5 
wurden in der Kaiserzeit auch die Rekruten mit dem Brandmal 
gezeichnet, um Desertionen zu verhüten 1 2 ). Das erinnert an 
folgenden Vorfall innerhalb der jüdischen Geschichte: „Bar- 
Kochba soll, um die Standhaftigkeit seiner Krieger zu erproben, 
sie einer eigenen Prüfung unterworfen haben; sie mußten, ehe 
sie in sein Heer aufgenommen wurden, sich selbst einen 
Finger abhauen“*). Ich glaube jedoch, daß in dieser Form 
die Sache unrichtig sei; was geschehen ist, ist wohl nur so viel, 
daß die Leute durch eine Marke am Finger dem Bar-Kochba 
nur verpflichtet wurdon. Wenn jene „Rabbinen“ am Hofe des 
Exilarchen das Sklavcnabzeichen trugen, warum sollen es nicht 
Bar-Kochbas 8oldaten getan haben? 

Ein anderes Merkzeichen des SklavcnverhältnisseB ist, daß 
der Sklave oder die Sklavin dem Herrn oder der Herrin die 
Schuhe löst, ihm oder ihr die Badewäsche ins Bad nachträgt, 
und ähnliche Dinge mehr, Dienstverrichtungen, die nach dama- 

1) Lübker, Reallexikon de» klass. Altertums. 8. Aufl., ».▼. ttigwut; 
vgl. auch Meyer» Konv.-Lex. 6. Aufl. «. v. ttigma. Im Codex Hammurabi 
». § 220 f. 

2) Die Worte sind aus Graot», Geschichte IV, 4. Aufl., 1S8. Die 
Quelle ist j.Ta'anith IV, 8 fol. 68«» (dasselbe auch in Thr. Rabbah *u II, 2 
p. 101 ed. Buber), wo der Ausdruck 7Z3» *o cc ist. Dies wird von allen 
(s. auch Kohut IV, 57) so erklärt, wie im Texte angegeben: Abgehauenen 
Fingers waren sie. Ist da» aber keine starke Zumutung an die Rekruteu ? 
Und wird nicht dadurch ihre Kriegstöchtigkeit geschmälert? Und wie 
soll spa oder spJ diese Bedeutung haben? Hingegen bedeutet arno 
PI. XEü im Syrischen einen Punkt (s. Payne Smith und Brockel- 
mann), und das wRre bloß eine Marke wie bei den Römern. Anderer¬ 
seits berichtet aber Aramianus Marcellinus (».Speck, Handelsgeschichte 
III, 2, 517), daß sich die Männer in Italien die Finger abschnitten, um 
nicht dienen zu müssen (so was soll auch im Weltkrieg vorgekoinmen 
sein!), wogegen es die Germanen nicht taten. Es kann also die An¬ 
gabe der Rabbinen — wenn sie so gemeint ist — den Gegensatz zu den 
Römern bedeuten wollen. 
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liger Anschauung nur dem Sklaven oder der Sklavin zukommen. 
In dieser Weise erklärt Ehrlich auch die Stelle Ps. 60,10 
(anders Wetzstein bei Delitzsch z. St 5. Aufl.) 1 ). 

Es war unausweichlich, daß die Sklaven auch nach der 
Richtung ihres „Amtes“ gekennzeichnet wurden. 8o hören wir 
von der von Abraham verstoßenen Hagar, jener habe ihr ein 
großes Faß (nrm, entsprechend dem nun — Schlauch im Texte 
Gen. 21, 14) an die Lenden gebunden, das sich ihr nachschlcppte 
(qno), „damit erkennbar sei, daß sie eine Magd ist“*). Man 
dichtet so was nicht, wenn raan's nicht im wirklichen Leben ge¬ 
sehen hat. 

Schon oben haben wir festgestellt, daß die Kinder eine 
Art Bulla um den Hals trugen; in vielen Fällen wird das nichts 
anderes als eine Art Amulett gewesen sein. Hier wollen wir 
auf dasjenige Abzeichen hinweisen, das nach einer in der jüdi¬ 
schen Sagenwelt verbreiteten Annahme von zwei Kindern ge¬ 
tragen wurde, die hernach, durch die Verkettung ihrer Geschichte, 
Mann und Weib geworden sind. Wir meinen den biblischen 
Josef und sein ägyptisches Weib Asenath. Josef hat eine 
rnsp (Amulette, das Wort schon oben) am Halse gehabt 1 ). 
Die Asenath soll das von Dinah dem 8'khem durch Verführung 
geborene Kind gewesen soin; Jakob, ihr Großvater, soll ihr ein 
Abzeichen mitgegeben haben, an dem das später in Ägypten 
aufgefundonc Kind als ein Sprößling seines Hauses erkannt 
werden sollte. Das Abzeichen bestand (nach Pirko RE. c. 38) 
in einem goldenen 8tirnblech (y*x), nach einer anderen Version 
(Midraä Aggada ed. Bube r 1,97) in einor Platte (oa), was un¬ 
gefähr dasselbe ist, oder (Pentateuch-r<7$a/*<MA in Hädar-ZßkS- 
«im 19°) einem Amulett y-ep, während im Midraäzitat im Penta¬ 
teuch-Kommentar B&haj zu ypa (Warschau 1878, I, 13j) das 

1) Ehrlich Terzeichnet die Stellen (ron mir ergänzt) Sifra zu Lev. 
25, 29, p. 109, ed. Weiß, To*. Kidd. I, 5, p. 335; b. Erubin 27 b , Baba 
M. 41»; Sanh. 62»; Rabbah za Gen. 16, 6 (c. 45, 7); bei mir «. in Talm. 
Arch. II, 87. 

2) Pirke Rabbi Eliezer c. 30 (p. 15 b ed. Prag.) rsncB x*ob jt 4. Das 
liud bedeutsame Worte! Lesarten *. bei Friedlander, Pirke RE., 
engl. Übersetzung, London 1916, S. 216. Die bezeichnenden Worte rntxb 
*-n arojn auch in Targnm Ps. Jonathan Gen. 21, 14. 

8) Beth ha-Midra* ed. Jellinek V, 157; VI, 20. 
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Ding einfach are ■= Schrift heißt 1 ). Die Situation der Asenath 
ist die eines ausgesetzten Kindes, und wir dürfen den bei ihr 
berichteten Vorgang gewiß verallgemeinern und behaupten, daß 
man es wohl mit den ausgesetzten Kindern vielfach so tat 2 ). 
Da aber die ausgesetzten Kinder oft, wenn ihnen das Leben 
erhalten blieb, zu 8klavcn verkauft wurden, so glaubten wir 
diese Notizen eben im Abschnitte über Sklavenabzeichen ab¬ 
handeln zu müssen. 


6. Verbrochen 

Das Stigma, von dem wir im vorigen Abschnitt gesprochen 
haben, wurde den Verbrechern erat recht aufgedrückt. Die 
Beschämung ist von vielfacher Art. Fangen wir erst bei etwas 
Leichterem, beim Diebstahl an. In naiver Art wird das jüdische 
Gesetz vom Brachjahr in folgendem „Gleichnisse“ angewandt: 
Ein König befiehlt, daß, wer junge Feigen (trit) dieses Jahres 
(n-y'as) ißt, auf den eampus geführt werde (zur Auspeitschung 
oder sonst einer Beschämung; vgl. oben in Punkt 4). Es ging . 
aber ein Weib aus guter Familie, klaubte welche und aß sie. 
Sio wurde auf den eampus geführt. Da flehte sie den König 
an: Ich bitt’ dich, gib mein Vcrgehon kund, daß nicht die 
Königssöbne sagen, es scheint, daß an dieser da Ehebruch oder 
Hexerei gefunden worden. Wenn sie sehen werden, daß frühe 
Scbi'ith-Feigen an meinem Halse hängen, wird man wissen, daß 
ich deshalb hierhergeführt wurde (Sifre Deut. § 26 p. 70 b ed. 
Friedm., Lev. Rabbah 31, 4). Ein anderes Beispiel: Zwei 
Woiber werden boi Gericht abgestraft; die eine, weil sio uo- 
7 Äichtig war, die andere, weil sio früho Feigen des Söbi'ith-Jahres 
gestohlen hatte. Die letztere Frau spricht: Ich bitt’ euch, tuet 
mein Vergehen kund, daß die Herumstchendcn nicht sagen, so 


1) Mehr s. bei M. Grünbaum, Gesumm. Aufsatze zur Sprach- und 

Sagenkunde, Berlin 1901, S. 112. . 

2) Der Beh«uKomm. wird zitiert bei J. Müller, Traktat fcophenm, 
S.304; s. auch M. J. ben Gorion, Sagen der Juden [111] 236 Quelle 
S. 291 unten. Die Sache wird auch berührt in dem Buche qov ba «pn 
= Sttlrke des Josef (Livorno 5583 - 1828) S. 28“ 29*. - Di* hier ver¬ 
einigten Hinweise fehlen bei Aptowitzer, Asenath, The 'VSife of Joseph, 
Annual — Hebrew Ünion College, Cincinnati 1924,1, 244 ff., woselbst übri¬ 
gens ein reiches Material gesammelt erscheint. 
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wie jene, hat auch diese unzüchtig gehandelt. Man hing ihr 
also die frühen Feigen an den Hals und rief vor ihr (d. i. während 
sie herumgeführt wurde) aus: Wegen der Feigen wird die ab- 
gcstraft (Sifre Num. § 137 p. 51 b , auch Sifre Zuta ed. Horowitz 
p. 184; Jalkut Makhiri zu Prov. 18 ed. Grünhut p. 4 b ). — 
Noch ein Fall: Der Lehrling eines Töpfers stiehlt einen Ton¬ 
klumpen, aber der Herr entdeckt den Diebstahl, macht aus dem 
Tonklumpen ein Gerät und hängt es dem vorn an ; zu was? 
um darzutun, daß ihm der Herr auf den Diebstahl gekommen 
ist (Lev. Rabbah 23, 12). — Das ist eine klare Sprache, und man 
ist im Altertum und im Mittelalter mit Dieben wirklich so um¬ 
gegangen. Ich führe folgendes aus einer Klostorrogol im 
frühen Mittelalter an: „Wer etwas Fremdes sich aneignete, 
mußto die gestohlenen Sachen auf den Schultern tragen, öffentliche 
Buße tun und beim Essen stehen“ l ). — Natürlich gab os 
auch viol schwerere Fälle ; so wurden z. B. den christlichen 
Märtyrern zum Zeichen ihres Verbrechens eiserne Fesseln an- 
, gologt 9 ). — Es gab Zeiten und Orte, wo die Juden auf beiden 
Backen gezeichnet wurden 1 ). 

Die Strafe des Haarabschneidens war bei Personen beiderlei 
Geschlechts geübt worden, und sie war gewiß sehr empfindlich. 
Die froien Babylonier werden bildlich immer mit Haar- und 
Bartschmuck dargestellt, und dasselbe gilt von den literarischen 
Darstellungen der alten Israeliten und Juden, so daß das Gegen¬ 
teil als eine besonders kränkende Beschimpfung galt 4 ). Dio 
Strafe des Haarabschneidens wegen falscher Beschuldigung einer 
Hierodulo oder einer Ehefrau kommt schon im Codex Hammu- 
rabi vor (§ 127). 

7. Haustiere. 

Ein kurzes Wort verdienen die Abzeichen, die man für die 
Haustiere erfand. Haben wir bereits oben gesehen, daß Brand¬ 
mal, Siegel und Schelle den Tieren ebenso eigneten wie den 

1 ) G. Grupp, Kulturgesch. de» Mittelalters 1*. Paderborn 1907,148. 

2) Ausgewfthlte M&rljrerakten, herausgeg. von Rudolf Knopf, 
Tübingen u. Lpz. 1901, z. B. Pionios c. II p. 59. 

3) Schudt, Jüdische Merkwürdigkeiten 11,242. 

4) Koschakera. 0.205. A. Cook a. 0.103. A. Büchler in WZKM 
XIX, 109. 127. Krauß, Talm. Arch. 1,653. 
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Sklaven, ja, daß die Tiere eben mit Sklaven zusammen er¬ 
örtert werden, so ist auch noch hinzuzufügen, daß auch beim 
Tiere in der MiSnah (Sabbath V, 1, 2) regelrecht abgehandelt 
wird, womit es ausgehon darf und womit nicht. Es konnte 
nicht ausblcibon, daß gewisse Haustiere immer dieselben Zeichen 
trugen. Außerdem finden wir, daß dem Jungen eines Maul¬ 
tieres (?) ein Zettel (upn'o) an den Hals gehängt wurde (b. B*k- 
höröth 8 b ). Gerade dasselbe Ding finden wir auoh beim Findol- 
kindc (s. oben). Gingen doch die Menschen in ihrer Torheit 
so weit, daß sie auch dom Tiere jene oben oft erwähnte Krthubbah 
schrieben 1 ), d. h. sich auch mit Tieren begattoten, und dio 
Rabbinen können dieson Unfug nicht genug tadeln. 

Mit diesem Satze, der uns deutlich oin Sittonbild dor alten 
Zeit vorführt, schließen wir diese Datensammluug, von dor wir 
hoffon, daß sie uns hilft Züge, wenn auoh nur kleine Züge dos 
antiken Lebens zu erschließen. 

1) Gen. Rabbah 26, 5 rmroVi wb HTOwa '»aro» u. Ebensowenig 
wie dio Begattung mit Männlichem (PAdämstie, Homosexuelle), ist auch 
die Vermischung mit Tieren eine von den Rabbinen erfundene Sache; 
sio kennen sic freilich nur als Sitte fremder Völker. 



Die wissenschaftliche Bedeutung der Petrie' sehen 
Sinaifunde und die angeblichen Moseszeugnisse. 1 ) 

Von Kurt Sethe. 

Der Vortrag, den Hubert Grimme, Prof, der semitischen 
Sprachen an der Universität Münster, Mitte Oktober in Berlin 
in einem geschlossenen Kreise über seine Sinai-Forschungen 
gehalten hat, hat dank den Aufsehen erregenden, stark über¬ 
triebenen Berichten, die die Tageszeitungen darüber brachten, 
die Aufmerksamkeit weiter Kreise auf archäologische Funde 
gelenkt, die, seit fast einem Jahrzehnt in der wissenschaft¬ 
lichen Welt bekannt, in der breiteren Öffentlichkeit nicht die 
Beachtung gefunden haben, die sie verdienen. Diese Funde 
können sich an äußerem Glanz zwar nicht mit den prächtigen 
Funden aus dem Grabe des Königs Tut'anchamün messen, die 
dank einer wirkungsvollen Reklame in den letzten Jahren die 
ganze Welt in Aufregung versetzt haben, sie Übertreffen diese 
aber, so unscheinbar sie äußerlich sind, an innerer, wissen¬ 
schaftlicher Bedeutung, an geschichtlicher Tragweite um ein 
Beträchtliches. 

Im Winter 1904/5 wurde von dem englischen Egypt Ex¬ 
ploration Fund eine archäologische Expedition zur Erforschung 
der altägyptischen Denkmäler auf der von den Ägyptern seit 
alten Zeiten auf Kupferminerale ausgebeuteten Sinaihalbinsel 
entsandt unter Führung des durch seine langjährigen erfolg¬ 
reichen Ausgrabungen in allen Teilen Ägyptens berühmten, 
um die ägyptische Altertumswissenschaft hochverdienten Prof. 
Sir William Flindbbs Pktrib. Diese Expedition entdeckte 
in den Ruinen des aus dem 19. Jahrh. v. Chr. stammenden 

1) Vortrag, gehalten am 8. Der. 1925 in der Vorderasiatisch-ägyp¬ 
tischen Gesellschaft zu Berlin. 
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ägyptischen Tempels bei den Malachit- oder Türkisminen von 
Sarbüt el chädem, wie es früher genannt wurde, oder Serabit 
el chadem, wie man jetzt sagt, drei Rundskulpturen, die sich 
von den zahlreichen echtägyptischen Kunstwerken desselben 
Ortes deutlich durch ihr fremdartiges Aussehen unterschieden, 
Werke, die in ihren Formen sich eng an ägyptische Muster 
anlehnen, aber in ihrem ganzen Habitus und in ihrer unbe¬ 
holfenen, barbarischen Roheit sich als Erzeugnisse nicht¬ 
ägyptischer Urheber erweisen, also einer ägyptisierenden, nicht¬ 
ägyptischen Kunst angehören. Es sind: 

1. eine liegende Sphinx mit Frauenkopf, jetzt in London; 
auf der Schulter die echtägyptische Hieroglypheninschrift eines 
unbekannten Königs tragend (Tafel 1, i). 

2. eine hockende Männerfigur in der Art der als „Würfel- 
hocker“ bezeichneten ägyptischen Statuen, wie sie durch die 
Gunst des Königs verdienten Männern zur Aufstellung in einem 
Tempel gestiftet zu werden pflegten, daher diese Form der 
Statue im Ägyptischen geradezu die Benennung „Gelobter“ 

bekommen hat (Tafel 1, 2 ). 

3. eine Männerbüste, jetzt in Brüssel (Tafel 2, 1 ). 

Diese Kunstwerke tragen an einzelnen geeigneten Stellen 

auch kurze Inschriften eingeritzt in Schriftzeichen, die größten¬ 
teils mehr oder minder deutlich noch Bildgestalt erkennen 
lassen und wie barbarische Nachbildungen ägyptischer Hiero¬ 
glyphen erscheinen. Schrift und Kunststil dieser Denkmäler 
entsprechen sich also durchaus; beide sind ägyptisiereud, aber 
nicht ägyptisch. Kein Zweifel, daß sie zusammengehören, und 
daß nicht etwa die Schrift erst sekundär auf die Denkmäler 
gesetzt worden ist. 

Dieselbe ägyptisierende Hieroglyphenschrift fand sich dann 
weiter auch in 7 Felsinschriften wieder, die in einem benach¬ 
barten Wüstentale bei einer der alten Malachitminen in die 
Felswände eingehauen waren, mit der bei ägyptischen Grab-, 
Denk- und Grenzsteinen üblichen Form einer oben abgerundeten 
„Stele“. Zusammen mit einer nur aus einem älteren Papier¬ 
abklatsch des Britischen Museums bekannten achten Fels¬ 
inschrift des gleichen Schriftcharakters aus dem Wadi Maghära, 

Zeitschrift d. D.M. O., Nn» Folg# Bd. V (Bd. 80). 
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einer andern Stätte, die in den älteren Zeiten der ägyptischen 
Geschichte das Zentrum des Minenbetriebes auf der Sinai¬ 
halbinsel gewesen war, bilden diese 7 Inschriften die 8 „Tafeln“, 
von denen Prof. Grimme in ungenauer Übersetzung des eng¬ 
lischen Ausdrucks tablets geredet hatte und aus denen über¬ 
eifrige Zeitungsschreiber acht Gesetzestafeln des Moses ge¬ 
macht haben, zu denen hoffentlich auch noch die beiden fehlen¬ 
den Tafeln (!) gefunden werden möchten. (Siehe Tafel 2, a) 

Da diese 11 Denkmäler mit der neuentdeckten Schrift, 
die wir der Einfachheit halber die Sinaischrift getauft haben, 
nur eine kleine Zahl immer wiederkehrender Schriftzeichen 
(zwischen 20 und 30) verwendet zeigten, schloß der glück¬ 
liche Entdecker Pbtrie sogleich daraus, daß es sich um eine 
Buchstabenschrift handeln müsse. Und diese Buchstabenschrift 
brachte er naturgemäß im Geiste sogleich auch mit der „phöni- 
zischen“ oder altsemitischen Buchstabenschrift zusammen, von 
der bekanntlich alle alphabetischen Schriften auf Erden und 
auch unsere Schrift abstammen und deren Ursprünge räumlich 
nicht allzuweit von dieser Gegend gelegen haben können. Mit 
den vereinzelten Proben, die Pktbik von den neugefundenen 
Inschriften in seinem Werke „Researches in Sinai“ (London 
1916) gab, ließ sich nicht viel anfangen. Erst seit dem Jahre 
1916 liegen uns die gesamten in Betracht kommenden Funde 
vor in einer Untersuchung des englischen Ägyptologen Dr. 
Ala» H. Gardixkr im Journal of Egyptian Archeology Ul, 
S. lff. und seit 1917 in dem von demselben Gelehrten zu¬ 
sammen mit Prof. Pket besorgten Folio-Tafelbande der offi¬ 
ziellen vom Egypt Exploration Fund herausgegebenen Publi¬ 
kation „The Inscriptions of Sinai“. In dem erstgenannten 
Aufsatz erbrachte Gabjmotb den Beweis, daß wir in der 
neuen Schrift in der Tat eine Vorstufe oder richtiger die 
älteste Form des phönizischen Alphabets vor uns haben, und 
daß diese Schrift tatsächlich das bis dahin noch fehlende Glied 
sein muß, daß dieses Alphabet an die altägyptische Schrift 
knüpft, die einzige, die vor der phönizischen ein Konsonanten¬ 
alphabet entwickelt hat. 

In diesem, für die Herkunft unserer eigenen Schrift so 
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bedeutsamen Punkte liegt die wahre und garnicht hoch genug 
zu schätzende Bedeutung der PsTRiE’schen Sinai-Funde, nicht 
in der Eigenart des barbarischen Kunststiles der Denkmäler, 
noch auch in dem Inhalt der dürftigen, meist in traurigem 
Zustand erhaltenen Inschriften, die vorläufig trotz der Be¬ 
mühungen von Prof. Grimms und anderer Forscher bis auf 
wenige Worte, welche der Oxforder Prof. Cowley gleich nach 
Garddter’s Entdeckung richtig bestimmt hat, unverständlich 
geblieben sind und die auch, wenn sie einmal wirklich ent¬ 
rätselt sein werden, gewiß nur sehr triviale, wenn auch wissen¬ 
schaftlich vielleicht nicht unwichtige Dinge enthüllen werden. 
Hier handelt es sich um den Ursprung eines der wichtigsten 
Werkzeuge unserer Kultur, das wir besitzen, und das die 
Meisten von uns achtlos wie etwas selbstverständliches, von 
Gott gegebenes benutzen, ohne zu fragen, wie es entstanden ist 
Die Frage nach der Herkunft des phönizischen Alphabets, 
das von den Phöniziern mit den phönizischen (kanadischen, 
nicht etwa aramäischen, wie Nöldmb gezeigt hat) Namen 
der Buchstaben (Alpha, Beta usw.) und in der bei den kana‘a- 
näischen Semiten üblichen Ordnung der Buchstaben zu den 
Griechen, die sie geradezu Qoivixjt* ypa/i/iar« nannten, von 
diesen zu den Römern und schließlich durch diese zu den 
andern Völkern von West- und Mitteleuropa gelangt ist, hat 
die Köpfe der Gelehrten wie der Dilettanten viel beschäftigt 
Es war undenkbar, daß ein in seiner Einfachheit gegenüber 
allen andern Schriftsystemen der alten und der neuen Welt 
(der Ägypter, Babylonier, Chinesen, Chethiter, Mexikaner) so 
vollkommen erscheinendes System ganz plötzlich und unver¬ 
mittelt wie aus dem Nichts entstanden sein sollte. Es schien 
vielmehr unabweislich, daß das am Anfang des letzten vor¬ 
christlichen Jahrtausends bei den Völkern des kana'anaisclien 
oder phönizischen Sprachstammes fast gleichzeitig an ver¬ 
schiedenen Stellen (in Moab, in Syrien und auf Zypern) auf 
Denkmälern hervortretende Alphabet eine längere \ orgesclnchte 
haben mußte, in der es im praktischen Gebrauch mit Tinte 
und Feder die einer kursiven Schreibschrift durchaus eigen¬ 
tümlichen Formen angenommen hatte, in denen es auf jenen 
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Denkmälern des 10. Jahrh. bereits auftritt; und weiter schien 
es auch ebenso unabweisbar, daß dieses Alphabet irgendwie 
an eines der älteren komplizierteren Schriftsysteme des vorderen 
Orients angeknüpft werden muß, die wie alle auf natürlichem 
Wege entstandenen Schriftsysteme auf Erden aus einer älteren 
Bilderschrift (d. h. einer Begriffs-, nicht Lautschrift) hervor¬ 
gegangen waren. Das semitische Alphabet erscheint in der 
Tat als eine Fortschrittsleistung, die ein früher Vorhandenes, 
Unvollkommeneres übertreffen, verbessern sollte. 

Als Chamvoluon im Jahre 1822 die ägyptischen Hiero¬ 
glyphen entziffert und dabei gefunden hatte, daß die Ägypter 
neben den ideographischen Zeichen, die einen Begriff dar¬ 
stellten oder andeuteten, und den phonetischen Zeichen, die 
eine Folge von mehreren Lauten bezeichnten, auch schon 
echte Buchstaben, d. h. Zeichen für einzelne Laute besaßen, 
kam ihm sogleich auch der Gedanke, daß hier der Ursprung 
der phönizischen Buchstabenschrift zu suchen sei. Der fran¬ 
zösische Ägyptologe Vicomte Emmanuel de Rouofe hat dann 
später diesen Gedanken aufgenommen und versucht, die phöni¬ 
zischen Buchstaben direkt aus den „hieratischen“ Formen der 
ägyptischen Buchstaben abzuleiten, d. h. aus den Formen, in 
die sich die ursprünglich bildhaften Schriftzeichen im praktischen 
Gebrauch ebenso aufgelöst hatten, wie es die der Keilschrift 
und der chinesischen Schrift zugrunde liegenden Hieroglyphen¬ 
bilder getan haben. Dieser Versuch de Ruuaft’s hat lange 
Zeit Glauben gefunden, bis die neueren archäologischen Ent¬ 
deckungen nacheinander in der heutigentags noch immer un- 
entzifferten Schrift der „chethitischen“ Denkmäler Nordsyriens 
und Kleinasiens, in der zyprischen Silbenschrift und schließlich 
in der kretischen Schrift neue Kandidaten für die Vaterschaft 
am phönizischen Alphabet aufstehen ließen neben der babylo¬ 
nischen Keilschrift, die aus historischen und ethnographischen 
Gründen von je her eine starke Anwartschaft darauf gehabt 
hatte und tatsächlich neben der ägyptischen Schrift der einzige 
ernsthafte Kandidat dafür sein konnte. Diese Anwartschaft 
der Keilschrift mußte sich mehr und mehr verstärken, als die 
starken kulturellen Einflüsse, welche Babylon auf Syrien und 
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Palästina seit der Mitte des 3. Jahrtausends v. Chr. ausgeübt 
hat, immer deutlicher zutage traten und als die großen Ton¬ 
tafelfunde von El Amarna in Ägypten und von Teil Ta'annek 
in Palästina den allgemeinen Gebrauch der babylonischen 
Schrift und Sprache im diplomatischen Verkehr der syrischen 
Fürsten mit Ägypten und untereinander nach wiesen. 

Alle Versuche, das phönizische Alphabet an eines dieser 
Schriftsysteme des alten Orients anzuknüpfen, von welcher 
Seite sie auch unternommen wurden, auch den de Rouofc’schen 
nicht ausgeschlossen, haben sich als unbefriedigend erwiesen, 
weil sie alle immer nur einzelne Zeichen einfacherer Gestalt 
vergleichen konnten, niemals aber die ganze Reihe der phöni- 
zischen Buchstaben oder auch nur eine größere Anzahl in 
Übereinstimmung mit ihrem mutmaßlichen Vorbilde bringen 
konnten. Die Diskussion, für die das Wort tot capxta tot 
sensus gelten konnte, war schließlich auf einen toten Punkt 
gekommen, bis vor nunmehr etwa 10 Jahren plötzlich wieder 
neues Leben in die Frage kommen sollte. 

Die hervorstechendsten Eigentümlichkeiten des semitischen 
Alphabets, durch die es sich von unserer heutigen Schrift so 
sehr scharf unterscheidet, sind äußerlich die Linksläuilgkeit, 
d. h. daß es von rechts nach links geschrieben wird, innerlich 
die Vokallosigkeit, d. h. daß es von Haus aus nur Konsonanten 
enthält und die Vokale zunächst unbezeichnet läßt. Beides 
sind offenbare Mängel, die erst die Griechen endgültig, teils 
sogleich, teils erst im Laufe der Zeit, beseitigt haben. Die 
Vokallosigkeit haben sie sofort bei der Übernahme des Alpha¬ 
bets beseitigt, indem sie gewisse für sie entbehrliche und für 
den Zweck geeignete Buchstaben des phönizischen Alphabete 
als Vokalbuchstaben verwendeten, den äußern Mangel, die 
Linksläufigkeit, aber erst im Laufe der Zeit, nachdem sie ihn 
Jahrhunderte lang ertragen hatten. 

Auf die ausschlaggebende Bedeutung, die die Vokallosig¬ 
keit des semitischen Alphabets für die Frage nach seiner 
Herkunft haben muß, aufs Neue in höchst eindringlicher Weise 
hingewiesen zu haben, ist das Verdienst von Prof. H. Schäfeb. 
In einem „Die Vokallosigkeit des phönizischen Alphabets. Ge- 
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danken zur Geschichte des Alphabets“ überschriebenen kleinen, 
aber gedankenreichen Aufsatze, den die Zeitschr. f. äg. Sprache 
1915 veröffentlichte, hat er ausgesprochen, daß die Vokal- 
losigkeit der phönizischen Schrift ein ererbter Fehler sein 
müsse, der nur zu erklären sei, wenn der Erfinder dieser Schrift 
als Vorbild eine ältere Schrift benutzt habe, die, aus einer 
ideographischen Bilderschrift hervorgegangen, seit längerer 
Zeit in einer Sprache gelesen wurde, welche dem Vokal die¬ 
selbe dienende Rolle zuwies, wie es die semitischen Sprachen 
tun, in welcher also das begriffliche Element der Wörter, der 
Wortstamm, nur aus einem Konsonantengerippe bestand und 
die in dieses Gerippe als Fleisch eiugefügten Vokale nur 
ein formunterscheidendes, also mit der Wortform wechselndes 
Element der Wortbildung waren. Mit diesem Schlüsse kam 
ScnXruB wieder darauf zurück, daß das Vorbild für die innere 
Form der semitischen Buchstabenschrift eben nur in der ägyp¬ 
tischen Schrift gesucht werden könne, für die das alles genau 
zutrifft und die tatsächlich bereits richtige Buchstaben und zwar 
gleichfalls nur für die Konsonanten besaß. Mit dieser Erkenntnis 
schieden die noch unentzifferten Schriften der Chethiter und der 
Kreter, die sicherlich keine derart gebaute Sprache gesprochen 
haben, ebenso aus der Konkurrenz aus wie die babylonische Keil¬ 
schrift und die zyprische Schrift, die beide Silbenschriften waren 
und also die Vokale mit den Konsonanten mitbezeichneten. 

Seit längerer Zeit für die Frage interessiert, wie die 
Ägypter eigentlich ihrerseits zu jener folgenschweren, für die 
ganze Menschheit so bedeutsamen Erfindung der Konsonanten¬ 
buchstaben gekommen sein mögen, die vor ihnen kein Volk 
auf der Erde gemacht hatte, habe ich dann selbst den ganzen 
Komplex der Fragen, die sich an den Ursprung des Alphabets, 
sowohl des ägyptischen wie des semitischen, knüpften, in einer 
.Arbeit behandelt, die ich im November 1916 in der öffent¬ 
lichen Jahressitzung der Gesellschaft der Wissenschaften zu 
Göttingen vorgetragen habe 1 ). 


1) In den Nachrichten dieser Gesellschaft abgedruckt. Ein Neudruck 
der längst vergriffenen Arbeit wird durch die Weidmann’sche Buch¬ 
handlung vorbereitet und wird in einigen Wochen wieder käuflich sein. 
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Wenn Schäfer in der Vokallosigkeit der semitischen Schrift 
einen Unterschied gefunden hatte, der diese Schrift von der 
Keilschrift hinsichtlich ihrer innern Form fundamental schied, 
so fand ich meinerseits auch hinsichtlich der äußern Form 
beider Schriften Unterschiede, die nicht minder tief waren und 
eine unüberbrückbare Kluft zwischen ihnen bildeten. Es sind 
nicht weniger als drei. 

1. Die Keilschrift wurde mit einem kantigen Stil in weichen 
Ton, der erst nachher durch Brennen gehärtet wurde, ein¬ 
gegraben; die semitische Schrift aber war, ebenso wie ihre 
Abkömmlinge, eine Tintenschrift, die auf eine glatte blatt¬ 
förmige Schreibfläche gleich unserem Papier aufgemalt wurde. 
Die Formen der phönizischen Buchstaben, wie sie uns in den 
ältesten bekannten Inschriften der Kana'anäer entgegentreten, 
lassen keinen Zweifel daran. Die ägyptische Erzählung des 
Wenamün, der um 1100 die alte phönizische Hafenstadt Byblos 
besuchte, bezeugt den Gebrauch des Papyrus bei den Phöniziern 
für jene frühe Zeit, der große Fund von Samaria auch den 
des mit Tinte beschriebenen „Ostrakons“ bei den Hebräern 
für die Zeit des israelitischen Königs Omri. 

2. Die Keilschrift hatte unter dem Einfluß jenes Schreib- 
raateriales die eigentümliche Gestalt von Keilen und Winkel¬ 
haken angenommen, bei der die ursprüngliche Bildgestalt der 
Zeichen ganz verschwunden war. Bei der semitischen Schrift 
ist dagegen in vielen Fällen noch deutlich erkennbar, daß die 
Buchstaben auf die realen Bilder eben der Gegenstände zurück- 
gelien, die in dem Namen der Buchstaben genannt werden. 
So stellte Aleph =- Rind einen Rindskopf, ‘Ajin = Auge ein 
Auge, Jod = Hand eine menschliche Hand, Mem =* Wasser 
eine Zickzacklinie, die bekannte allgemein menschliche Dar¬ 
stellung des Wassers, Resch = Kopf einen menschlichen Kopf, 
Schin = Zahn eine Zackenreihe, Täw — Zeichen, Mal ein 
Kreuz dar. Das ist übrigens nicht etwa erst eine Entdeckung 
neueren Datums, wie Grimme in seinem weiterhin noch zu 
nennenden Buche glauben machen will, sondern ist schon von 
den älteren Hebraisten, wie dem alten Gesenius, erkannt 
worden und ist für jeden, der mit primitiven bildlichen Dar- 
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Stellungen vertraut ist, in die Augen springend. Die Zeichen 
Betli = Haus und Daleth = Türflügel aber, die im phönizischen 
Alphabet sehr wenig Ähnlichkeit mit diesen Gegenständen 
zeigen und oft als Gegenbeweis gegen die Bildnatur der Buch¬ 
staben angeführt werden, haben dafür im südsemitischen Alpha¬ 
bet des Reiches von Saba Formen, die der alten ägyptischen 
Darstellungsweise dieser Dinge vortrefflich entsprechen. Das 
hat Fiutz Hommkl schon vor langen Jahren gesehen. 

3. Die semitische Schrift wird von rechts nach links ge¬ 
schrieben. Die Keilschrift dagegen ist schon in uralten Zeiten 
aus triftigen praktischen Gründen von der ursprünglichen 
Schreibrichtung von rechts nach links in senkrechten Zeilen, 
die auch die Ägypter ursprünglich anwendeten und die bei 
den Chinesen bis heute in Gebrauch geblieben ist, zu der von 
links nach rechts in wagerechten Zeilen übergegangen, indem 
sie die Zeichen sämtlich um 90° nach links drehte und so auf 
den Rücken fallen ließ. Die Keilschrift hatte also schon die 
für das Schreiben mit der rechten Hand weit bequemere 
Schreibrichtung, die dem phönizischen Alphabet erst durch die 
Griechen gegeben worden ist, nachdem diese sich, wie gesagt, 
Jahrhunderte lang mit der von den Phöniziern überkommenen 
linksläuflgen Richtung beholfen hatten. 

Wir sehen also die Keilschrift in den beiden Punkten, 
in denen wir einen entschiedenen Mangel der phönizischen 
Schrift erkennen mußten, in der Vokallosigkeit und in der 
linksläuflgen Schriftrichtung, bereits im Besitz der Vorzüge, 
die erst die Griechen dem Alphabet gegeben haben. Wir 
müssen daraus schließen, daß der Erfinder des semitischen 
Alphabets die Keilschrift garnicht oder so wenig kannte, daß 
er ihr diese Vorzüge bei seiner Schöpfung nicht entnehmen 
konnte. Denn wir dürfen ihm, der mit seiner Erfindung einen 
so bedeutenden Fortschritt tat, nicht Zutrauen, daß er zugleich 
in zwei so wesentlichen Punkten einen entschiedenen Rück¬ 
schritt getan und es erst seinen Nachfolgern, den Griechen, 
überlassen habe, diese Rückschritte wieder gut zu machen. 
Hätte er die Keilschrift gekannt oder gar als Muster gebraucht, 
wie manche annehmen wollten, so hätte er notwendig auch 
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die Vokalbezeichnung und die Rechtsläufigkeit der Schrift 
seiner Schöpfung einverleibt. 

In allen diesen Punkten, in denen sich die babylonische 
Keilschrift und die semitische Buchstabenschrift so grund¬ 
verschieden gegenüberstehen, stimmt nun die ägyptische Schrift 
ihrerseits mit der semitischen Überein. Auch sie bezeichnet 
in ihren phonetischen Schreibungen nur das Konsonantengerippe 
der Wörter und besitzt wie gesagt schon richtige Buchstaben- 
zeichen für einzelne Konsonantenlaute. Diese Buchstaben hat 
sie ganz im Rahmen ihres Systems, anscheinend ohne besondere 
Absicht und Überlegung, nach und nach durch rebusartige 
Übertragung von solchen Wörtern gewonnen, die nur noch 
einen Konsonanten hatten. Hier zeigt es sich klar, daß die 
funktionelle Scheidung zwischen Vokalen und Konsonanten, 
wie sie sich im Ägyptischen und in den verwandten semitischen 
Sprachen im Gegensatz zu anderen Sprachzweigen in so merk¬ 
würdiger Weise zeigt, die notwendige Vorbedingung für die 
Trennung der Laute überhaupt war und daß eiue Buchstaben¬ 
schrift eben nur auf dem Weg über eine Konsonantenschrift 
entstehen konnte. Die Silbenschrift, die man früher gern als 
Vorstufe der Buchstabenschrift ansehen wollte, ist ihr ärgster 
Nebenbuhler gewesen und hat sich nirgends zu einer reinen 
Buchstabenschrift entwickelt. 

Die ägyptische Schrift wird wie die semitische mit Tinte 
auf Papyrus oder Kalksteinscherben, später auch auf Ton¬ 
scherben (Ostraka) geschrieben. Auch bei ihr ist die normale, 
beim wirklichen Schreiben allein angewandte Schriftrichtung 
die von rechts nach links in wagerechten Zeilen, nachdem 
man um etwa 1900 v. Chr. die ursprüngliche Schreibweise in 
senkrechten Zeilen, die gleichfalls von rechts nach links liefen, 
aufgegeben hatte. Und endlich hat die ägyptische Schrift wenig¬ 
stens auf den Denkmälern die alte Bildgestalt der Schrift¬ 
zeichen (Hieroglyphen) noch bis in die späteste Zeit bewahrt. 

Mußte man nach alledem eine Abhängigkeit der semi¬ 
tischen Schrift von der altägyptischen als sehr wahrscheinlich, 
ja als eine innere Notwendigkeit bezeichnen, so war doch 
andererseits klar, daß dem Erfinder des Alphabets hinsichtlich 
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der Aufstellung und Bewertung seiner Buchstaben eine gewisse 
Selbständigkeit zuerkannt werden muß. Denn erstens sind 
diese Buchstaben großenteils solche Bilder, die zwar in der 
ägyptischen Schrift auch Vorkommen, dort aber nicht als Buch¬ 
staben verwandt sind; und die wenigen Bilder, die auch im 
Ägyptischen als Buchstaben dienten, haben dort andere Werte 
als im semitischen Alphabet Das hat seinen natürlichen Grund 
darin, daß die semitischen Buchstabenbilder denjenigen Buch¬ 
staben bezeichneten, mit dem ihr Name, das in dem Bilde darge¬ 
stellte Wort, begann (akrophonisches Prinzip). Dieses Wort aber 
war natürlich doch ein semitisches und daher von dem gleich¬ 
bedeutenden ägyptischen Ausdruck verschieden. So gab das 
Bild des Mundes, der im Ägyptischen rö hieß, im Semitischen 
aber pB, in der einen Schrift den Buchstaben für r, in der 
andern für p ab. Sodann zweitens blicken die ägyptischen 
Schriftzeichen gegen den Anfang, also dem Lesenden entgegen, 
die semitischen aber gegen das Ende der Zeile, also in der 
Richtung des Lesens. Endlich drittens schien auch in der 
Zeichenweise der Bilder z. T. ein merklicher Unterschied horvor- 
zutreten, doch hat sich das später als Täuschung herausgestellt, 
bzw. als etwas sekundäres, d. h. die semitischen Buchstaben 
haben möglicherweise iu einzelnen Fällen später, nachdem sie 
sich im Laufe der Zeit mehr und mehr von ihrer ursprüng¬ 
lichen, der ägyptischen Zeichenweise entsprechenden Bildgestalt 
(Hand <==>, Auge Mund <=) entfernt hatten, eine 
ihren Namen entsprechende leichte Umgestaltung erfahren, so- 
daß z. B. das Jod, das ‘Ajin, das Pe eine neue Form erhielten, 
die sie wieder deutlich als Hand, als Auge, als Mund, aber 
in anderer Zeichenweise erscheinen ließ (2 » 0 » 9 )• 

Die Frage nach Ort und Zeit der Entstehung der semi¬ 
tischen Buchstabenschrift glaubte ich dahin beantworten zu 
müssen: Da das Alphabet so gar keinen Einfluß der Keilschrift 
verrät, könne es nicht in Kana'an entstanden sein, weil dieses 
Land in der Zeit von 2500 bis 1000 v. Chr. einem starken 
babylonischen Kultureinfluß unterlegen hat, der so weit ging, 
daß man damals dort babylonische Briefe schrieb; das Alphabet 
müsse vielmehr in Ägypten bzw. in dessen Grenzgebieten ent- 
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standen sein, bei einem kana'anäischen Volksstamme, der sicli 
längere Zeit dort aufgehalten und sich dabei, nachdem er bis 
dahin vielleicht schriftlos gelebt hatte, nach dem Muster des 
ägyptischen Alphabets eine neue Schrift geschaffen habe, die 
er hernach nach Palästina ausführte. 

„Wer denkt hierbei“, fuhr ich wörtlich fort, „nicht an 
die Israeliten, die nach ihrer Stammessago vor ihrer Ein¬ 
wanderung in Palästina, die man jetzt in das 14./18. Jahrh. 
v. Chr. setzt, in Ägypten, im Lande Gosen, am Ostrande des 
Nildeltas gewohnt haben sollen?“ 

Im Hinblick auf die neueren Aufstellungen von Prof. 
Gjiimme will ich nicht verschweigen, daß ich in den Vorträgen, 
die ich seit 1919 verschiedenenorts über unsern Gegenstand 
gehalten habe, diesem Satz die folgende Bemerkung angefügt 
habe: „Es wäre in der Tat verlockend, in der Person des 
großen Gesetzgebers des hebräischen Volkes Moses selbst den 
Erfinder des phönizischen Alphabetes zu suchen, wie das der 
jüdische Geschichtsschreiber Kupolcmos (2. Jahrh. v. Chr.) ge¬ 
radezu getan hat“. Man sieht, daß auch ich dem suggestiven 
Gedanken, der Grimmk später so arg verführt hat, keineswegs 
von vornherein ablehnend gegenüberstand oder -stehe. 

Ich fuhr dann in meinem Aufsatz so fort: „Der sagen¬ 
hafte, in seinem Kern aber unzweifelhaft historische Aufent¬ 
halt der Israeliten in Ägypten und ihr Exodus, an den sich 
die Gesetzgebung mit den angeblich auf zwei Tafeln auf- 
gezeichneten zehn Geboten knüpft, hat aber seinen historisch 
wohl beglaubigten Vorläufer gehabt in der „Hyksos“invasion, 
mit der Josephus jenen Aufenthalt der Kinder Israel - 
vielleicht mit mehr Recht, als man zur Zeit noch denkt — 
zusammengebracht hat. Diese Hyksos, ein semitisches Hirten¬ 
volk anscheinend kana‘auäischen Spraclistammcs.haben 

etwa um 1700 v. Chr., von Osten aus der Wüste kommend, 
Unterägypten erobert und länger als ein Jahrhundert besetzt 

gehalten.bis sie durch die ersten Könige der 18. Dynastie 

(in der 2. Hälfte des 16. Jahrh.) nach Palästina vertrieben 
wurden. Während ihrer Herrschaft Uber die Ägypter haben 
sie anscheinend bis zu einem gewissen Grade auch ägyptische 
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Kultur und Sitte angenommen.Es ist kaum vorstellbar, 

daß sie, nachdem sie einmal die Vorteile der Schreibkunst 
kennen gelernt hatten, schließlich zum Verlassen des Landes 
gezwungen, dies getan haben sollten, ohne wenigstens diese 
Kunst als bleibenden Gewinn mit sich zu nehmen. So besteht 



eine starke histerische Wahrscheinlichkeit dafür, daß diese 
„Hyksos“ die Schöpfer des phönizischen Alphabets gewesen sind.“ 
Als ich 1916 mitten im Kriege diese Erwägungen und 
Schlüsse niederschrieb, ahnte ich nicht, daß inzwischen fast 
gleichzeitig mit mir durch meinen englischen Freund Dr. 
Alan Gabdisbb der praktische Beweis für das, was ich eben 
theoretisch erschlossen hatte, erbracht worden war. In dem 
bereits vorhin erwähnten Aufsatz „Der ägyptische Ursprung 
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des semitischen Alphabets“ (Joum. of Egyptian Archeology 
III, S. 1 ff., deutsch ZDMG., Bd. 77, S. 92) hatte Gabdineb, 
dem die Bearbeitung der pETRiE'schen Sinaifunde übertragen 
war, zunächst ganz ähnliche Gedanken theoretischer Natur 
Uber das semitische Alphabet, insbesondere auch über den 



Zusammenhang zwischen den Buchstabennamen und der Bild¬ 
gestalt der Buchstabenzeicheu entwickelt wie ich. Danach 
an die Vergleichung der von Pktrik entdeckten neuen Sinai- 
sclirift mit den Buchstaben des nord- und südsemitischen Alpha¬ 
bets herangehend, fand er, daß in der neuen Schrift eine Reihe 
von Bildern vorkam, die in ägyptischer Zeichenweise ausgesucht 
die nämlichen Gegenstände darstellen, welche nach dem Zeugnis 
der Buchstabennamen und nach dem Aussehen der Buchstaben- 
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Zeichen den betreffenden Buchstaben des semitischen Alphabets 
zugrunde gelegen zu haben scheinen, nämlich ganz deutlich 
der Rindskopf (Aleph), das Haus (Beth), die Hand (Jod), der 
Strick (Lamed), die Wasserlinie (Mem), die Schlange (Nun, 
sUdsemitisch noch Nahäs genannt, d. i. das kana'anäische Wort 
für Schlange), das Auge (‘Ajin), der Mund (Pe), der Kopf 
(Resch), ein einem Bogen ähnliches Gebilde (Schin = Sigma), 
das Kreuz (Täw). Andere Bilder ließen sich ohne Weiteres 
mit Formen semitischer Buchstaben vergleichen, deren Namen 
minder durchsichtig sind und deren Bildbedeutung daher 
auch minder gesichert ist (Waw). l ) Daß diese Übereinstimmung 
zwischen beiden Schriften nicht zufällig war, (was vernünftiger¬ 
weise schon durch die große Anzahl der übereinstimmenden 
Bilder ausgeschlossen war), sondern auf einem wirklichen 
inneren Zusammenhang beruhte, zeigte Gardinbr an einer 
Gruppe von 4 Zeichen, die nicht weniger als siebenmal, und 
zwar überall am Ende einer Zeile (davon fünfmal Richer, zwei¬ 
mal möglicherweise auch am Ende der ganzen Inschrift) in der 
gleichen bestimmten Reihenfolge wiederkehren: Haus, Auge, 
Strick, Kreuz. Gibt man diesen Bildern die Lautwerte, die 
den entsprechend benannten resp. entsprechend aussehenden 
semitischen Buchstaben zukommen, so erhält man ein semi¬ 
tisches Wort, das hier am Sinai und speziell bei Serabit el- 
chadem gut am Platze ist: ba'alat „Herrin“, d. i. der semi¬ 
tische und zwar spezifisch kana'anäische Name der Göttin, 
die der ägyptischen Aphrodite, derljathor entsprach, derselben, 
der der Tempel von Serabit el-chadem und das umliegende 
Malachitminengebiet geweiht war, derselben auch, die auf 
einem der fremdartigen Denkmäler mit der neuen Sinai-Schrift 
in einer daneben stehenden echtägyptischen Hieroglyphenin¬ 
schrift als „Hathor die Herrin des Malachitlandes“ genannt ist. 

Dieser geniale Fund, der die sichere Grundlage für alle 

1) Die Ziffern, die in den S. 86 u. 87 obgcbildeten SchriftUifcln bei 
den Zeichen der Sinnischrift erscheinen, entsprechend der Numerierung 
von Gaiidinkh; die kleinen Kreuze, die Uber mauchcu dieser Zeichen 
stehen, deuten au, daß die betreffende Zeichcnform in einem Texte vor¬ 
kommt, dessen Schriftzeichen nach rechts statt nach links blicken. 
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weitere Entzifferungsarbeit an der neuen Sclirift bilden muß, 
stellt es m. E. außer Zweifel, daß wir in dieser Schrift nicht 
etwa nur, wie Gabdinrb üb er vorsichtig noch als möglich unter¬ 
stellte, einen Vorläufer oder einen „Versuch in der Richtung 
des späteren semitischen Alphabets“, der etwa wieder aufgegeben 
wurde, zu erblicken haben, sondern dieses selbst in seiner 
ältesten Gestalt, in der die ursprüngliche Bildgestalt der Schrift- 
Zeichen noch nicht durch die Abnutzung verwischt war, wie 
das allen Bildzeichen in Ägypten, in Babylonien, in China, auf 
Kreta im praktischen Gebrauch früher oder später ergangen 
ist. Das schließt natürlich nicht aus, daß im Einzelnen auch 
noch Veränderungen an den Zeichen nachher stattgefnnden 
haben (mutmaßliche Beispiele dafür wurden ja vorhin bereits 
namhaft gemacht), wie ja unzweifelhaft in einzelnen Fällen 
auch Veränderungen an den Namen noch vorgenommen sind 
(Nun < Nahfis, Zajin < Zajit?, Schin < Sigma, Jod < Jad < 
Jaman, s. u.), während in der großen Mehrzahl der Fälle die 
Buchstabennamen höchst wertvolle und unantastbare alte Zeug¬ 
nisse für das ursprüngliche Aussehen der Buchstaben darstellen. 

Die neue Sinaischrift ist tatsächlich das missing link , 
das die semitische Buchstabenschrift mit ihrem aus so mannig¬ 
fachen Gründen zu postulierenden Vorbilde, der ägyptischen 
Schrift, verbindet. Und zwar tritt dieses fehlende Glied hier 
auf der Sinaihalbinsel in einem ägyptischen Tempel und in¬ 
mitten der ägyptischen Minenanlagen augenscheinlich noch 
ganz nahe seiner Ursprungsstätte auf, die ja für die semitische 
Schrift auf ägyptischem Boden gesucht werden mußte, zugleich 
aber auch an der Stelle, von wo aus das Alphabet sich am 
ehesten in den beiden Richtungen ausbreiten konnte, in denen 
es sich tatsächlich zunächst unter den semitischen Völkern 
ausgebreitet hat, nach Norden als „phönizisclie“ oder nord¬ 
semitische Schrift zu den Völkern Palästinas, Phöniziens und 
Syriens, nach Süden (über den Hafen Ezion Geber im Golf 
von Akaba?) als sabäische oder südsemitische Schrift zu den 
Bewohnern des Reiches von Saba in Südarabien, wo uns das 
semitische Alphabet z. T. noch in altertümlicherer, der Sinai¬ 
schrift näherstehender Gestalt entgegentritt. Daß das Auf- 
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treten der ursemitischen Schrift, wie wir die Sinaischrift ge¬ 
trost nennen dürften, auf dem Sinai auch zeitlich nicht sehr 
weit von der Entstehung dieser Schrift abstehen kann, macht 
die Unsicherheit in der Gestaltung der Zeichenformen wahr¬ 
scheinlich. Wir stehen mit diesen Inschriften also allem An¬ 
schein nach der Geburtsstätte und Geburtsstunde der semiti¬ 
schen Sclirift nahe. 

Was das Alter der Denkmäler, die die neue Schrift tragen, 
angeht, so stammen die Tempelanlagen aus dem Ende der 
12. Dynastie des Mittleren Reiches (aus der 2. Hälfte des 
19. vorchristl ^Jahrhunderts). Die Denkmäler selbst werden 
voraussichtlich etwas jünger sein. Nach verschiedenen An¬ 
zeichen kann das aber nicht erheblich sein; sie scheinen jeden¬ 
falls noch vor das „Neue Reich“, also vor 1600 zu gehören, 
wie Gardineu mit guten Gründen wahrscheinlich gemacht hat 
— gegen Pbtbib, der sie in die 18. Dynastie, um 1500, setzen 
wollte und dem darin auch G rim me bei seinen Lesungen folgt, — 
und wie ich selbst es mit ebenso guten andern Gründen ge¬ 
stützt zu haben glaube. Die Darstellung des ägyptischen 
Gottes Ptalj auf einem der Denksteine ist die zu Serabft el- 
chädcm im Mittleren Reich übliche und von der dort im Neuen 
Reich angewandten sehr verschieden. Und die beliebige Auf¬ 
rechtstellung ursprünglich liegender Zeichen gegen die Natur 
der in ihnen dargestellten Dinge, wie des Mundes, des Auges, 
des Wassers, die uns mehrfach in den neuen Sinaiinschriften 
begegnet und z. T, auch in der Weiterentwicklung des semi¬ 
tischen Alphabets hervortritt, ist eine Eigentümlichkeit des 
Mittleren Reiches, die später nie wieder vorkommt. 

Gegen diese Datierung der Sinaidenkmäler sind zwar durch 
F. W. v. Bissing Zweifel geäußert worden (in einem Aufsatz 
„Die Datierung der PETRiE'schen Sinaiinschriften“, S.-B. Mün¬ 
chener Akad. 1920). Diese Zweifel sind aber nicht stichhaltig. 
Der als „Würfelhocker“ bezeichnete Statuentypus, von dem 
Bissing behauptete, daß er vor der 18. Dynastie in Ägypten 
unbekannt gewesen sei, ist bereits für das Mittlere Reich 
nicht weniger als fünfmal belegt: als Nischenfüllung auf dem 
aus der 12. Dynastie datierten Denkmal des Si-bathor zu London 
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und auf dem von Schäfer und Lange, Grabsteine des Mittl. 
Reichs, Bd. IV, Taf. 53. 55 abgebildeten Denkmälern Kairo 
20704. 20740; als selbständiges Monument in zwei sehr merk¬ 
würdigen Statuen eines Ilotep, die aus den Ausgrabungen bei der 
Teti-Pyramide bei Sakkara in das Museum von Kairo gelangt 
sind. Für das Vorkommen der unnatürlichen Aufrechtstellung 
liegender Schriftzeichen im Neuen Reich ist Bissing den Be¬ 
weis schuldig geblieben. Die Stellen, die er zitiert, bieten 
nichts derart, und die von ihm berufenen Zeichen der „Zelt¬ 
stange“ (",), der „Flöte“ (mP), des Ruders (ht'w), dev Buchrolle 
die zu allen Zeiten aus epigraphischen Gründen die Stellung 
wechseln können, und die dabei auch ihrer Natur gar nicht 
zuwiderhandeln, beweisen gar nichts; es handelte sich ebon 
doch nur um die ungewöhnliche und unnatürliche Aufrecht¬ 
stellung von Zeichen, mit denen von Rechtswegen so etwas 
nicht vorgenommen werden sollte. 

Läßt man die von uns, von Gardinkr und mir, geltend 
gemachten Kriterien gelten, und ich glaube, daß sie ein Recht 
darauf haben, so kommt man eigentlich mit Notwendigkeit 
auf dieselbe Zeit, die mir, bevor die Sinaischrift in uusern 
Gesichtskreis trat, für die Entstehung des semitischen Alpha¬ 
bets in erster Linie in Betracht zu kommen schien, die Zeit 
der Hyksosherrschaft Diese semitische Fremdherrschaft über 
Ägypten dürfte doch wohl auch die geeignetste Gelegenheit 
für die Anbringung der nichtägyptischen Denkmäler und In¬ 
schriften in dem ägyptischen Tempel von Serabit el-chadem 
gewesen sein, der weder in der 12. noch in der 18. Dynastie, 
beides Zeiten der höchsten Machtentfaltung Ägyptens, ein 
Boden für eine solche Anmaßung semitischer Fremdlinge ge¬ 
wesen wäre. Dem verschiedentlich von nichtägyptologischer 
Seite gemachten Versuch, dieses Argument als belanglos hin¬ 
zustellen, gegenüber möchte ich doch betonen, daß es für 
ägyptische Verhältnisse völlig undenkbar erscheint, m einen 
ägyptischen Tempel Werke in nichtägyptischer Sprache zu 
weihen, so lange die Ägypter Herren darin waren. Em Fürst 
des syrisch-palästinensischen Landes JRtnw, der unter der 12. Dy¬ 
nastie nach Serabit el-chadem kam, und seine Leute haben 

’ Zeitschrift d. D. M. G., Eene Folg« Bd. V (Bd. 80). 4 
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sich dort Denkmäler mit ägyptischen Hieroglypheninschriften 
und mit Darstellungen in echtägyptischem Stil gesetzt. 

Inzwischen hat man bekanntlich bei Byblos eine phöni- 
zische Inschrift aus der Zeit Ramses’ II. (13. Jahrh. v. Chr.) 
entdeckt, die 3 Jahrhunderte älter ist als die bisher be¬ 
kannten ältesten Inschriften im phönizischen Alphabet (aus 
dem 10. Jahrh. v. Chr.). Sie zeigt durchweg schon die gleichen 
oder fast gleichen lineären Zeichen formen wie diese Inschriften 
und setzt daher einen langen Gebrauch mit Tinte und Papyrus 
voraus, in dem sich die Bilder der Sinaischrift in analoger 
Weise abnutzten, wie es die ägyptischen Hieroglyphen im 
Hieratischen und die altbabylouischen Hieroglyphen in der 
Keilschrift getan haben 1 ). Das ist ein Punkt, der stark zu 
Gunsten unserer höheren Datierung der fremdartigen Denk¬ 
mäler vom Sinai ins Gewicht fallen dürfte. 

Als ich im Jahre 1917 die grundlegende Entdeckung 
Gardujkk’s, sobald sie mir bekannt geworden war, in einem 
zweiten Aufsatz „Die neuentdeckte Siuai-Schrift und die Ent¬ 
stehung der semitischen Schrift“ (Nachr. Gött. Ges. d. Wiss. 
1917)*) der damals vom Auslande fast ganz abgeschlossenen 
wissenschaftlichen Welt Deutschlands bekannt machte und damit 
zugleich der erste war, der sich eingehender mit dieser Ent¬ 
deckung beschäftigte, habe ich meinerseits die Vergleichung 
der Sinai-Schriftzeichen mit den späteren semitischen Buch¬ 
staben weitergeführt. In dem Zeichen der menschlichen Figur 
mit emporgehobenen Armen, das man im Widerspruch zu der 
offenbar doch alphabetischen Natur der Sinaischrift für ein 
Ideogramm (Göttin) hatte halten wollen, erkannte ich das ge- 

1) Wenn DusöJlüd aus der Tatsache, daß sich die auf Denkmälern 
auftretenden Formen der semitischen Buchstaben vom 18. bis zum 10. Jahrh. 
kaum verändert haben, folgern will, daß diese Formen auch vorher keine 
Entwicklung durchgemacht haben, sondern in diesen Formen noch ihre 
ursprüngliche Gestalt bewahrt haben, so ist das ebenso verkehrt, als wenn 
Jemand aus der Übereinstimmung der lateinischen Buchstaben auf unsern 
Denkmälern mit denen der römischen Kaiserzeit schließen wollte, daß 
diese Formen keioe Vorgeschichte gehabt haben können. 

2) Auch diese Arbeit wird mit der Uber den .Ursprung des Alpha¬ 
bets* zusammcu demnächst in anastatischem Neudruck wiedererscheineu. 
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meinsame Gruudelement der stidsemitisclien Zeichen für die 
drei Ä-Laute; das Zeichen des Fisches setzte ich auf Grund 
der Tatsache, daß das Wort samak im Arabischen den Fisch 
bedeutet, dem Samekh, das diesen Namen trügt, gleich; für 
das Daleth, dessen Name „Türflügel“ bedeutet, wies ich auf 
die bereits von Hommel beachtete Übereinstimmung zwischen 
der südsemitischen Form dieses Buchstaben und der ägyptischen 
Hieroglyphe für Türflügel hin. Die emphatischen Laute Teth 
und $ade schlug ich vor in zwei Zeichen zu finden, die von 
den Buchstaben der entsprechenden einfachen Laute Taw und 
Sohin mittels eines augesetzten Kreises abgeleitet sein könnten, 
wie das für dieselben Laute beim phönizisclien Töth und beim 
südseraitischen §ade in der Tat der Fall zu sein schien und 
möglicherweise in der sekundären Ableitung des phönizisclien 
Jjeth (lat. H) und des südsemitischen #arm vom He und des 
phönizisclien §ade vom Sellin mittels eines angefügten Striches 
eine Parallele haben könnte. Auch für Gimel und Qoph, die 
allein noch unidentifiziert blieben, machte ich zweifelnd Vor¬ 
schläge, die wohl das unsicherste Element in meinen Zeicheu- 
bcstimmungen bildeten, von denen aber die Identifikation des 
Gimel, die sich nur auf Zeichenähnlichkeit stützte, gleichwohl 
die Zustimmung der späteren Erklärer gefunden hat Wenu 
ich von der ganz unsichern Identifikation des Qoph absehe, 
die ich gern preisgebe, so sehe ich in den abweichenden 
Meinungen der späteren Erklärer keinen ernstlichen Grund, 
von meinen Vorschlägen etwas zurückzunehmen. Nur hinsicht¬ 
lich des Zajin, das Gaudiner in dem recht unsichern, von 
Giummf. inzwischen wohl mit Recht beanstandeten Zeichen 
Nr. 4 der Gardiner’scIicu Schriftliste vermutet hatte und das 
ich sehr zweifelnd mit dem ägyptischen Zeichen des Schlittens 
verglich, glaube ich heute für das spätere semitische Buch¬ 
stabenzeichen eine bessere Ableitung vorschlagen zu können, 
die allerdings zur Voraussetzung oder Folge hätte, daß der 
Buchstabe in dem, was uns von den kurzen Sinaiiuschriften 
erhalten ist, nicht vorkommt. Man hat schon früher aus dem 
griechischen Namen des Buchstaben ZtJtö vermutet, daß der 
.semitische Name ursprünglich nicht Zajin, sondern Zajit (Zait > 

4 * 


44 Sethe, Die wisaensch. Bedeutung der PETRiE'achen Sinaifunde 


zajit > zet) gelautet habe; d. i. der Name des Ölbaums, dessen 
rohes Bild man in der Tat in dem Buchstabenzeichen wieder¬ 
erkennen zu können glaubte; zugleich aber ist es auch der 
Name des Öles, und in dieser Bedeutung möchte ich das Wort 
als Bezeichnung für unseren Buchstaben in Anspruch nehmen, 
der in seinen späteren südsemitischen Form noch deutlich 
das Bild des alabasternen Ölgefäßes, wie es in Ägypten seit 
alters gebraucht wurde, erkennen läßt, während seine phöni- 
zische und griechische Form völlig der Form gleicht, die das 
hieroglyphische Bild bei den Ägyptern im praktischen Schrift¬ 
gebrauch angenommen hatte. Als J findet es sich in gewissen 
hieratischen Texten der 11. Dynastie, mit deren Studium ich 
gegenwärtig beschäftigt bin 1 2 ). Das Hieratische bietet hier, 
ganz wie zu erwarten, eine vortreffliche Parallele für die 
Weiterentwicklung der Sinaischrift zu den Schriftformen, in 
denen uns die semitische Schrift seit dem 18. Jahrh. auf den 
Denkmälern der kana'anäischen Völker entgegentritt*). Natür¬ 
lich darf man darin aber nicht etwa eine Unterstützung für 
die unnatürliche Anschauung finden, daß auch die Sinaischrift 
selbst schon das ägyptische Hieratisch und nicht die Hiero¬ 
glyphen als Muster benutzt habe. 

Während wir Ägyptologen, die wir uns zuerst mit der 
neuen Schrift zu befassen hatten, uns wohlweislich darauf be¬ 
schränkten, die Schriftzeichen nach ihrem Aussehen zu be¬ 
stimmen, und von jedem Versuche einer weiteren Uber die 
grundlegende Lesung Ba'alat hinausgehenden Deutung der 
großenteils trostlos zerstörten, daher gewiß auch nicht ganz 
zuverlässig gelesenen und publizierten Inschriften absahen, sind 
die Gelehrten, die uns folgten, alle von vornherein auf die 
Deutung der Inschriften ausgegangen. Man hat aus ihrer Mitte 


1) Möi.t.kh bat in seiner Hieratischen Paläographie zufällig nur Bei¬ 
spiele. die daa Alabaatergefilfl mit der Versiegelung dca Deckels, hiero- 
glyphisch wiedergeben. Die einfachere Grundform ohne Versiegelung 
ist in der älteren Schrift daa Gewöhnliche. 

2) Entsprechende Parallelen bietet auch noch daa Demotische, wie 
ich bereit« in meinem „Ursprung des Alphabet«“ S. 143 für das phöni- 
zischo Beth bemerkt habe. 
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(speziell Prof. Grimme hat das getan) mit einem gewissen Vor¬ 
wurf uns gegenüber den an sich gewiß richtigen Gedanken 
geltend gemacht, daß eine Entzifferung nur dann als gelungen 
zu betrachten sei, wenn sie in der Texterklärung ihre Be¬ 
stätigung finde. Ob aber das, was man aus den Texten her¬ 
aus- oder besser hineingelesen hat, gerade als Empfehlung 
für die Entzifferung überhaupt und für die „Entzifferungs¬ 
arbeit“ der nach uns gekommenen Texterklärer dienen kann, 
dürfte doch wohl zu bezweifeln sein. 

Der erste, der sich nach mir mit der Sinaischrift be¬ 
schäftigt hat, war der Hallenser Professor der Semitischen 
Sprachen Hans Bauer. Er hatte, als Gardinbr's Entdeckung 
bekannt wurde, gerade mit Pontus Leander zusammen seine 
historische Grammatik der hebräischen Sprache herausgebracht, 
in der er mit aller Entschiedenheit die These vertreten hatte, 
daß die semitischen Buchstaben nicht aus Bildern entstanden 
seien und daß ihre Namen nichts mit den Zeichenformen zu 
tun hätten, sondern lediglich „nick names“ seien, wie wenn 
wir in einer Fibel sagten: a ist eiu Adler, b ist ein Bär usw. 
Das Erscheinen der neuen Sinaischrift, die dieser Theorie so 
völlig widersprach, wenn andere Gardiner’s Lesung Ba'alat 
richtig war, veranlaßte Bauer zur Stützung seiner, m. E. von 
vornherein unhaltbaren These eine Broschüre (Zur Entziffe¬ 
rung der neuentdeckten Sinaischrift und zur Entstehung des 
semitischen Alphabets, Halle 1918) zu schreiben, in der er 
Gardinbr’s Lesung ganz bei Seite schob und seinerseits die 
Sinaischrift auf rein induktivem Wege mittels statistischer Er¬ 
wägungen über die Häufigkeit der verschiedenen Laute in der 
Sprache zu entziffern suchte, ohne sich zu sagen, daß ohne 
Gardiner’s Lesung alles in der Luft schwebte. Er schrieb den 
Zeichen willkürlich neue Lautwerte zu, so daß die Zeichen 
der Sinaischrift mit den späteren semitischen Buchstaben nicht 
das Geringste gemein haben würden. Dieser Versuch hat all¬ 
seitige Ablehnung gefunden, und sein Urheber selbst soll ihn 
sicherem Vernehmen nach aufgegeben haben. 

Im Jahre 1919 schrieb dann der ungewöhnlich belesene 
und vielgewandte Philosoph und Mythologe Dr. Robert Eisler 
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sein Buch „Die kenitischen Weihinschriften der Hyksoszeit“, 
in dem er mit einem ungeheuren Aufgebot von überflüssiger 
Gelehrsamkeit und noch mehr Halbgelehrsamkeit und in 
weite Fernen schweifenden Hypothesen die Inschriften erklärte. 
Er hielt sich im wesentlichen an die von Gardiner veröffent¬ 
lichten Faksimiles der PETnrn’schen Expedition, nahm die von 
uns aufgestellten Zeichen werte bis auf Reth, Jod, Qoph an 
und folgte uns auch in der Datierung der Inschriften 1 ). In 
seltsamem Widerspruch mit dieser Behandlung der Dinge und 
in Verkennung der gewichtigen Gründe, die gegen eine An¬ 
knüpfung der semitischen Buchstabenschrift an die Keilschrift 
sprachen, wollte Eisler die Existenz eines aus Babylonien 
stammenden semitischen Uralphabets annehmen, das ohne jeden 
ägyptischen Einfluß schon vor der Sinaischrift entstanden sei, 
so daß diese also nicht die Grundform des semitischen Alpha¬ 
bets selbst, sondern eine Umägyptisierung desselben darstellen 
würde (Eisler S. 121). Eisler’s Deutungen der Texte wird 
man heute, so unwahrscheinlich sie auch vielfach klingen, doch 
gern für verhältnismäßig maßvoll und vernünftig erklären, 
nachdem in der Folgezeit so viel abenteuerlichere aufgestellt 
worden sind. Mit einer kühnen, sprachlich und sachlich gleich 
unmöglichen Erklärung der Buchstaben folge pafe als ungenaue 
Schreibung von benü-Kain „die Kinder Kains“ und mit der 
Gleichsetzung derselben mit den Remtern der Bibel, deren 
Namen er als „Erzbergleute“ gedeutet wissen wollte, begab 
sich Eisler auf die schiefe Ebene, auf der seine Nachfolger 
dann unaufhaltsam weiter abgerutscht sind, die Verbindung 
der Sinai-Inschriften mit den sagenhaften Erzählungen, die das 
Alte Testament über den Sinai überliefert hat. 

Der nächste Sinaientzifferer, der französische Theologe 
Bruston, der sich schon vor Gardiner vergebens mit einer 
von Pbtrte publizierten Inschrift beschäftigt hatte, ging darin 
schon weiter. 1921 gab er in der Revue archöologique (S6r. V, 

1) Seine Erklärung einer Inschrift aus Petrus'« Ausgrabungen bei 
Kahun als semitisch (Abitob) und dio Schlösse, die er daraus für das 
Alter und die Verbreitung der semitischen Buchstabenschrift riehen wollte, 
scheinen mir aber verfehlt. 
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Bd. 14 S. 49 ff.) neue Erklärungen der gesamten Inschriften, in¬ 
dem er sich von den Textfaksimiles der Engländer z. T. stark 
entfernte und die Inschriften entgegen ihrer natürlichen Stellung 
und unbekümmert um ihre Einrichtung mit dem abgerundeten 
Oberteil um 90 Grad drehte. Seine Übersetzungen sind be¬ 
reits ganz phantastisch. Nr. 351 übersetzte er z. B. so: „quand 
le soleil pique, r6tablis les productions de celui-ci“, (wenn die 
Sonne sticht, stelle die Erzeugnisse von diesem wieder her), 
und Nr. 352, wo er das überlieferte Zeichen des Fisches nach 
der Drehung um 90 Grad für das Bild eines Baumes erklären 
zu dürfen glaubte, „6tends ce gönövrier et qu’il se r6pande en 
foröts“ (breite diesen Wachholderbaum aus, und möge er sich 
verbreiten). Nr. 858 sollte nach Bruston eiu „ex voto pour 
les jeunes gens de Goshen“ seiu, und Nr. 850 sollte lauten: 
„quand le monde est furieux contre lui, mets en süretö Goshen“. 
Hier sind wir also schon ganz auf biblischem Boden angelangt. 

Den Höhepunkt der „Sinaiforschungen“, die sich in dieser 
Richtung bewegen, bildet nun aber unbestreitbar das Buch, 
das Prof. Hubert Grimme 1928 unter dem Titel „Althebrä¬ 
ische Inschriften vom Sinai“ veröffentlicht hat und dessen In¬ 
halt jedenfalls auch seinem Berliner Vortrag, der so großes 
Aufsehen erregt hat, zu gründe gelegen haben dürfte. Da ich 
selbst diesem Vortrag nicht beigewohnt habe, kann ich mich 
hier nur zu dem, was in dem Buch gedruckt steht, äußern. 
Da muß ich denn leider sagen, daß ich es, wie wohl die Über¬ 
wiegende Mehrheit der Gelehrten, die sich dazu geäußert haben, 
gänzlich ablehnen muß. Nichts von alledem, was Grimme Uber 
seine Vorgänger hinaus hat lesen wollen, scheint mir sachlich 
begründet zu sein; nirgends kann ich bei ihm einem Fort¬ 
schritt über das vorher Gewonnene erkennen. 

Grimme hat geglaubt, sicli von den Faksimiles, die die 
Engländer nach den Originalen angefertigt haben, mit Hilfe 
der Photographien entfernen zu dürfen, die bei derart schlecht 
erhaltenen Texten bekanntlich ein sehr gefährliches Hilfsmittel 
darstellen, zumal in der Hand eines Mannes, der offenbar keine 
ausreichenden epigraphischen Erfahrungen besitzt. So kommt 
es denn, daß Grimme überall Gespenster gesehen hat. Wo 
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sicherlich nie und nimmer auf dem Stein etwas gestanden hat, 
hat er die romantischsten Dinge gelesen. In zufälligen Kratzen 
oder durch Verwitterung entstandenen Rissen und Löchern er¬ 
kennt er auf den Photographien, die meist derart sind, daß sie 
jeden vorsichtigen Betrachter von Leseversuchen abschrecken 
müssen, neue Zeichen oder auch die alten schon vor ihm nach¬ 
gewiesenen Zeichen, meist in sehr unbestimmten Formen. Als 
Belege für diese Behauptung mögen die Inschrift Nr. 349, die 
angebliche Mosesinschrift, das Paradestück der GniMME’schen 
Forschungen, über das noch unten etwas zu sagen sein wird, 
und die Büste Nr. 347 dienen. Von 849 möge erst die Photo¬ 
graphie betrachtet werden, dann die Zeichnung, die die Eng¬ 
länder nach dem Original angefertigt haben, und dann das von 
Gbxhmb nach jener Photographie hergestellte Faksimile 1 ). In 
dem letzteren heben sich die von den Engländern gelesenen 
Zeichen mit ihren klaren und bestimmten Formen wie feste 
Iuseln aus dem Chaos der sich gleich Bandwürmern oder 
Schlinggewächsen ordnungslos herumwindenden Zeichen her¬ 
aus, die lediglich in Grimme’s Phantasie zu Schriftzeichen 
geworden sind. Diese Zeichen sollen z. T. Uber den echten 
Zeichen stehen, die in Wahrheit, wie es das Faksimile der 
Engländer richtig wiedergibt, einzeln nebeneinander in wohl- 
geordneten Zeilen dastanden, genau so wie es die Buchstaben 
der späteren semitischen Schrift und unserer eigenen Schrift 
tun. Bei Grimme hat aber auch der untere linke Teil des 
Steines, der nach der Photographie völlig weggebrocheu ist 
und demgemäß auch in dem Faksimile der Engländer gezeich¬ 
net ist, dazu herhalten müssen, seine Phantasiezeichen zu tragen. 
Die Bruchlinie, die diesen Teil des Steines von dem erhaltenen 
Stück scheidet, ist bei Grimme in eine Reihe seiner Zeichen 
aufgelöst (wie ein altes Flußbett in Wasserlachen) und kann, 
wenn man diese richtig verbindet, in seinem Faksimile leicht 
wieder hergestellt werden. 

Bei der Büste Nr. 347 2 ) aber wird es jedem unbefangenen 
Betrachter klar sein, daß die drei in der Mitte unter dem 


1) B. Tafel 2, Abb. 2, 2b und 2a. 


2) s. Tafel 2, Abb. 1 und 1 a. 
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Kopf üb'ereinanderstehenden scharf eingeschnittenen Zeichen, 
die wahrscheinlich das Wort Tenet „Gabe“ bilden 1 ), das Einzige 
sind, was hier je dagestanden hat. Stünden rechts davon wirk¬ 
lich die von Grimme als Reste der Worte „auf Sinai“ ( be-Sinai) 
gedeuteten Zeichen da, so würde die Symmetrie verlangen, daß 
auch links eine entsprechende Zeile gestanden habe. Vielleicht 
regt dieser Hinweis Grimme dazu an, auch diese Stelle darauf¬ 
hin noch einmal unter die Lupe zu nehmen. 

Als Ägyptologe will ich mich aber nicht weiter in die 
Würdigung der GsiMMB’schen Textdeutungen einlassen. Dazu 
mögen sich die Semitisten und die Alttestamentler Äußern, 
die das angeht. Ich will nur das schon genannte Paradestück 
Grimme’s, die Inschrift Nr. 849, dieselbe, die vorhin betrachtet 
wurde, herausgreifen, um daran zu zeigen, wie wenig auch 
vom Ägyptischen Standpunkt aus die phantastische Deutung 
Grimme’s der Kritik stand hält. Grimme übersetzt diese In¬ 
schrift, die Eisler noch ganz prosaisch so übersetzt hatte: 
„ich Tze, Vorsteher der Steine, so und so viel Mäßchen [Türkisen 
habe ich] ausgesucht“, seinerseits so: „ich bin Hiatschepsu- 
ebuem-jamon-mose, Oberster der Minenarbeiter,., Haupt¬ 

mann des Tempels der Ma’na (ein von Grimme entdeckter 
angeblicher semitischer Name der Hathor-ßa‘alat) und des 
Jahu von Sinai, sprechend: „Vielgeliebte der Ba'alat, Hiat- 
schepsu-chnem-jamon, du warst freundlich, hast mich gezogen 
aus dem Nil und hast mich gesetzt über den Pronaos der Ma’na, 
der auf Sinai ist“. Die berühmte Königin der 18. Dynastie 
Hatschepsut, die als eine der wenigen von den Tausenden 
ägyptischer Königstöchter, die es gegeben hat, den Thron der 
Pharaonen bestieg und nun durch einen merkwürdigen Zufall 
gerade auch dieselbe sein soll, die in der biblischen Sage das 

1) Von Lidzjuhski (Theo). Lit. 7,1g. 1921, S. 51) und mir gleich¬ 
zeitig und unabhängig von oinauder erkannt. Da* Wort dürfte die Ab¬ 
kürzung eine* theophoreu Personennamens darstellcn wie Nathan (vgl. auch 
Donatu*, Dora). Auch das Ägyptische kennt gerade im Mittleren Reich 
ganz cntaprcchcnd gebildete Personennamen, die nur nus einer Form des 
Wortes <ij .geben* ohne den zugehörigen Gottesnamen bestehen (*. Korf- 
RAD Hoffmans, Die theophoren Personennamen der alten Ägypter, in 
meinen Untersuchungen Bd. VII, S. 35). 
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Moseskind aus dem Wasser zog, lüeß nicht Hiatschepsu-chnem- 
jamon, sondern Chnemt-amün-IJatschepsut, indem der theophore 
Ehrenname Chnemt-amön „die Freundin des Amun“ stets ohne 
Ausnahme dem Geburtsnamen ITatschepsut voranging. Daß 
dieser letztere Name hinter dem Anfangsbuchstaben h ein j 
gehabt haben sollte, ist ebenso unwahrscheinlich wie bei dem 
Namen der Göttin Bastet, den Grimme an anderer Stelle als 
Bjaste gefunden haben will. Der ägyptische Aleph-Laut, den 
Grimme hier durch j wiedergegeben sein läßt, ist im Koptischen 
allerdings in einigen Wörtern zu j geworden, doch gerade in 
den hier in Rede stehenden Wörtern ist das nicht der Fall. 
Ein Doppelkönigsname wie Chnemtamun-ljatschepsut würde 
aber von den Ägyptern nie zu einer Namenskomposition wie 
Grimmk’s Hiatschepsu-chncm-jamon-mose verwendet worden 
sein. Abgesehen davon werden jedoch solche mit mose gebildeten ( 
Personennamen, als deren Abkürzung man den Namen Mose 
anzusehen gewöhnt ist (der dann aber alt Mase gelautet haben 
müßte!), überhaupt nicht von Königsnamen, sondern nur von 
Götternamen abgeleitet, wie Thutmose von Thoth, Ahmose 
von Oofc „Mond“, Ra'mose von Re‘, Amenmose von Amun usw. 
Und zwar sind es immer nur Namen männlicher Wesen, von 
denen diese Namen gebildet werden. Niemals kommt eine 
derartige Bildung von einem Göttinnennamen vor 1 ). Und das 
hat seinen guten Grund. Denn das möso (älter müsc) kann 
nichts anderes sein als die männliche Form (3. m. 8g.) des so¬ 
genannten Pseudopartizips, das dem semitischen Perfekt ent¬ 
spricht, und die damit gebildeten Personennamen bedeuten: 
Thoth ist geboren, Re‘ ist geboren usw. Das Kind, das einen 
solchen Namen bekam, wurde von seinen glücklichen Eltern 
* mit dem betreffenden wohltätigen Gotte verglichen, als sein 
Abbild hingestellt. Die Namen sind in Form und Inhalt ge¬ 
naue Gegenstücke zu Namen wie Dhwtj-lw „Thoth ist ge¬ 
kommen“ (0ouv S ), Njt-lj-tj „Neith ist gekommen“ (NCvrjttf). 
Sie bedeuten also nicht, wie man früher übersetzte, „Kind des 


1) Daher ist auch Giumme’s Lesung Bjatlc-motc in Nr. 851 un¬ 
möglich. 


Sethe, Die wissensch. Bedeutung der PETBiE'schon Sinaifundc 51 


Thoth“, „Kind des Re‘“ usw., wonach auch Grimme das von 
ihm kreierte Monstrum als „Kind der -JJatschepsut-chnemt- 
amun“ deuten wollte. Das ist grammatisch ganz Unmöglich- 
Entsprechend von weiblichen Namen gebildet« Namen müßten 
statt des Elementes mose ein emsite enthalten. Mit der 
GRiMME’schen Schöpfung Hiatschepsu-chnem-jamon-raöse als 
der vollen Namensform des darin als „Kind der Hatschepsut“ 
bezeichneten Mose ist es also nach jeder Richtung hin nichts. 
Daß es auch im Altertum mindestens wohl ungewöhnlich ge¬ 
wesen wäre, eine königliche Person in einer solchen Inschrift 
nur mit dem Namen ohne Titel anzureden, mag hier zum Schluß 
noch bemerkt werden, um dem, nochmals sei es betont, aus 
zufälligen Krikelkrakeln hervorgezauberten PhantAsiegebilde 
Gbxmhb'b noch einen letzten Gnadenstoß zu geben. 

In der lautlichen Bewertung der Sinai-Schriftzeichen hat 
auch Grimme wie seine Vorgänger sich im Wesentlichen dem, 
was Gardiner und ich ermittelt oder vermutet hatten, an¬ 
geschlossen. Nur beim Waw, Zajin, Jod, Heth, Qoph folgte 
er teils Eisler, teils ging er seine eigenen Wege, über deren 
Richtigkeit oder Unrichtigkeit die Zukunft entscheiden muß. 
Sehr eigenartig und sicher verkehrt sind aber seine Vor¬ 
stellungen Uber die Entstehung der Zeichen. Er will sic nicht, 
wie es doch die klar erkennbaren Bilder des Rindskopfes, des 
Hauses, des Mannes mit emporgereckten Armen, des Strickes, 
des Wassers, der Schlange, des Fisches, des Auges und des 
menschlichen Kopfes verlangen, aus den ägyptischen Hiero¬ 
glyphen ableiten, die die ursprüngliche Bildgestalt der Schrift¬ 
zeichen bewahren, sondern aus der „hieratischen“ Schrift, d. h. 
aus den Zeichenformen der wirklichen Gebrauchsschrift, die 
sich im Lauf der Zeit aus jenen Bildern ebenso gebildet 
hatten, wie sich die Buchstaben der späteren semitischen 
Schrift aus den Bildern der Sinaischrift gebildet haben werden. 
Grimme’s These, die auf die eben genannten deutlichen Bild¬ 
zeichen der Sinaischrift wie die Faust aufs Auge paßt, ist 
natürlich auch nicht für diese Zeichen mit ihren klaren und 
bestimmten Formen aufgestellt, sondern eten jener Band¬ 
würmer und Krähenfüße halber, in denen die GROßnc’sche 
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Phantasie Schriftzeichen erkennen wollte, die aber in Wahr¬ 
heit nur Zufälligkeiten in der Beschaffenheit des Steines sein 
dürften. Diese Gebilde von so unbestimmten Formen, daß sie 
kein unbefangenes Auge für Schriftzeichen nehmen wurde, 
waren allerdings nicht aus den Hieroglyphen ableitbar. Mit 
der Unwirklichkeit dieser Zeichen fällt auch die Theorie von 
der Ableitung der Sinaischrift aus dem Hieratischen, bei der 
Grimme übrigens die allerunwahrscheinlichsten ägyptischen 
Schriftzeichen bemüht hat, von denen man nimmermehr er¬ 
warten würde, daß sie neben so einfachen Dingen wie Rind, 
Haus, Türflügel, Hand, Wasser, Schlange, Fisch, Kopf, Auge, 
als Buchstaben verwendet seien 1 ). 

Sieht man sich nun aber die hieratischen Zeichen näher 
an, die Grimme als Grundformen der Sinaischriftzeichen an¬ 
gesehen wissen will, so findet man darunter auch Zcichenformen, 
die nichts weniger als „hieratisch" sind, wie der Rindskopf, 
die wahrscheinlich dem Gimel entsprechende Ecke, das Auge, 
der Fisch. Was Grimme uns hier als hieratische Formen 
vorsetzt, sind die bildgestaltigcn hieroglyphischen Formen, die 
von den entsprechenden wirklichen hieratischen Formen himmel¬ 
weit verschieden sind. Beim Auge, beim Kindskopf und beim 
Fisch wird sich Grimme auf Möi.lkr’s Hieratische Paläographie, 
seine Quelle, an sich eine vortreffliche Quelle, berufen. Dort 
sind diese hieroglyphischen Formen in der Tat als vereinzelt 
in einem hieratischen Texte einmal vorkommend (wie das ge¬ 
legentlich geschieht) verzeichnet. Grimme ist hier aber schlecht 
beraten gewesen, wenn er diese vereinzelten Ausnahmen als 
das Normale aus der großen Anzahl der bei Möller ver- 
zeichneten typischen echthieratischen Formen herausgegriffen 

1) So das Bild des Gottes Seth, den Ghimmk zu einem Symbol des 
Deltas macht und mit einem arabischen Gotte Wudd glcichsetzt, um 
sein Zeiehcn als Grundlage des Jod ansprechen zu können; so ferner 
dos Zeichen der fllr uns noch immer rätselhaften oberägyptischen Wappen- 
pflanzc, das dem Kaph, das Zeichen des M-r-Ornamcntcs, das dem Zajin, 
das Symbol des Lebens, das dem Taw an Stelle des doch viel näher 
liegenden Kreuzes, die Zcichenligatur fUr wSd ,grUn‘, die dem Tcth, und 
das Zeichen fllr „Insel", das dem Lamed an Stelle des offenbar in diesem 
enthaltenen Strickes zugruude gelegen haben soll. 
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hat, um seine These zu stützen. Tatsächlich zeugen diese 
Formen, da sie in Wahrheit garnicht die hieratischen Formen 
sind, gegen diese These und bestätigen, daß die echten bild- 
gestaltigen Sinaizeichen eben nur aus den Hieroglyphen ab¬ 
geleitet werden können, nicht aus den hieratischen Formen, 
die die alte Bildgestalt mehr oder minder verloren hatten 1 ). 

Was Grimme in Verteidigung seiner These vom hieratischen 
Ursprung der Sinaischrift sonst über das Hieratische vorbringt, 
Uber die wechselnde Zeilenrichtung, die bis 1500 der hiero- 
glyphischen gleich geblieben sei, und über die Linierung, 
widerspricht den Tatsachen und zeigt gleichfalls, daß er über 
die Verhältnisse der ägyptischen Schrift ganz falsche Vor¬ 
stellungen hat. 

Nach Grimme wäre in der Aufzählung der wissenschaft¬ 
lichen Literatur, die die P*TBl»'8Chen Sinaifunde hervorgerufen 
haben, schließlich noch der gelehrte Amsterdamer Theologe 
Daniel Vöi.ter zu nennen, der zuletzt in der Nieuw Theolo¬ 
gisch Tijdschrift 1925, S. 215 ff. über die Inschriften gehandelt 
hat (Mose oder Menassae? Neue Beiträge zu den hebräischen 
Inschriften der mosaischen Zeit vom Sinai). Phantastischen 
Ideen von jeher hemmungslos zugeueigt und ganz kritiklos 
hat er Giummö’s Forschungen für bare Münze genommen und 
iu seiner Weise weiterzuführen gesucht. Seine Vermutungen 
stehen und fallen mit diesen, und es verlohnt daher nicht, 
nach dem, was oben gesagt ist, noch darauf einzugehen. 

Um zum Schluß zu kommen, so liegt die wirkliche Be¬ 
deutung der von Petrib am Sinai entdeckten Inschriften, es 
sei noch einmal gesagt, vorläufig lediglich in der Schrift selbst, 
in der sie geschrieben sind. Diese gibt ihnen aber und da¬ 
mit auch dem Orte, so darf man wohl sagen, eine weltge¬ 
schichtliche Bedeutung. Denn diese Schrift ist tatsächlich 
ohne allen Zweifel die Grundform des semitischen Konsonauten- 
alphabets, von dem alle Alphabete auf Erden, die es gegeben 

1) Du* hieratische Zeichen der Insel (Gkimub: Horizont), das nach 
Gbimmk dem Lamed zugrunde liegen soll statt des viel näher liegenden 
hieroglyphischen Zeichens des Strickes, hat eine völlig andere Linien¬ 
führung. 
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bat und noch gibt, sei es direkt sei es indirekt abstammen. 
Und diese Grundform, die auf dem Sinai zwischen der nord- 
und der südsemitischen Welt, in unmittelbarer Nachbarschaft 
Ägyptens, in einem altägyptischen Heiligtum, anscheinend noch 
in recht jugendlichem Alter auftritt, verknüpft dieses semitische 
Konsonantenalphabet mit der Hieroglyphen Schrift der Ägypter, 
die als einziges Volk der Erde vor der semitischen Schrift 
schon ein echtes Konsonantenalphabet im Rahmen ihres Schrift¬ 
systems unbewußt, wie von selbst, entwickelt hatten. Damit 
wird der Stammbaum unserer Schrift bis in die graue Vorzeit 
zurückgeführt, in der mau sich zunächst noch geradezu mit 
Bildern, später mit einer Begriffsbilderschrift verständigte. 
Wenn es möglich sein sollte, durch nähere Untersuchung der 
am Sinai verbliebenen Originale, die natürlich aber nur durch 
einen völlig unbefangenen Beurteiler erfolgen dürfte, und 
vielleicht gar durch Auffindung neuer und womöglich besser 
erhaltener Inschriften in derselben Schrift die mancherlei 
dunklen Puukte aufzuhellen, die es dabei noch gibt, so wäre 
das allein schon des Schweißes der Edlen und des Geldes ' 
opferwilliger Freunde der Wissenschaft wert. Wenn es dabei 
daun gelänge, auch Licht in den Inhalt der Texte zu bringen 
und insbesondere Gewißheit zu erlangen über die engere Na¬ 
tionalität und die zeitliche Stellung der sicherlich dem kana'a- 
näischen Zweige des semitischen Sprachstammes angehörenden 1 ) 
Leute, von denen die Texte herrühren und die wahrscheinlich 
auch die Erfinder der Schrift gewesen sind, so würde das eine 
schöne und hochwillkommene Beigabe sein. 

1) Die spezifisch kaoa'aniiischcn Name» lia'alat „Herrin“ und Ttntl 
„Gube“, bowIo dio von Nöldkkb erkannte kana'auäiBche Herkunft der 
semitischen Buchstabennamcn auch bei den Südsemiten beweisen das. 



Über die griechischen Zahlbuchstaben 
und ihre Verbreitung. 

Von 

Rudolf Hallo. 

Vorbemerkung. 

Was im Folgenden vorgelegt wird, soll eine Skizze sein, 
die Orientalisten und Indogermanisten zur Ausführung des 
vollständigen Bildes eine Anregung geben möchte. Die Ver¬ 
folgung des hierin dargelegten Prozesses auf weitere, z. B. 
indische oder slavische Gebiete, lag außerhalb der Kräfte des 
Verfassers. 

Zahlzeichen und Ziffern sind absichtlich unbeachtet ge¬ 
blieben, demzufolge auch ihre Literatur von Alexander von 
Humboldt (Crelles Journal IV) bis zu Sethe’s großer Straß¬ 
burger Abhandlung. Für Vieles kann ein- für allemal auf 
das instruktive Büchlein von E. Löffler, Ziffern- und Ziffern¬ 
systeme der Kulturvölker, Teubner 1912, verwiesen werden. 

Diejenigen Systeme, in denen die als Zahlbuchstaben ge¬ 
brauchten Buchstaben durch Beifügung eines irgendwie be¬ 
schaffenen Index, der die Basis mit 10 oder 10“ zu multi¬ 
plizieren fordert, einen höheren Wert erhalten^ wie etwa grie¬ 
chisch «' - 1, ,« « 1000; hebräisch 2 - 2, 5 - 2000; kop¬ 
tisch ö = 3, V = 3000, lasse ich aus, weil sie bereits auf der 
Grenze von Zahlbuchstaben und Ziffern stehen. 

Über die Verwendung von Buchstaben zu magischen und 
irrationalen Zwecken, und über die Ausbreitung der mystischen 
Buchstabentechnik ist schon vieles geschrieben worden, zu¬ 
letzt 1923 in dem reichen Buch von Franz Dornseiff, das 
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Alphabet in Mystik und Magie. Ich habe im Archiv für Religions¬ 
wissenschaften XXIII, S. 166 ff. zu D.’s Untersuchungen eine 
Sammlung Zusätze veröffentlicht; hier soll es sich nicht um 
Mystik und Magie der Buchstaben, sondern um ihren rationalen 
Gebrauch als Zahl darstellungsmittel handeln, eine Seite des 
Gebrauchs, die von Dobnskf» nach der Absicht seines Buches 
weder ausgefiihrt noch erstrebt war. Es wird sich bei der 
Vorlage dieser seit Jahren vorbereiteten Ausführungen zeigen, 
daß sich auch auf diesem reineren Gebietsteil ein bewegtes 
Leben abgespielt hat und daß sich die Eigenart eines Volkes 
nicht minder in der Einverleibung denkmäßiger Schätze als 
in der Ausstrahlung gefühlsmäßiger Energien kundtut Unter 
der scheinbar einförmigen Maske der im ganzen Bereich der 
alten Völker angenommenen Sitte, nach griechischer Weise 
Buchstaben als Zahlzeichen zu verwenden, werden sich bei 
schärferem Zusehen charaktervolle Porträtzüge, unterschied¬ 
lich von Volk zu Volk, enthüllen. 

Die Erfindung des Gebrauchs, Buchstaben als Zahlzeichen 
zu verwenden, und zwar für die Cardinalia, wird von Dorn- 
sritp a. a. 0. 11 im Anschluß an Larpkld’s Griechische Epi¬ 
graphik den Milesiern zugeschrieben. 

Die Phönizier, von denen das milesische Alphabet als 
System von Buchstaben stammt, haben die Buchstaben offenbar 
niemals als Zahlzeichen gebraucht 1 ), wohl weil sie, wie schon 
die Ägypter vor ihnen, ein hier nicht zu erörterndes Ziffern¬ 
system besaßen. Und die Erfindung ist den Griechen auch 
nicht durch die auffällige Sinnbeziehung des Buchstabens mit 
dem semitischen Namen Jota = Hand zum Zahlwert 10 streitig 
zu machen, die auf semitische Herkunft dieser Zahl Verwendung 
des Buchstabens zu deuten scheint, weil, wenigstens im hebräi¬ 
schen Alphabet, Jota-Jod tatsächlich an 10. Stelle steht, 
während es im griechischen Gebrauchsalphabet ja infolge Aus¬ 
falls des an 6. Stelle stehenden l Digamma auf die 9. Stelle 


1) Schröder, Die pbönizische Sprache 1869 §89; Larfkld, Grie¬ 
chische Epigraphik ■ 206. Bei den Juden finden sich Zahlbuchstaben 
erst in hellenistischer Zeit. 
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gesunken ist und nur durch die Konservierung des l als 
Zahlbuchstabe künstlich auf der 10. Stelle gehalten wird 1 ). 

Der alte „milesische“ Gebrauch von Buchstaben als Zahlen, 
der älter sein muß als die Aufgabe des Dxgamma in Milet, 
ist anscheinend erst um 450 v. Chr. nachweisbar, d. h. zu einer 
Zeit, die bereits die Buchstaben auch als Ordinalia verwendete 2 ). 
Welches Prinzip liegt nun dem milesischen Cardinal gebrauchten 
Zahlenalphabete zugrunde? Die Verwendung der Buchstaben 
ihrer Anordnung (ftiois) nach zu je einem Zahlen wert der 
Einer-, Zehner- und Hunderterdekaden. 

Es ist daher erforderlich, diese Anordnung allein um der 
Zahlbuchstaben willen, zu betrachten; wir finden in ihr als 
Grundbestand die normale Nordsemitische Buchstabenfolge, die 
offenbar nach Gruppen verwandter Begriffe in eine nahezu 
starre Ordnung gebracht ist, und die uns in mehreren akro- 
stichischen Poesien des Alten Testamentes faßbar wird (Dokn- 
sifiiFP S. 147 und Lajifkld 205) 3 ). Nur an Einer Stelle unter¬ 
liegt sie einer gewissen Schwankung, nämlich zwischen N(Nun) 
und E (Rcsch ). Hier lautet die übliche Reihe: 

Nun Samech Ajin Pc Zade Qof Rcsch, 

griech. N S O II • [?] 'P 

— Uber das verschwundene Zadc s. n. — aber die Klagelieder 
Jeremiä haben statt dessen in drei von vier akrostichischen 
Kapiteln "i p V V ß D 3. Der jüdische Midrasch deutet, ein 

1) Im Zauboralphabot ist das C f < 1 nicht verschwunden, viel¬ 
leicht weil hier dem Zahlonsinn der Buchstaben noch eine besondere 
Dcutbarkeit anliaftot; i. das dom DoBN8Kin' , schcn Buch aogchUngtc 
Corpus der A B C'-Donkmäler unter Vasen 1, 8, 8 und Steine 1, 6. Lar- 
vbld’s Stellungnahme zu diesen Alphabeten (S. 218) ist hier nicht von 
Belang. 2) Keil, Hermes 29, 258 A. 1. 

8) Die sinaitischen Inschriften, dio Uber die Gruppcuanordnung und 
die darauf hindcutondc Namengebung im semitischen Alphabet die er¬ 
tragreichen Untersuchungen Gahdinkk’b — ZDMG., NP. II, 99 ff. her¬ 
vorgerufen haben, kennen selbst anscheinend nur Zahlreichen nach Art 
der ägyptischen Strichmarken (Grimmk, Sinai 1923, S. 88). Die kretische 
Schrift verwendet nach Sundwall’b Untersuchungen ebenfalls Marken 
nach Art der ägyptischen Einerstriche etc.; Arch. Anz. 1921, Bd. 86, 
Sp. 854 f. 

Zeitschrift d. D. M. 0., Nene Folge Bd. V (Bd. 80). 
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eindringliches Beispiel für Alphabetmystik, diese Vorsetzung 
des Pe vor das Ajin auf seine Weise so, daß die Juden mit 
dem Mund ( Peh ) etwas gesagt hätten, was sie mit ihren 
Augen (Ajin) noch nicht gesehen hatten, was also der Realität 
entbehrt 1 2 3 ). 

Innerhalb eben dieses Spatiums von N bis R liegen aber 
auch gerade die Störungen und Schiebungen des griechischen 
Alphabets gegenüber der in der Buchstaben folge vor¬ 
bildlichen semitischen Reihe und demzufolge in dem späteren 
Stadium, als die Juden sich das griechische Zahlenalphabet 
zum Vorbild nahmen, die Abweichungen der hebräischen von 
den griechischen Zahlbedeutungen der Buchstaben. Der Grund 
der Störungen liegt in der nocli keineswegs restlos geklärten 
Übernahme, Umwertung oder Verschmelzung der semitischen 
Sibilanten, üisbesondere des Samech, ins Griechische. Soweit 
diese Erscheinung sprachlichen Charakters ist, dürfen wir 
sie hier unberücksichtigt lassen*). 

Im ältesten lateinischen Alphabet stand das Samech 
als X mit dem und wegen des ihm zukommenden Zalilen- 
wcrts 00 zwischen Ny 50 und Omikron 70, während cs als 
Laut Zeichen von den Römern später hinter den letzten 
griechischen Buclistaben <o - w verwiesen wurde; wonach 
denn die Übernahme des Alphabets nach Latium einen terminus 
ante quem für die Erfindung des griechischen Zahlbuchstaben¬ 
systems abgeben würde, insofern bei der Übernahme der Zahl¬ 
gebrauch bereits die Ordnung schützte*). 


1) Fürst, Der Kanon de* Alten Testament* nach Talmud und 
Midrasch 1868, S. 89 mit Anm.4. Über dio Nebeneinanderordnung von 
{ und * im korinthischen Alphabet und mögliche semitische Ähnlich¬ 
keiten in den Klageliedern s. Larpkld, S. 218 und 220. 

2) Siehe Larpeld’s Sibilantentheorie, S. 150ff., 205, 217 ff. 

3) Diese der Zahlbcdeutung entaprechende Stellung des X hat 
Mommbkn vermutet. Leider hat sich die Stellungnahme der. Berichterstatter 
Stolz und Schmalz zu dieser Vermutung Mommsen’s in der 4. Aufl. der 
Griechischen und lateinischen Sprachwissenschaft (1910, S, 24 mit Anm. 3) 
gegen 1885, S. 137 verdunkelt. Bei Stolz-Schmalz S. 26 f. b. auch Uber 
den anderen Unruheherd im lateinischen Alphabet, dasr=£=t 
an 7. Stelle. Danach wurde T mitUbernommcu, unter Appius Claudius 
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In der semitisch - griechischen Kompromißordnung also 
wurde die Buchstabenreihe in Milet zum Zahlenalphabet. In 
welcher Weise hat diese griechische Erfindung, deren Sinn im 
weiteren immer deutlicher hervortreten wird, gewirkt? Nach 
Rom ist der Gebrauch von Buchstabenzahlen überhaupt nur 
in ganz beschränktem Umfang gekommen (s. 0 .), weil dort 
vielmehr die Neigung bestand, Buchstaben in akrophoner Über¬ 
einstimmung mit dem Zahlwort als Zeichen zu verwenden, 
wie M < Mille, C < Centum und griechisches TI < aivxt. (Die 
Harmonie zwischen ins eins und tausend mit N als Zahl¬ 
buchstaben ist wohl zufällig.) 

Die ersten, die die Erfindung willig aufnahraen, waren 
die Juden. Sie haben den Gedanken der Griechen erfaßt und 
ihn selbständig als fruchtbares Prinzip genutzt; sie Über¬ 
nahmen nämlich nicht die griechischen Buchstaben als ob 
ihnen Zahlen bestimmten Wertes an sich zukämen, sondern 
sie lernten nur von den Griechen, daß Buchstaben Zahlen dar¬ 
stellen können. Auf ihr schon feststehendes Alphabet 
angewendet ergab das gegenüber dem griechischen Vorbild 
eine selbständige und vom Ny-Nun ab nach dem vorher Ge¬ 
sagten notwendig abweichende Reihe. 


50 60 70 80 90 100 200 800 400 

N 8 O TI ? *P 2 T Y 



Die hebräische Reihe lief, entsprechend dem hebräischen Buch¬ 
stabenvorrat, bis 400. Zahlen Uber 400 wurden - für den 
verbreitetsten Gebrauch — durch Reihenschreibung kleinerer 
Hunderter gebildet, also nn = 400 + 400 « 800 wie lateinisch 
CCC 100 -t- 100 + 100 = 800. Das griechisch - milesische 
Alphabet brachte es mit seinen 27 Buchstaben bis auf 900, 
vermochte also im dekadischen System alle Einer, Zehner und 
Hunderter, nämlich 3 mal 9, einfach und eindeutig zu be- 

beseitigt und an Beine Stelle g gesetzt, schließlich unter Augustus neu 
cingeführt und an den Schluß der Reihe gerückt. S. auch Larpbld 
a. a. 0. 216 und zu X als Zahlbuchstabcn Gardthaüskk an der von Jesskk, 
Gesch. d. Schrift, S. 169, 1 angeführten Stelle. 
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zeichnen 1 ) Daß die Juden im praktischen Gebrauch (Datie¬ 
rungen) nicht über die 400 hin ausgingen, mag als Ablehnung 
des Griechischen, nämlich der im Sinne der Juden lediglich 
Zahlen bedeutenden letzten griechischen Buchstaben, oder 
als starres Festhalten am Prinzip aufzufassen sein, das nur 
gestattete, hebräischen Buchstaben für jüdische Leser Zahl¬ 
wert zukommen zu lassen. 

Von den Juden nahmen Buchstabenfolge und Zahlbedeutung 
einheitlich die syrischen Nachbarn an; jedenfalls scheint kein 
Anhalt vorzuliegen, der zu der Annahme berechtigte, daß die 
aramäisch sprechenden Völker generell die Zahlbuchstaben von 
den Griechen übernommen und die Juden also den Gebrauch 
mit ihnen geteilt hätten. Bei den Syrern wurde vielmehr der 
von den Juden auf dem Grund des griechischen Prinzips ge¬ 
schaffene Besitz ohne Verarbeitung resorbiert. 

Die Kopten dagegen, die sprachlich und demnach auch 
in Fragen der Alphabetanordnuug die letzten Endes sinn¬ 
voll mit der Wortbedeutung der Buchstabennamen zusammen¬ 
hängt — an das Griechische nicht gebunden gewesen wären, 
haben die griechische Zahlenbedeutung mit dem Alphabet her- 
Ubergenommen, von außen gesehen oder der Form nach in 
gleicher Weise wie die Syrer im Verhältnis zu den ihnen 
sprach verwandten Juden, der inneren Bedeutung nach aber 
unfrei und gedankenarm, weil für die koptische Sprache keine 
Nötigung zu gerade dieser Ordnung bestand 2 ). 

Schwahtze berichtet zwar 3 ) von Variationen der kop¬ 
tischen Alpliabetordnung, aber diese Variationen beziehen sich 
nur auf die Reihenfolge der 6 Zusatzbuchstaben (und des Silben¬ 
zeichens -t), die die Kopten hinter die 24 griechischen Buch¬ 
staben für koptische Laute setzten 4 ). 

Interessant ist, daß das im boheirischen Dialekt mitüber¬ 
nommene 6. Buchstabenzeichen C = ßav cooy d. i. sechs heißt 

1) Über Sony * aus Zade s. Lahfeld 219, 225, 293. 

2) Über Gebrauch griechischer Zablbuchstaben in koptisch-arabi¬ 
schen Schriften s. Stkrn, Koptische Grammatik 131, Anm. 1. 

8) Schwartzk, Da« alte Ägypten II, 1858, mir unzugänglich; nach 
Sohwajitzb, Koptische Grammatik cd. Steinthai. 1850, S. 86. 

4) Siehe Stern § 1 gegen Schwartzs S. 88. 
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(Stern § 1); das ist der genaue Gegensatz zur deutschen 
Gaunersprache, in der die Zahl 8 nach dem hebräischem Buch¬ 
stabennamen Oimel heißt, weil Gimel der dritte Buchstabe 
istl Stern berichtet S. 418 übrigens, daß 1880 das Alphabet 
in Luxor noch mit c, ausgesprochen co = ^ an 6. Stelle ge¬ 
lehrt wurde. So findet es sich schon in einem von der Con- 
gregatio de Propaganda fide o. J. herausgegebenem Alphabetum 
copticum aus dem 3. Viertel des 17. Jahrh.?: 6) c = co (Name) 
=- So (Wert, Potestas)«). 

Für griech. ? = 90 ist nach Stern, § 277 (Scuwartzk 414) 
fax eingetreten, wohl weil ? als Laut nicht aufgenommen wurde 
oder wegen der Ähnlichkeit der Figur, die sogar die Vermutung 
gestattet, daß q eine sozusagen volksetymologische Angleichung 
des ungebräuchlichen griechischen Koppa an koptisches Fai 
sei. Denn der Buchstabe fai rangiert erst hinter ui. Die 
koptischen Zusatzbuchstaben — eben mit Ausnahme des sogen. 
fai der Zahlreihe, werden nicht mit Zahlwert ausgestattet, da 
schon «i bis auf 800 führte. Für 900 hat Schwartzk 414 g. 
Stern dagegen S. 133 ein eigenes, als Buchstabe nicht vor¬ 
kommendes Zeichen (in 3 Varianten). Bei dem von Schwartzk 
behaupteten hori wäre auffällig, daß g weder nach Sohwartze's 
noch nach Stern’s oder Steindorff’s damit übereinstimmender 
Alphabetordnung der auf ui « 800 folgende Buchstabe ist. Da 
an der Stelle im griechischen Alphabet das als Buchstabe un¬ 
gebrauchte Sampi steht, ist es möglicherweise ebenso wie bei 
Koppa, das zu Fai wurde, Ersatz durch ein vertrauteres Bild. 

Ein völlig einzigartiges Verfahren zeigt das Äthiopische, auf 
das ich durch einen Hinweis von Herrn Prof. Littmann in außer¬ 
ordentlich dankenswerter Weise aufmerksam gemacht wurde. 

In dieser südsemitischen Schrift werden die silbischen 
Buchstaben überhaupt nicht als Zahlwerte gebraucht, sondern 
durch griechische Zahlbuchstaben in dieser Funktion ent¬ 
lastet 2 ). Das gleicht äußerlich dem koptischen Brauch, ist 

1) Philol. 8°, 262, HcwUch. Laudos Bibi. Cassel. 

2) Ein Prinzip der Gruppierung des äthiopischen Alphabets hält 
Sethe (Gott. Gel. Nachr. 1917, S. 460 f. mit Anrn. 1) fllr unerfindlich. Dio 
ZahlbuchHtaben z. B. Prabtobics, Grammatica aethiopica § 14. 


62 R. Hallo, Über d. griech. Zahlbuchstaben u. ihre Verbreitung 

aber in Wahrheit etwas ganz Neues. Denn für den Äthioper 
verbinden sich, anders wie für den Kopten, mit diesen Zahl¬ 
bildern keinerlei Buchstabenvorstellungen mehr; für das Äthio¬ 
pische sind vielmehr die griechischen Buchstaben zu reinen 
Ziffern geworden, mit denen der Äthioper alle Zahlen, aber 
auch nur Zahlen schreiben kann! 

Trotzdem wird mau für die Herkunft das koptische Vor¬ 
bild annehmen müssen, woran auch die scheinbare Harmonie 
von griechisch und äthiopisch 90 als ? gegen koptisches q nicht 
irre machen darf; denn nach dem oben gesagten halten wir 
das koptische q für 90 für eine grapliische Pseudomorphose 
aus ?. In einem viel wesentlicheren Zug stimmt nämlich das 
äthiopische System mit dem koptischen tiberein: das ist in 
der multiplikativen Kompendienschreibung seiner Hunderter 
nach dem Typus J{ = 100; ff — 100 x 100 = 10000 wie 
koptisch X - 1000 ; XX 1000 x 1000 - 1000000, das zwar 
auch dem griechischen nicht fremd ist, aber im Griechischen 
an die akrophonen Zahlwortbuchstaben geknüpft war, z. B. 
|~* - % ENTE x öEKA - 5 x 10 = 50. 

Das Absurde der äthiopischen Auswertung dieses geist¬ 
vollen Prinzips ist seine Inkonsequenz. Nicht nur, daß dem 
Äthioper noch die koptischen Buchstaben von p bis ui zur 
Darstellung der Hunderter zur Verfügung gestanden hätten, 
deren Verwendung er verschmähte, hätte sich vor allem das 
.Prinzip der Kompendienschreibung bereits auf die Zehner an¬ 
wenden lassen, sodaß die Entleihung der griechisch-koptischen 
Buchstaben n bis ? überflüssig geworden wäre. Denn 20 läßt 
sich ebenso vollkommen mit Beta-Jota schreiben wie 200 mit 
Beta-Rho 1 ). Hätten die Äthioper diesen entscheidenden Schritt 
vollzogen, so wären sie konsequent von der Buchstabenzahl 
zur Ziffer von absolutem Wert gekommen. Ihnen hätte dann 
nur noch der Schlußstein zum Gewölbe, die Darstellung der 

1) In der Reihenfolge Jota-JJeta iat 10+2 = 12 gemoint, wio latei¬ 
nisch XII. Dagegen scheint die graphische Subtraktion IX = 10— 1 = 9 
einzig dem Lateinischen anzugehüren, entsprechend sprachlichem un-de- 
viginti. Im Deutschen steht die kleinere Zahl sowohl vor wie hinter der 
größeren, beidemale wird addiert, z. B. dreizehn und dreiundzwanzig. 
Multiplikativ ist franz. quatre-vingts = 80. 
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Null, gefehlt, um mit einem Vorrat von 10 Charakteren mittels 
Position zur wahren Ziffernschrift zu kommen. 

Aber wir verlassen dieses uns fremde mathematisch-histo¬ 
rische Grenzgebiet und wenden uns der Geschichte der Zahl- 
buclistaben im vorderen Orient zu. Hier zeigt sich der Ar¬ 
menier als der reifste Verwalter des griechischen Lehngutes. 
Sein Alphabet hängt vom griechischen ab wie das arabisch- 
persisch-ttirkische vom hebräisch - syrischen. Aber zwischen 
beiden Nutznießern, welche Unterschiede! Die selbständigeren 
Armenier übernahmen von ihren griechischen Lehrmeistern, 
wie die Juden, nur den Gedanken von der im Buchstaben¬ 
bild kraft seiner alphabetarischen Geordnetheit liegenden Mög¬ 
lichkeit, Zahlen darzustellen. Sie behielten zwar die griechische 
Alphabetanordnung bei 1 ), schoben aber armenische Lautzeichen 
an den verschiedensten Stellen dazwischen ein und nutzten 
nun erst dieses Kompositalalpbabet von 4x9^ SO Buch¬ 
staben zum Zahlengebrauch aus, sodaß das griechische und 
das armenische Zahlenalphabet weit auseinander klaffen. Denn 
jeder eingeschobene armenische Buchstabe zählt als Stelle mit 
und beansprucht eigene Zahlbcdeutung, kraft seiner ihm im 
armenischen Alphabet zukommenden Stelle, ganz wie im 
hebräischen Gebrauch vom Nun an. So lautet der Reihenanfang: 

armen. ** q_ i ^ £ ß P * (' L l" ^ 

griech. a (i y ö e £! y — # — i W . 

Wert 1 2 3 4 5 6! 7 8 9 10 20! 80 40 50 

(beachte die sechste Stelle; anders im koptischen um Jahr¬ 

hunderte älteren Zahlenalphabet. In den Buchstabennamen 
klingen z. T. die griechischen Namen noch nach.) 

Die ersten neun Zeichen stellen die Einer dar, die zweiten 
neun die Zehner, die dritten neun die Hunderter und, da das 
armenische Alphabet Uber den genügenden Buchstabenvorrat 
verfügt, dienen die nächsten neun zu den neun Tausendern; 
im 12. Jahrh. (Petermann a. a. 0.) treten sogar noch Zeichen 

für 10000 und 20000 hinzu. 

1) Pbtbrmakn , Grammatica linguae armeniacac S. 13; Mbillkt, 
Altarmenincbes Elementarbuch 1918, § 9. 
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Die drei morgenländischen Alphabete, arabisch, persisch, 
türkisch, ihrerseits — die alle von wirklichen „arabischen“ 
Ziffern begleitet sind — bieten in ihrer jetzigen Anordnung 
ein noch auffälligeres Bild 1 ). Dem hebräischen Alphabet und 
damit der erhaltenen Zahlenfolge entspricht nur jene durch 
neun Merkworte festgelegte Reihe, die Rückert (s. unten Anm. 1) 
abdruckt, von der aber die altmaurische hinsichtlich der Platz¬ 
veränderung ihrer Sibilanten au 15., 18., 21. und 2G. Stelle 
und in der Anordnung der sechs zugesetzten Buchstaben am 
Ende abweicht. Die neumaurische Reihe (s. uuten Anm. 1), in der 
ein Prinzip der Umordnung kaum zu finden sein dürfte, hat 
vor allem l m n in der Mitte des Alphabets gesammelt und 
hwj (in dieser Folge) ans Ende gerückt. In letzterem 
geht sie mit der üblichen Reihenfolge parallel, die sich im 
übrigen als ein Kompromiß aus graphischen und lautlichen 
Gruppierungen erweist. Es muß den Fachgelehrten überlassen 
werden, etwaige Variationen in anderen Schriftarten außer 
unserem Neschi und deren eventl. Einfluß auf Anordnung und 
Gruppierung beizubringen. 

Den morgenländischen Entleihern schien im hebräisch¬ 
syrischen Vorbild ein jeder Buchstabe mit seinem hebräisch¬ 
syrischen Zablenwert so organisch verwachsen, daß, als sie ihre 
Alphabete (z. T. nach der Ähnlichkeit bezw. dem Zusammen¬ 
fall verschiedener nur noch diakritisch unterschiedener Zeichen 
in Eine Form, z. T. nach grammatischen Prinzipien — Halbkonso¬ 
nanten am Schluß) umordneten, die Buchstaben ihre alte Zahl¬ 
bedeutung an ihre neuen Plätze mitnahmen, mit dem Erfolg, 
daß nun einer eindeutig fortlaufenden, geordneten Buchstaben¬ 
reihe eine auf- und abspringende Zahlwertreihe gegenübersteht. 

Hier ist also das Bewußtsein, es im Vorbild mit einer 


1) Über die Alphabetanordnung der Araber nach hcbrüisch-syri»chcr 
Weise, Uber A B C- Merkwörter und über die persische Grammatiker¬ 
erklärung der Bedeutung und Anzahl der Buchstaben vgl. Rückbbt, 
Grammatik Rhetorik etc. der Perser cd. Pbbtsch S. 8fF. Erpenius in 
dem Arabicac Jinguae tirocinium 1656, S. 5 führt neben der geläufigen 
asiatisch-ggyptischon Alphabetordnung noch eine maurische, sowie zwei 
Vorstufen zu dieser, wie zu jener an. 
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vormaligen Leistung zu tun zu haben und Freiheit der Wahl 
zu besitzen, völlig zurückgetreten und ein Sachverhalt, in 
dessen Entstehen wir noch hineinzublicken vermögen, als eine 
rohe Gegebenheit hingenommen worden, mit der man, ohne 
sie zu verletzen, nach wesensfremden Absichten schalten und 
walten könnte. 

Die Zutat ist lediglich die, daß die vorhandenen 28 Buch¬ 
staben von den Arabern benutzt wurden, um über das hebräisch- 
syrische Schluß -taw n — 400 hinaus die Hunderter bis Ein¬ 
tausend einschließlich zu gewinnen. Türken und Perser haben 
diese hohen Hunderter auch da übernommen, wo sie die Zeichen 
lautlich nicht verwendeten und wo die Möglichkeit bestanden 
hätte, diesen Zahlen jetzt u nb enutzte persische Buchstaben 
zuzuordnen. 

Daß das Leerlassen gewisser überschüssiger persisch-tür¬ 
kischer Buchstaben nicht aus Furcht vor Undeutlichkeit oder 
Vieldeutigkeit hervorging, sondern vielmehr wegen der Voll¬ 
ständigkeit der Reihe unnötig schien, zeigt der Umstand, daß 
z. B. b 2 und t = 400, 3 bezw. n arabisch-persisch-türkisch 
nur diakritisch unterschieden sind, nicht anders wie das un¬ 
arabische persisch-türkische p, das der Form nach im Neschi 
mit b und t zusammenfällt und ohne Zablwert geblieben ist. 

Untereinander stimmen die arabisch-persisch-türkischen 
Zahlenreihen überein, nur gegeneinander nach Maßgabe der 
„Einschubbuchstaben ohne Zahlwert“ verschoben. 

Eine Zutat, nämlich die der Ausnutzung ihrer 5 Final¬ 
buchstaben zur Schreibung der Hunderter von 500 bis 900, 
verwenden in beschränktem Maße auch die Juden 1 ). 

Im Einzelnen ist noch zu beachten, daß in den drei 
morgenländischen Alphabeten nur so vielen Buchstaben Zahlen¬ 
wert zukommt als deren erforderlich waren um für (3 x 9) -f 1 
Einer, Zehner, Hunderter und Eintausend je ein Zeichen zu 
haben. Das heißt, daß im arabischen, 28 buchstabigen Alphabet 
jedem Buchstaben ein Zahl wert entspricht, während im Tür- 

1) Dorpsbipp S. 9; Löppleb a. a. O. 58-, Gesenxcs, Große Ausgabe 
der Grammatik. Bei Löpplbr S. 62 ff. Uber die Entstehungszeit der ara¬ 
bischen Zablbucbstabcn. 
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kischen mit 32 Buclistaben Yier leer ausgehen (auch nicht, 
wie etwa im Armenischen, zu höheren Tausendern ausgenützt 
werden), im Persischen bei 83 Buchstaben fünf leerstehen, ob¬ 
wohl unter den als Zahlzeichen benutzten Buchstaben auch 
diejenigen sind, die als Laute von den Persern fast völb'g 
zurückgcwiesen wurden ‘). 

Mit alledem stellt sich also die Vererbung des milesiscken 
Zahlenalphabets als ein völkerkundliches Phänomen von ganz 
eigenartigem Beiz dar. Wir fassen kurz zusammen: Der grie¬ 
chischen Erfindung gegenüber beobachten wir folgende Ver¬ 
haltungsweisen : 

I. Geistige Aneignung (Erfassung des Prinzips): starr bei 
den Juden; beweglich bei den Armeniern. 

II. Mechanische Übernahme: im Verhältnis zu den Griechen 
bei den Kopten; im Verhältnis zu den Arabern bei Persern 
und Türken. 

III. Die aus Verquickung der beiden Weisen resultierende 
Art der Araber, die einerseits, dem Anstoß des Prinzips folgend, 
die hohen Zahlen über 400 » Y hinaus zufügen und zwar gene¬ 
tisch nach dem hebräisch-syrischen Vorbild, denn n hebräisch¬ 
syrisch 400 ist auch arabisch 400, während die Stelle der 400 
im Griechischen durch Y } im armenischen durch *u besetzt ist; 
und die andererseits, den Schein mit dem Sinn verwechselnd, 
ohne Einsicht in das Prinzip des Systems, die syrischen Buch¬ 
stabenzahlen als Gegebenheiten hinnehmen und verstellen, ohne 
am Zahlwert zu ändern. 

Denn den griechischen und den hebräischen Buchstaben 
haftet ihr Zahlwert ja nur als Stellenwert an, z/ ist der vierte, 
I der 10. Buchstabe und deshalb steht d für 4 und t für 10. 
Wenn die Araber aber d an die achte und i an die 28. Stelle 
schieben und trotzdem 4 und 10 bedeuten lassen, so ver¬ 
halten sie sich gegenüber dem Sinn des Sachverhaltes, wie 
wenn wir vom A und 0 einer Weisheit sprechen, als ob dem 
0 als solchem und nicht vielmehr nur kraft seines Stellen- 


1) Vüllbrs, Institutiones linguuö pcrsicae § 21. 



R. Hallo, Über d. griech. Zahlbuchstaben u. ihre Verbreitung 67 


wertes als letzten Buchstabens der griechischen Reihe die Be¬ 
deutung des „Letzten“ zukäme. 

Perser und Türken verhalten sich gegenüber den Arabern 
lediglich rezeptiv; selbst da, wo Veranlassung und Möglichkeit 
bestanden hätte, frei zu handeln, übernehmen sie mit gläubiger 
Ergebenheit die arabische, vielleicht sollte man sagen, die 
heilige Vor-Schrift. Ihr Verhalten entspricht also in etwas 
dem der Kopten gegenüber dem griechischen Muster, obwohl 
es anders zu beurteilen ist, weil hier, bei ausgebildetem Ziffern¬ 
system, überhaupt keine innere Notwendigkeit geistiger An¬ 
eignung von Zahlbuchstaben mehr vorlag, weil also eine frucht¬ 
bare Arbeit am Stoff außerhalb der Notwendigkeit war. 

Mit ihren großen Zahlen in multiplikativer Schreibung 
führen aber die Kopten über alle anderen Erben der Griechen 
hinaus und bereiten den Äthiopern den Weg, die mit ihrer 
Kompendienbildung das Äußerste dessen erreichten, was von 
der begrenzten Basis der griechischen Zahlbuchstaben aus vor 
der genialen Erweiterung der Möglichkeiten durch die iudische 
Ziffer zu bewältigen war. 

Korrekturzusatz. Zur Anordnung des arabischen 
Alphabets s. auch Schwarz in ZDMG. LXIX, 1915, S. 59ff. 
Über die geschichtliche Entwicklung der Alphabetkunde habe 
ich ausführlich gehandelt in „Der Morgen“, Zweimonatsschrift, 
Darmstadt 1925, Bd. I, Heft 2 und Bd. II, Heft 1. 

Die direkte Abhängigkeit des georgischen Alphabets vom 
Griechischen — unter Ausschluß des Armenischen — erwies 
in Bd. XXX, 1876 dieser Zeitschrift S. 80 Gardthausen am 
rji = / =■ 6; s. jetzt Jensen, Geschichte der Schrift 1925, 
197 f. 1 ) 

1) Zum Zahlenwcrt des Win s. Alphabete und Schriftzeichen des 
Morgen- u. Abendlandes, Bcrliu 1924, Rcichsdruckcrei, S. 62. 


Ein jiddisches wissenschaftliches Institut. 

Von 

Max Weinreich. 

Nachdem seit März 1925 auf Grund eines von Dr. N. Stif 
ausgearbeiteten Memorandums zwischen jiddischen Kulturorga¬ 
nisationen verschiedener Länder Besprechungen in Sachen der 
Gründling eines jiddischen wissenschaftlichen Instituts statt¬ 
gefunden hatten, tagte vom 7.— 12. August v. J. in Berlin 
eine Vorberatung, an der Vertreter aus Berlin und Paris, so¬ 
wie aus Polen und Litauen teilnahmen; Freunde der Sache, 
die sich in Österreich, Rumänien, Lettland und auch in Amerika 
befinden, waren durch technische Schwierigkeiten am Erscheinen 
verhindert 

Die Vorberatung rief einen Organisationsausschuß für das 
Institut ms Leben (Adresse für Westeuropa: E. TsoHERiKowitn 
Berlin W, Uhlandstr. 145) und beschloß ferner: 

1. Die endgültige Entscheidung Uber den Aufbau des 
Instituts und über die Wege zu seiner Verwirklichung wird 
dem Kongreß jiddischer Wissenschaftler Vorbehalten, der voraus¬ 
sichtlich im Frühjahr 192C tagen wird. 

2. Es wird jedoch bereits jetzt der Versuch gemacht, 
durch Inangriffnahme einer zentralisierten wissenschaftlichen 
Arbeit dem künftigen Institut den Weg zu bahnen. Vier 
Sektionen sind — dem bescheidenen Anfangsprogramin gemäß, 
zunächst nur für die sog. „jüdischen“ Wissenszweige — be¬ 
gründet worden, und zwar für Philologie (provisorischer Sitz 
Wilno), Pädagogik (Warschau), Geschichte (Berlin), Wirtschafts- 
kutide (Berlin). Die philologische Sektion ist bereits dabei 
eine Zentralstelle für jiddische Bibliographie, eine zweite für 
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Volkskunde zu schaffen. Ähnliche Arbeiten werden auch von 
den anderen Sektionen geplant, 

8. Ab Januar 1926 sollen „Veröffentlichungen des Jidd. 
Wies. Instituts“ aus den Arbeitsgebieten der vier Sektionen 
erscheinen; der erste Jahrgang soll etwa 100 Druckbogen 
umfassen. Ferner soll in einem Abstande von je zwei Monaten 
ein Nachrichtenblatt herauskommen, das über wissenschaftliche 
Forschung in jidd. Sprache sowie über Fortschritte und Probleme 
jiddischer Literatur und Kultur informiert. Sämtliche Publi- 
kationen des Instituts sollen durch Inhaltsangaben in einer 
westeuropäischen Sprache auch nichtjüdischen Interessenten 
zugänglich gemacht werden. 

4. Die für den Kongreß jiddischer Wissenschaftler gemäß 
den vier Sektionen gewählten Themata lauten wie folgt: 

A. Philologin: Die Ausbildung der jidd. Schriftsprache: 

a) Geschriebene und gesprochene Schriftsprache in ver¬ 
gangenen Jahrhunderten; b) Der heutige Stund der jiddischen 
Literatursprache und die Wege ihrer Weiterentwickelung. 

B. Geschichte: a) Neue Methoden in der Erforschung der 
biblischen Periode; b) Die wirtschaftlichen, politischen und 
ideologischen Faktoren der jüdischen Emanzipation. 

C. ll'i rtschaftskunde: a) Die Wirkungen des Krieges und 
der Nachkriegszeit auf das jüdische Leben, insbesondere die 
Umschichtung der jüdischen Bevölkerung in Osteuropa; b) Pro¬ 
gramm für exakte Erforschung des Zustandes der Lohnarbeit, 
des Handwerks und des Ackerbaus bei den Juden. 

D. Pädagogik: a) Die Sprachentwickelung des jüdischen 
Kindes; b) Umfang und Methoden des jüdischen Geschichts¬ 
unterrichts in der Volksschule. 

Wie dieses Programm zeigt, handelt cs sich keineswegs 
um die Gründung eines Instituts für die „Wissenschaft des 
Judentums“, das sich den zahlreichen bereits bestehenden 
Institutionen dieser Art anschlösse. Den Organisatoren gilt 
die jüdische Wissenschaft nicht als historische Disziplin, sondern 
als lebendes, weiterschaffendes Element der Gegenwart, Der 
Plan des Instituts trägt den realen Anforderungen der jüdischen 
Millionenmassen Osteuropas und Amerikas Rechnung, die nicht 
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mir die aufstrebende jiddische Literatur, sondern auch Hunderte 
von Volks- und Fortbildungsschulen, ja selbst Gymnasien und 
Lehrerseminare mit jiddischer Unterrichtssprache hervorge¬ 
bracht haben und nun zu ihrem kulturellen Aufschwung einer 
höheren wissenschaftlichen Instanz bedürfen. Im Prinzip um¬ 
faßt also diese künftige „jiddische Akademie“ alle Zweige 
des menschlichen Wissens, und nur die für den Beginn ge¬ 
botene Beschränkung bringt es mit sich, daß sich das Institut 
zunächst nur auf jüdischem Gebiete Forschungsaufgaben stellt. 
Den anderen Gebieten soll vorläufig dadurch Geltung ver¬ 
schafft werden, daß entweder Handbücher oder aber grund¬ 
legende Werke der betreffenden Disziplin veröffentlicht werden. 
Sobald das eigentliche Institut begründet ist, soll auch mit 
dem Abhalten von Vorlesungen und Übungen begonnen werden; 
vorerst handelt es sich jedoch um Pläne rein wissenschaft¬ 
licher Tätigkeit, 

Der Aufruf, der zur Unterstützung der Forschungsarbeit 
des Instituts durch die weitesten Kreise auffordert, ist unter¬ 
zeichnet von den Mitgliedern des Organisationsausschusses so¬ 
wie von Prof. S. Dubnow (Berlin), Prof. L. Hkrsch (Genf), 
Dr. Alfred Landau (Wien), S. Niger (New-York), Prof. Weil 
(Berlin), Dr. M. Wisciinitzer (Berlin) und vielen anderen. 
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Dürr, Lorenz, Ursprung und Ausbau der israelitisch¬ 
jüdischen Heilandserwartung, Berlin, A. Schwetschke 
& Sohn 1925. XVI, 161 S. 8«. M. 6.—. 

Der Titel der vorliegenden Schrift läßt die These des Ver¬ 
fassers bereits erkennen, daß nämlich zwischen dem „Ursprung“ 
und der späteren Ausgestaltung der „Heilandserwartung“ des 
A. T. zu unterscheiden sei. Der „Ausbau“ sei in der altorienta¬ 
lischen Bildersprache, speziell des „Hofstils“, erfolgt; das Königs¬ 
ideal, wie es von der ältesten sumerischen bis in die späteste 
persische Zeit und in Nachwirkungen darüber hinaus für Baby¬ 
lonien nachweisbar ist, wie es auch in den bekannten ägyp¬ 
tischen „Weissagungs“texten sich spiegelt, wird als Bild für 
die Erwartung des „Heilandes“ und seines endgültigen Reiches 
benutzt. Schutz des Rechtes, wie er der Gottheit eignet, Dauer 
der Regierung, überströmende Segensfülle kennzeichnen seine 
Herrschaft, die Ehrennamen des Königs (Stern, Hirte) werden 
auf ihn gehäuft, die Sühnehandlung des babylonisch-assyrischen 
Königs im Neujalirsritual wird von ihm erwartet (Jes. 53). 
Anregend sind in diesem Kapitel (S. 74-161) vorallein die 
Darlegungen über solare Züge im Bilde des Erretterkönigs 
und über die Rolle des Sühnekönigs im Kultus. Die Gestelt 
des Erretters selbst aber, die so ausgestattet ward, ist aus der 
israelitischen Religion heraus entstanden als ihr ureigen¬ 
ster Besitz. Weder in Ägypten noch in Babylonien läßt sich 
ein cschatologischer Mythos von dem kommenden Retterkönig 
nachweisen; der „Hofstil“ erklärt sich einfach daraus, daß das 
Herrscherideal auf den jeweüigen König übertragen wurde nicht 
aber so, daß der lebende Fürst als der erwartete Paradieskomg 
gefeiert worden sei. 
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Hier setzt ein erstes Bedenken ein. Daß der „Hofstil“ 
mythische Züge enthält, die nicht „altorientalische Wirklich¬ 
keiten“ sind, kann man sich nur dann verhehlen, wenn man 
gerade an den markantesten Zügen wie der geheimnisvollen 
Geburt mit einer merkwürdigen Achtlosigkeit vorübergeht. Die 
Frage ist nun, ob diese mythischen Züge nur auf den leben¬ 
den Herrscher gehäuft wurden, der so in die Welt des Gött¬ 
lichen gehoben wurde, oder ob es sich um den Glauben an eine 
mit solchen Zügen ausgestattete Figur der Zukunftserwartung 
handelt, mit der man den jeweiligen Herrscher identifizierte. 
Dies Problem ist nicht damit erledigt, daß man auf das Fehlen 
eines eschatologischen Herrschers im strengen Sinne verweist. 
Mit Recht hat Hoelscher mit aller Schärfe neuerdings auf 
terminologische Genauigkeit gedrungen. Es geht nicht an, das 
Wort „Eschatologie“ bald in weiterem Sinne von „Zukunft“ 
und bald im strengen Sinne der „Endzeit“ zu nehmen. Für 
den engeren Sprachgebrauch hat Dürr zweifellos recht, für 
den weiteren, den er bei seinen Darlegungen über die Eschato¬ 
logie sonst verwendet, müßte der Beweis noch erbracht werden. 
Es läßt sich nicht leugnen, daß der Anwendung des „Hofstils“ 
bei der Inthronisation des neuen Herrschers und im Neujahrs¬ 
ritual ein starkes Moment der Erwartung eignet. Ist dieses 
Moment etwas sekundär durch diese zeremoniellen und kulti¬ 
schen Gelegenheiten dem Herrscherideal Zu gewachsenes, 
oder etwas primär Vorhandenes, dem es gerade diese 
kultische Verwendung wenigstens teilweise zu danken hat. Es 
ist das große Problem von Mythos und Kultus, das sich hier 
auftut. Erzeugt der Kultus den Mythos oder gibt der Kultus 
dem Ausdruck, was im Mythos geglaubte Wirklichkeit ist und 
sucht er es in der Gegenwart sichtbar zu realisieren? 

Die israelitische „Eschatologie“, richtiger: Zukunftserwar¬ 
tung wurzelt nun nach Dürr in dem Wesen des Jahveglaubens 
selbst. In dem Namen Jahve, „d. i. des starken, vertrauens¬ 
würdigen, lebendigen Gottes, der da ist“ (53) ist für Israel „die 
Anwartschaft auf eine besondere Zukunft“ mit ihrer Doppel- 
seitigkeit des Heiles für Israel und des Unheils für die ande¬ 
ren Völker gegeben. So ist die Heilserwartung der eigentliche 
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Inhalt der „Eschatologie“ und das Unheil die natürliche Gegen¬ 
seite; beide sind von Anfang an in Israel mitgesetzt. Sicherlich 
— darin hat schon Sellin das richtige gesehen — ist für die 
Zukunftserwartung die besondere Struktur der Jahvereligion 
maßgebend und schöpferisch grundlegend gewesen. Ich würde 
freilich gegen D. an Stelle des in religiösen Dingen stets gefähr¬ 
lichen logisch-rationalen Konsequenzenziehens ein Zurückgehen 
auf die inneren Lebenskräfte des Jahveglaubens setzen. Bei 
einer genauen Analyse des Frömmigkeitscharakters der Profetie 
ergibt sich nun aber ein starkes Überwiegen der Unheils- 
erwartung; ich darf da auf meine Ausführungen in ZAW. 1924 
verweisen. Das in aller lebendigen Religion und der israeli¬ 
tischen ganz besonders wirksame Beben vor der Nähe Gottes 
wirkt sich darin ungemein deutlich aus; dem Kultus sind solche 
Stimmungen nicht ganz fremd (vor allem nicht dem Passah), sie 
stehen aber doch in einer starken Spannung zu dem kananäiscli- 
israelitischen „Fröhlichsein vor Jahve“ und den Hoffnungen, 
die das Neujahresritual an die Epiphanie des Gottes knüpft. 
Ich sehe hier zwei Strömungen nebeneinander herlaufen: die 
von Haus aus kananäisch-vorderorientalische Kultreligion, 
die die Nähe Gottes sucht und feiert, und die in ganz ande¬ 
rem Maße von „numinosen“ Gefühlen begleitete „profetische“ 
Religion. Ich kann es deshalb auch nicht für richtig halten, 
wenn Hoklscher den Begriff des „Tages Jahves“ durch 
Arnos vom Kult gelöst werden läßt. Es handelt sich um zwei 
verschiedene Typen dessen, was man von dem Kommen der 
Gottheit erwartet. Aus dem Ringen dieser beiden Typen, ihrem 
Sichdurchdringcn und Sichabstoßen wäre die Einzelausmalung 
der Zukunftserwartung zu gewinnen. Auch hier aber ist die 
Frage, wieweit die dabei verwandten Züge Stücke eines 
großen Mythos sind, oder ob mehrere Mythen (neben dem 

sicher nachweisbaren Chaos- Drachenkampf-Mythus) Motive bei¬ 
gesteuert haben, und die andere, wann das geschehen ist, 
fester anzupacken als Dürr das getan hat; ebenso ist die Frage, 
wie die Zukunftserwartung eines helfenden Eingreifens Jahves 
in der Zeit sich zu der anderen der gnadenvollen En dz eit 
umgestaltet bat, scharf ins Auge zu fassen. 

ZelUohrift d. D. M. 0., Neuo Folge Bd. V (Bd. 80). 
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Dann wird auch das Problem der Entstehung der Heilands¬ 
erwartung in andere Beleuchtung gerückt. Ich halte den Ver¬ 
such Dorr’s, auf Grund der Bileamsprüche eine innerisraelitische 
Entstehung der Erwartung eines Retters neben Jahve in der 
Frühzeit des Volkes aufzuzeigen für die schwächste Seite seines 
Buches. Das Ursprünglichste ist die Hoffnung, Jahve selbst 
werde helfend erscheinen; daß mit dieser sich die andere ver¬ 
band, Jahve werde durch einen Menschen die Rettung senden, 
ist im Zeitalter des Reckentums verständlich, ebenso daß man 
diesen Retter mit königlichen Zügen ausstattete. Mochte neben 
den Großkönigen ein kananäischer Duodez-Fürst ein armer 
Teufel sein — man vergleiche den Goldschmuck des Herrschers 
von Taanach mit dem eines Tutenchamon! —, für die aus der 
Wüste hereinbrandenden Israelscharen war er ein gar reicher 
und mächtiger Manul Allein eine solche Hoffnung ist weder 
spezifisch religiösen und noch weniger eschatologischen 
Charakters! Ich sollte meinen, daß hier doch auf die Ver¬ 
bindung von Königtum und Profetentum zurückzugreifen 
ist, daß aber die Projizierung des Retters in die novissima 
die Folge jener Zerreißung des Bandes von Errettererwartung 
und Herrscherhaus ist, die wir in Jes. 7 sich vollziehen sehen, 
und die in dem Verfall der empirischen Dynastie des David 
sich vollendet. 

So vermag ich bei aller Anerkennung der Richtigkeit des 
Grundgedankens der DoRR'schen Arbeit, der innerisraelitischen 
Wurzel der Heilandserwartung, und bei aller Anerkennung und 
Bewunderung des reichen beigebrachten Materials, das für eine 
ganze Reihe von Einzelzügen eine Erweiterung des Gesichts¬ 
kreises bedeutet, die Arbeit als ganze nicht für durchschlagend 
zu halten. Zu stark logisch-rationales Konstruieren und Mangel 
an terminologischer Schärfe scheinen mir eine volle Auswir¬ 
kung des richtigen Ansatzpunktes verhindert zu haben. 

Greifswald. Joh. Hempel. 
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Les Langues du Monde. Par un groupe de linguistes 
sous la direction de A. Meillet et Marcel Cohen. — 
Paris: Champion 1924. XVI, 811S., 18 Karten, 7 Karten¬ 
skizzen, gr. 8°. (Collection linguistique, publifee par la 
Sociötö de Linguistique de Paris. 16.) 

Seit Friedrich Müller vor fast 40 Jahren seinen „Grund¬ 
riß der Sprachwissenschaft- abschloß, hat sich niemand mehr 
an ein ähnliches Werk gemacht, außer daß der wohl dazu be¬ 
rufene, aber allzufrüh dahingegangene F. N. Finck uns 1909 
eine Aufzählung und eine wertvolle Skizze von acht Haupt¬ 
typen gegeben hat. Man sollte meinen, daß heute ein Einzelner 
es überhaupt nicht mehr wagen möchte, eine solche Arbeit in 
Angriff zu nehmen, doch sollen wir hierin von dem unermüd¬ 
lichen P. W. Schmidt demnächst angenehm enttäuscht werden. 
Inzwischen haben sich zwei angesehene französische Forscher 
der Mühe unterzogen, mit einem Dutzend Mitarbeitern ein 
neues Handbuch zu schaffen, das nach Möglichkeit den heutigen 
Stand der Forschung aufzeigen soll. Reichhaltige bibliogra¬ 
phische Angaben, ein Sprachenindex von etwa 7000 Namen, 
sowie Kartenmaterial, das großenteils von den Mitarbeitern 
neu hergestellt worden ist, sind als wertvolle Zugaben zu be¬ 
grüßen. Mit Ausnahme von Sergej Elbeev (für Japanisch, 
Koreanisch, Ainu und Arktisch), der übrigens zum „Groupe 
Acadömique Russe“ in Paris gehört, sind sämtliche Mitarbeiter 
französische Gelehrte. 

Zur Ausführung im einzelnen bleibt manches kritische 
Wort zu sagen und ist auch bereits anderwärts gesagt worden. 
Es sollte nur in dem Geist geschehen, daß das Bessere des 
Guten Feind ist, und daß wir jedenfalls allen Anlaß haben, 
dankbar zu begrüßen, daß überhaupt wieder einmal ein Nach¬ 
schlagewerk geschaffen worden ist, auf dessen Grundlage wir 
hoffentlich bald in allgemeinem Zusammenwirken einen noch 
stattlicheren Bau errichtet sehen werden. 

Meillet hat außer einer allgemeinen Einführung eine 
knappe Skizze des Georgischen als Vertreter der südkaukasi¬ 
schen Sprachen beigesteuert und ferner, mangels eines Mit- 
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arbeiters, den noch allzuwenig erforschten australischen Spra¬ 
chen ein paar Worte gewidmet; der wenig erfreuliche Sprachen¬ 
abschnitt in Basedow’s neuem Werk (s. ZDMG. 79, S. LXI) 
läßt diese Zurückhaltung gerechtfertigt erscheinen. Daß die 
beiden ersten Beiträge — Indogermanisch und Semitisch-Hami- 
tisch — auch die besten sind, liegt nicht nur daran, daß es 
sich um die besterforschten Sprachgruppen handelt, sondern 
ist unleugbar ein Verdienst der Verfasser. Während sich 
J. Vkndryäs mit einer sprachgeschichtlicheu Schilderung be¬ 
gnügt, gibt Cohen auch sprachliche Skizzen und Analysen, 
hält sich übrigens nicht lang bei der vergleichenden Zusammen¬ 
fassung auf, sondern handelt Semitisch, Ägyptisch, Libysch- 
Berberisch und Kuschitisch einzeln ab; Mkinhof’s Hamiten- 
Theorie wird also nicht angenommen. — A. Sauvaokot, der 
Finnisch-Ugrisch und Samojedisch übernommen hat, weist nach¬ 
tragsweise auf neueste eigene Forschung hin, die den Zusammen¬ 
hang von Uralisch und Eskimosprachen (eine alte These, vgl. 
ZDMG. 59, 765) erneut beweisen soll. — Der Abschnitt, worin 
C. Autran die alten Sprachen Kleinasiens usw. behandelt, kann 
nicht als befriedigende Leistung gelten. — Hervorheben möchte 
ich das sorgfältig gearbeitete Kapitel Uber Dravidisch von 
Jülf.8 Bloch. — J. Przyluski hat sich mit Tibeto-Chinesisch 
und Austroasiatisch zuviel aufgebürdet und ist befremdend 
karg in.bibliographischen Hinweisen. Im Bantukapitel ist mir 
S. 578 die frostige prätentiöse Bemerkung Uber Meinhof auf¬ 
gefallen; Frl. L. Homhürgf.r speist uns mit einer dürftigen 
Kartenskizze ab und verweist auf Johnston, statt eine möglichst 
vollständige Aufzählung und Übersicht zu geben, wie cs Maurice 
Delafos8e für die Sudansprachen und P. Rivf.t für die ameri¬ 
kanischen getan haben. Der Index, der offenbar der Mühe 
Cohen’s zu verdanken ist, enthält z. T. laut S. IX auch im 
Text nicht erwähnte Namen, leider sind die auf der australi¬ 
schen Karte eingetragenen Namen vergessen worden, ebenso 
scheinen die Bantusprachen lückenhaft aufgeuommen zu sein, 
deren für den Laien schwieriges Einordnungsprinzip (Präfixe 
ba-, fri-, aa- usw\ bleiben unberücksichtigt) in der Vorbemerkung 
zum Index nicht klargelegt worden ist. 
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Ein paar Einzelbemerkungen: S. 33. Bei den Zigeunern 
fehlt Hinweis auf die Bibliography von G. F. Black (1914) 
und das Journal of tbe Gypsy Lore Soc. — S. 38. Es ist 
nicht richtig, daß sich das Neupersische erst nach Firdausi 
mit arabischen Entlehnungen beladen hat, sondern Firdausi 
ist im Sähnäma bewußt Purist, wie ein Blick in sein ganz 
anders geartetes zweites Epos Jüsuf-u-Zaliljä zeigt. — S. 326 
fehlt Schuohardt’s schwierige, aber instruktive Schrift „Pn- 
mitiae linguae Vasconum“ (1923). - S. 433. Unter den Schrift¬ 
systemen Indonesiens wird aufgezahlt: „l. l’alphabet sansknt (.) 
et (!) les alphabets d6riv6s d’alphabets de rinde“; einerecht 
ungeschickte Ausdrucks weise. Warum erwähnt G. Fbrkand 
nicht eine einzige Arbeit von 0. Dempwolff? Der Name 
G. Fkiedebici ist S. 486 und 459 verstümmelt, die Papua¬ 
sprachen von Neu-Guinea sind nicht aufgezählt, die Grenze 
zwischen Papua und Melanesisch sprechenden Stämmen nicht 
angegeben, es fehlt jeder Hinweis auf die im alten englischen 
Gebiet geleistete Arbeit (in den Reports der Regierung). Die 
iudonesisohe Karte ist sehr mager ausgefallen, selbst auf den 
großen Inseln fehlen jegliche Spracheintragungen; nur von 
Madagaskar wenigstens ist eine Spezialkarte mit Ortsnamen 
gegeben. Über die Zusammenhänge der einzeln abgehandelten 
Gruppen — Indonesisch, Melanesisch, Mikronesisch, Polynesisch, 
d. h. rein geographisch eiugoteilt — äußert sich Feruand mit 
allzu großer Zurückhaltung; die vorliegenden Klassifikations¬ 
versuche hätten mindestens eine Erwähnung verdient. 

Wilhelm Printz 


Alfred Forke, The World-Conception of the Chinese. 
Thcir astronomical, cosmohgical and physico-phüoso- 
phical speculations. XIV, 300 p. in 8°. London 1925 
(= Probsthain’s Oriental Series, Vol. XIV.). 

Wie schon aus dem Untertitel hervorgeht, gibt in diesem 
schön gedruckten und ausgestatteten Werk der um die Ge¬ 
schichte der chinesischen Philosophie hochverdiente Verfasser 
eine systematische Darstellung der astronomischen, kosmolo- 


78 


Anzeigen 


gischen und naturphilosophischen Vorstellungen der Chinesen. 
Im Anschluß an die im T‘u-schu-tsi-tsch‘6ng befolgte Einteilung 
wird das reichhaltige dort zusammengetragene Material in vier 
Hauptabschnitte gegliedert. Der erste Teil (S. 1—129) behandelt 
die verschiedenen astronomischen Systeme der Chinesen sowie 
ihre physikalischen und mythologischen Anschauungen über 
Himmel und Erde, die beiden großen Bestandteile, aus denen sich 
das Universum zusammensetzt. Da dem Himmel in der chinesi¬ 
schen Philosophie und Religion eine größere Bedeutung zukommt 
als der Erde, geht der zweite Teil (S. 181—160) auf die reli¬ 
gionsgeschichtlich besonders interessanten Vorstellungen über 
den Himmel noch näher ein. Im dritten Abschnitt (S. 161—223) 
wird die im Mittelpunkt des chinesischen Denkens stehende 
Lehre von den beiden kosmischen Urkräften Yin.uud Yang 
ausführlich geschildert. Der vierte — bereits in Forke’ s 
Übersetzung des Lun-höng (Teil II, S. 431 ff.) erschienene — 
Abschnitt (S. 227—300) gibt schließlich eine eingehende Dar¬ 
stellung der chinesischen Theorie von den fünf Elementen und 
des darauf beruhenden Klassifikationssystems. Da heute nach 
der Ansicht des Verfassers die Leistungen der Sung-Philosophie 
gern überschätzt werden, scheidet er jedesmal die der klassi¬ 
schen Literatur entnommenen Zeugnisse von dem späteren 
Material und kommt dabei zu dem Resultat, daß die Arbeit 
der Sung-Gelehrten sich im allgemeinen auf eine bloße Samm¬ 
lung und systematische Anordnung der überkommenen Ideen 
beschränkt hat. Die chinesischen Anschauungen über das 
Weltall, die uns auf diese Weise erschlossen werden, tragen 
häufig ein recht seltsames Gepräge und lassen sich mit den Er¬ 
gebnissen der modernen Naturwissenschaften kaum vereinigen; 
so finden wir, um nur ein Beispiel anzuführen, in China nicht 
weniger als sechs verschiedene astronomische Systeme, die 
nach der Form des Himmels in vier Typen zerfallen. Zur Er¬ 
klärung dieser und ähnlicher Vorstellungen zieht der Verfasser 
aus anderen Kulturgebieten, insbesondere aus dem Denken pri¬ 
mitiver Völker, eine Reihe von Parallelen und Analogien heran, 
die auf der erstaunlichen Gleichartigkeit des menschlichen 
Geistes beruhen. Wir sehen also auch hier die jetzt kaum 
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mehr bestrittene Ansicht bestätigt, daß die Chinesen in ihrer 
Denkweise keineswegs für sich stehen, sondern ebenfalls in 
den großen Zusammenhang der Menschheitsfamilie einzuordnen 
sind. Wiederholt nimmt der Verfasser auch kritisch zu wissen¬ 
schaftlichen Problemen Stellung; so widerlegt er mit guten 
Gründen die CnAVANXEs’sche Theorie, wonach die Chinesen die 
bekannte Lehre von den fünf Elementen von den Türkstämmen 
entlehnt hätten, und weist deren chinesischen Ursprung nach 
(S. 242 ff.). Wenn diese Anzeige noch mit einer kritischen 
Bemerkung schließen darf, so scheint mir die FoRxs’sche Über¬ 
setzung der interessanten Stelle im Hou-Han-schu, worin das 
von einem gewissen Tschang H6ng im Jahre 1S2 u. Chr. er¬ 
fundene Seismometer beschrieben wird (S. 19f.), gerade in der 
Schilderung der technischen Einzelheiten des Apparats noch 
der Korrektur zu bedürfen; neuerdings hat dieser Text eine 
vorsichtig abwftgcnde Behandlung durch A. C. Moülr und 
Pklliot (T'oung Pao, Bd. XXIII, S. 87 ff.) erfahren. 

Fr. Jäger 

Ross, Colin: Heute in Indien . — Leipzig, F. A. Brockhaus 
1925. 829 S., 80 Abb., 1 Karte. Geb. M. 9.50. 

Das Wort „Indien“ ist im heutigen deutschen wie eng¬ 
lischen Sprachgebrauch auf Vorderindien eingeschränkt und so 
fühlt man sich enttäuscht, daß der Titel auf das Gesamtgebiet 
des indischen Kulturkreises hinweisen soll, und noch mehr, 
daß dessen wichtigster Teil, eben Vorderindien, ganz beiseite 
bleibt, freilich beiseite bleiben muß, da eben bis vor kurzem, 
Sommer 1925, dem deutschen Reisenden der Zutritt verwehrt 
war. — Die Reise geht von Singapore durch die Malaicn- 
Halbinsel nach Bangkok, dann nach Sumatra, Java und Bali, 
und zum Schluß ist noch ganz flüchtig von Ceylon die Rede. 

Wie in früheren Schriften gilt des Verfassers Interesse 
auch hier vornehmlich politischen und wirtschaftlichen Fragen 
und er weiß, ohne trocken zu werden, mancherlei Information 
zu geben. Auf Kosten einiger anekdotischer Kapitel hätte noch 
mehr geboten werden können. Für die Eingeborenen, ihre 
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Eigenart^ ihr tägliches Treiben, für die wachsende Bedeutung 
der chinesischen Einwanderer hat R. einen guten Blick. Auf den 
Inseln hat R. offenbar am längsten geweilt und gibt anschau¬ 
liche Schilderungen von Tänzen, Tempeldienst und Leichen¬ 
feierlichkeiten. Begeistert preist er die paradiesische Schön¬ 
heit von Land und Volk auf Bali. Wäre er mit der Geschichte 
vertraut, wüßte er z. B. von dem heldenhaften Untergang der 
beiden Räja von Badoeng (1906), so würde er den Volks¬ 
charakter etwas anders beurteilen als es gelegentlich der 
Schilderung von Hahnenkämpfen geschieht. Aber von Buch¬ 
wissen erklärt er selbst nicht beschwert zu sein, so ist denn 
auch von der javanischen Bautenpracht außer in einem pflicht¬ 
schuldigen Kapitel über den Boroboedoer nicht viel die Rede, 
und so finden sich hie und da Schnitzer, wie S. 212 die ganz 
verfehlt« Skizze über die Ausbreitung des Buddhismus. Sonder¬ 
bar ist auch der Gebrauch von Sundanese = Indonesier. 

Wilh. Pkdjtz 

Joachim Wach, Privatdozent an der Universität Loipzig, Reli¬ 
gionswissenschaft, Prolegomcna zu ihrer wisscnschaftstJieo- 
rctischcn Grundlegung. Loipzig 1924, Hinrichi. VI, 209 S. 

Wissonschaftstheoretischo Untersuchungen fördern nicht immer 
und werden wohl gorado von dem heutigen Gescblechto wenig go¬ 
schätzt. WAOn's vorliegende Arbeit ist wertvoll, und ich wünsche 
ihr viele Loser. Sio gilt oinor jungen Wissenschaft. Ihro Gesohichto, 
ihre Grenzen und Provinzen, ihro Zukunftsaufgaben werden klar 
horau8gostollt. Üborrnschend ist dio Belesenheit des Verfassers auf 
den verschiedensten Gebieten. Es wird ondlich, gerade wegen diesor 
Vielseitigkeit, kaum oinen Leser geben, dor das Buch mit restlosor 
Zustimmung liest. Aber cs genügt, wenn es anregt. Möge es in 
dio Hände vor allem derer kommen, die Eiuzelfragen der Religions¬ 
wissenschaft’ behandeln: sie wordon hier, wie von hoher Warte, das 
Stück Weg sehen, das sie selbst bahnten, und ihr Auge für das 
Kommende schärfen. ______ Leipoldt 

Premib-cs recherchcs archtologiqucs h Kich. Mission d’Henri 
de Genouillao 1911—1912. Rapport sur les travaux 
et mventaires , fac-simiUs , dessins, photographies et plane. 
Tome premier. Paris: Edouard Champion 1924. (62 S., 
68-f XXII PI.), 4°. 

Wir erhalten hier vom Verfasser den ersten Band seines ein¬ 
gehenderen Berichtes über dio Ausgrabungen, die er vom Januar 
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bis April 1912 im Auftrag des französischen Unterrichtsministeriums 
in El-’Akhymer (Obeimir) veranstalteto. Der Krieg und andere 
widrige Umstände haben den Bericht so lange verzögert Der 
Ruinenbügel, um den es sich handelt, liegt 21 km nordöstlich von 
Hille und war schon 1818 von Ker Porter und 1852 von Fresnel 
und Oppert flüchtig bosucht worden. Schon frühzeitig hat man 
hier die Statte des alten KiS erkannt, das nach den keilschriftlichen 
Listen den alten Babyloniern nicht weniger als vier Dynastien ge¬ 
liefert hat. Man versteht also, daß sio von H. de Genoillao als 
Ort seiner Tätigkeit auserwählt wurde. 

Das Buch beginnt mit einem Überblick über die Geschichte 
der Stadt von der ersten sagenhaften Dynastie an bis in die Zeit 
des Dnrius. Dann folgt ein lehrreicher Bericht über die Organisation 
der Arbeit, Einteilung und Bezahlung der Arbeiter und dergleichen 
und schließlich über dos eigentliche Ergebnis dor Grabungen. Zu¬ 
nächst wurdo dor heute noch 19»/a m hohe Etagenturm EkiSibba 
froigologt (seine aus roten gebrannten Ziegeln bestehende Spitze hat 
die Veranlassung zum Namen ,el-Oboimir" = «der kleine rote* go- 
geben) sowio Koste des benachbarten Tempels. Wostlich davon 
liogon die Trümmer einer Stadt ans der Hammurapizoit, die bereits 
von arabischen Schatzgräbern durchwühlt wordon war. Hier wurdon 
die Hnuptfundo gemacht: an 1400 beschriebene Tilfolchen oder 
Fragmente von solchen und zahlreiche Gegenstände des täglichen 
Gebrauches, worunter besonders die zum Teil sohr schön geformten 
Tongefüßo und dio Kinderspiolzouge hcrvorzuboben sind. Die wich¬ 
tigste Entdeckung ist aber die eines gewaltigen mit den Eckon 
orientiorton Palastes im Südosten, der nur zum Teil freigelcgt werden 
konnte. Soino vom Verfasser auf 100 zu 116 m geschfttzto Aus¬ 
dehnung ist, z. B. dom von Tello (80 zu 32) gegenüber, erstaunlich. 
In allernächster Nähe davon liegt der von Oppert für eino Hafen- 
anlago gehaltene Teil ol-Beuder; die vom Verfasser gemachten Son¬ 
dierungen lassen aber eher an eino in Etagen oder Terrassen ver¬ 
laufende Befestigung donken. Ein Inventar über 472 Keilschrifttexte 
(ein Teil davon auf 88 Blättern in Autographie beigegeben) und 
881 Nummern von .Gegenständen* (mit zahlreichen Zeichnungon), 
Pläne und Photographien beschließen das Werk. H. Br. 


Henniq, Riohard : Von rätselhaften Ländern. Versunkene 
Stätten der Geschichte. — München: Delphin-Verlag (1925). 
826 S., 25 Abb. M. 7.50, Halbleinen M. 9.—, Leinen M. 10.—. 
1. Atlantis und Tartessos. 2. Das Phäakcnland Seherin. 3. Ophir. 

4. Der Bernsteinfluß Eridanus. 5. Thule. 6. Asciburgium. 7. Thm 

und Cattigara. 8. Alt-Amerika. 9. Wisü, das .Land der Finsternis . 
10. Vineta. 11. Rungholt, das friesische Vineta. 12. Nochmals Amerika 
vor Columbus. Anm. Index. 
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Ans langjährigen Studien ist hier eine sehr wertvolle Samm¬ 
lung von Aufsätzen zur historischen Geographie — einer leider nicht 
sehr gepflegten Disziplin! — zusamraengetragen und in allgemein- 
verständlicher Form dargebracht. An das erste Thema (vgl. ZDMG. 
78, 1—18) schließt sich die sehr ansprechend begründete These, 
daß die homerischo Schilderung der Pbftakenstadt auf Beschreibungen 
von Tartessos fußt. Ophir ist Zimbabye und den Einwand auf die 
entfernte Binnenlage entkräftet H. sehr glücklich mit dem Hinweis, 
daß die jüdisch-phönizischo Expedition das Gold nicht durch Bergbau, 
sondern einfach durch Raubzüge an der Sofala-Küsto erbeutet haben 
muß; dazu paßt auch Niebuhr's Konjoktur (nicht Konjunktur wie 
S. 79 gedruckt steht!) sukkijim .Sklaven" statt thukkijim .Pfauen". 

— Eridanus ist die Elbe, Thule vielleicht die mittelnorwegischo 
Küste um Dronthoim. Der Aufsatz über Asciburgium dürfte Wider¬ 
spruch finden, die Annahme einer Bornsteinbandolsstraße Elbe—Rhein 
steht nicht in Einklang mit der bisherigen Forschung (MoNTELlUS), 
dio nur Nord-Süd-Straßen, Elbe—Donau—Adria kennt. Nr. 7 be¬ 
ruht auf don Forschungen von Albert Herrmann. Das Kapitel 
Alt-Amerika zerfällt in mobrore Abschnitte: Vinland und verwandtes, 
oine allzu wohlwollende Besprechung von Carl Maria Kaufmanns 
.Buch .Amerika und das Urchristentum", Ablehnung oiner angeb¬ 
lichen arabischen Amorikafabrt (Notiz bei IdrlsT). Über Fahrten 
von Ostasion nach Amerika wäro hento schon mehr zu sagon; dio 
von angosehenen Amorikanisten wio Sapir (Tlinkit in Kanada) und 
RiVKT (vgl. Anthropos 20, 1925, 51—54) hervorgehobenen, wonu 
auoh noch nicht endgültig gedeuteten sprachlichen Beziehungen ein¬ 
zelner Indinnorgruppon zu Ostnsien oder die von Sauvaobot er¬ 
neute These des sprachlichen Zusammenhangs zwischen Eskimo- und 
urali8chon Sprachen lassen die Vermutung zu,.daß sich nicht bloß 
schiffbrüchige Abenteurer von Asien nach Amorika verirrt haben. 

— Ein glücklicher Fund ist die Deutung des Landes Wisü der 

arabischen Geographen als Perm, das Bjarma der altonglischen 
Reisenden Othere und Wulfstan. ü. T. Sirelhjs (Dio Herkunft der 
Finnen, 1924, S. 62) behauptet, .daß gewisse alte Stickmuster (finno¬ 
ugrischer Völker) dem altarabischen Kulturkrcis am östlichen Endo 
des Mittelmccrs entstammen". — Nicht berücksichtigt hatH. indische 
Fabclländcr wio Övötadvlpa (s. zuletzt Clark, JAOS. 89, 1919, 
209—242). — Die beigegebenen Kartenskizzen sind teilweise zu 
klein ausgefallen. _ Wilhelm Printz 

v. Nikdermayer, Oskar: Unter der 0lutsonne Irans. Kriegs¬ 
erlebnisse der deutschen Expedition nach I'ersien und Afga¬ 
nistan. — Dachau bei München: Einhorn - Verlag (1925). 
880 S. m. Abb. auf Taf. u. 1 Karte. M. 7.—, geb. M. 10.—. 

Dem ZDMG. 78, S. 70—72 angezeigten großen Bilderwerk läßt 
v. N. nunmehr die Schilderung seiner Kriegsabenteuer folgen, die 
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sich sehr spannend liest und auch für die Kenntnis der weltpoliti¬ 
schen Gegensätze im Übergangsland zwischen Vorder- und Südasien 
sehr lehrreich ist. _ W. P. 

Rosen, Friedrich: Persien in Wort und Bild. — Berlin: 
Franz Schneider (1925). 246 S., 165 Abb., 1 Karte, 4°. 
Halbleinen M. 10.—, Leinen M. 12.—. 

1. Lage, Land, Klima, Boden. 2. Pflanzen- und Tierwelt. 3. Be¬ 
völkerung. 4. Religion. 5. Wissenschaft, Kunst, Literatur, Musik, 
Volksbildung. 6. Volkskultur, -Sitten, -trachten und .gebrauche. 
7. Volkswirtschaft. 8. Geschichte. 9. Politik, Verfassung, Verwal¬ 
tung, Volksvertretung, Heerwesen und nuswürtigo Beziehungen. 

Es gab bislang in deutscher Sprache keinerlei Darstellung, dio 
eine Kenntnis vom modernen Persien vermitteln konnte. Um so 
mehr ist es za begrüßen, daß uns ein wirklicher Landeskenner aus 
dor Fülle seiner Erfahrung dies seköno Buch geschenkt bat. Dio 
z. T. vom Verfasser selbst gesammelten Bildor haben deutschen, eng¬ 
lischen, französischen und auch — porsisebon Text. W. P. 

Nooales, Rafael de: Vier Jahre unter dem Halbmond. 
Erinnerungen aus dem Weltkriege. — Berlin: R. Hobbing 
(1925). 255 S., 65 Abb., 1 Karte. M. 10.60, gob. M. 14.—. 

Eingangs ist sohr absonderlich zu lesen, wio dieser kriogs- 
bogoistorto Venozolaner von Pontius zu Pilatus reist, um in ein 
Entonte-Heor aufgenommon zu werden, bis er schließlich in türkische 
Dionsto tritt, wo cs ihm dann an Abenteuern auf allen türkischen 
Fronton nicht gefohlt hat; u. a. borichtot er als Augenzeuge über 
die Armcnierraordc._ W. P. 

l)er Bericht des Franzislcaners Wilhelm von Ru brüh über 
seine Reise in das Innere Asiens in den Jahren 1253 — 1255. 
Erste vollständige Übersetzung aus dem lateinischen, her- 
ausqeqcben und bearbeitet von Hermann Herbst. — 
Leipzig: Griffel-Verlag 1925. XXVII, 200 S., 1 Taf., 1 Karte. 
M. 6.60, geb. M. 8.50. 

Es ist sohr zu begrüßen, daß dies wichtigo Werk durch eine 
Verdeutschung bequem zugänglich wird. In Einleitung 'und An¬ 
merkungen zeigt der Übersetzer, daß er mit der einschlägigen Literatur 
gut vertraut ist._ W- P. 

Busbeck, Ogiuer Ghiselin v.: Vier Briefe aus der Türkei. 
Aus dem Lateinischen übertragen, eingeleitet und mit An- 
merkunqen verseifen von Wolfram von den Steinen. — 
Erlangen: Vorlag d. Philos. Akademie 1926. 227 S., 20 Taf. 
(Der Weltkreis. Bücher von Entdeckerfahrten und Reisen, 
hcrausg. von Hans Kauders. Bd. 2.) M. 14.—, geb. M. 16.50. 



84 


Anzeigen 


BüSUECK ist den Germanisten als Überlieferer des Krimgotischen, 
den klassischen Philologen als erster Abschreiber des Monumentum 
Ancyranum wohlbekannt Es lohnt aber entschieden, sich auch die 
Berichte insgesamt anzusehen, die dieser kaiserliche Gesandte über 
den großen Sulaiman II., sein Land und Volk heimgesandt hat Zeit¬ 
genössische Holzschnitte und Kupfer sind beigegeben. w. P. 

Freissler, Ernst W.: Emm Pascha. — München: C. H. Beck 
[1925]. (Stern und Unstorn. Eine Sammlung merkwürd. 
Schicksale und Abenteuer. Buch 6.) 286 S., kl. 8°. M. 8.50, 
kort M. 4.50, geb. M. 5.50. 

F. nimmt seinen Helden kritisch unter dio Lupe, mit Rocht; 
wobei aber vom Heldentum nicht viel übrig bleibt. Sein Schwanken 
zwischen Islam und Europtlortum, soino Unfähigkeit als Verwaltungs- 
bearator und Politiker werden aus seinen eigenen Aufzeichnungen 
bolegt, seine Ermordung als folgerecht tragisches Schicksal hingestollt. 
Die Verdienste, dio sieb Eduard Sohnitzer unleugbar um die 
Wissenschaft errungen hat, treten boi dioscr Schilderung ziemlich 
in den Hintergrund. Die beigegobeno Karto hatte in größerem Maß¬ 
stab und besser ausgeführt werden sollen. \V. p. 

Lens, A.-R de: Praitqucs des har eins marocains. SorceUerie, 
mAdecine, beauU. — Paris: Gouthner 1925. (XV, 95 S., gr. 8°.) 

Dios Buch aus dom Nachlaß einer französischen Schriftstellerin 
darf nicht mit den üblen Marktschreier-Erzeugnissen verwechselt 
werden. Es bandelt sich vielmehr um dio wertvollen Ergebnisse 
jahrelanger Beobachtungon, zu donon nur eiue Frau gelangen konnto. 
Es werden Rezepte gegen alle möglichen Übel mitgetoilt und es 
sind nicht wenige darunter, dio für das vergleichende Studium aber¬ 
gläubischer Gebrauche von hohom Interesse sind. Leider fehlen 
sprachliche und ethnischo Quellennachweise. \y. P. 

Dawson. William Haruutt : South Afrioai pcoplc, place and 
Problems. — London: Longmans 1925. 446 8., 85 Abb., 

16 /—. 

Dies ist gewiß ein sehr aufschlußreiches Buch, das mit großer 
Ruhe die wirtschaftlichen und politischen Problome darstellt und 
beurteilt, man lernt auch u. a., daß die „Asiotonfrage* nicht 
ganz so aussieht und nicht so einfach zu lösen ist, wie das indische 
Politiker vermeinen und fordern. Aber es ist zu bedauern, daß D. 

S. 29 es ausdrücklich ablehnt, sich hinsichtlich der .Natives' auf 
Einzelheiten einzulassen. Von ethnischen wie sprachlichen Unter¬ 
schieden also kein Wort, nichts darüber in welchem Umfang etwa die 
Eingeborenen gleich den amerikanischen Negros heute ihre Mutter¬ 
sprache aufgegeben haben, viel zu wenig über die .Cape Boys', 
die Mischlinge jeder Schattierung, kein Wort über die .aethiopischeu 
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Kirchen*, die sich von den europäischen abgesondert haben. Be¬ 
sonders hingowiesen sei auf den Schlußabschnitt, worin sich D. in 
wohlerwogenen Ausführungen als Anhänger der .Sondorsiedelung* 
(segregation) der Rasson bekennt. W. P. 

Murray, Sir Hubert: Papua of to-day, or, An Auslrahan 
Colom/ in the muking. — London: P. S. King & Son, 1925. 
XVI, 308 S. 21/—. 

Anstatt ein älteres Buch (1912) umzuarbeiten, hat der Verfasser 
ein neues das ältero ergänzendes geschrieben. Als oberster V er- 
waltungsbearatcr seit 18 Jahren vermag er.ans angehender Kenntnis 
zu sprechen und oinen ausgezeichneten Überblick über Verhältnisse 
und Probleme zu geben, soweit wenigstens wie die Macht der briti¬ 
schen Verwaltung reicht: der westliche Teil des Landes, das Gebiet 
des Flv-Flusses, harrt noch immer zu einem großen 1 eil der Er¬ 
forschung. — Das ehemals deutsche Gebiet, jetzt als .Territory of 
New-Guinea* australisches Mandatsland, hat gesonderte Verwaltung 
und kommt in diesem Buch nicht in Betracht, W. P. 

Taylor, Merlin Moore: Bei den Kannibalen von Papua. 
Auf unbekannten Pfaden im Innen Neuguineas. — Leipzig: 
F. A. Brockhaus 1925. 280 8., 07 Abb., 1 Karte, geb. M. 15.—. 

Ein Amerikaner, der mit oinem australischen Photographen und 
einem englischen Beamten sowie eingeborenen Polizisten und Trägern 
durch den nördlichen z. T. noch unerforschten loil des Südostzipfels 
der Insel (vom Hall-Sund landeinwärts) gezogen ist, berichtet übel 
seine Abenteuer. Man erfährt allerhand zur .KunnibaUn-Isycho- 
logio und bekommt recht gute Bilder zu sehen, im übrigen hat der 
Verfasser weder ethnographische noch linguistische Ambitionen, wie 
beigegobeno Karte (1:1500 000) ist gut gearbeitet, versagt aber 

sonderbarerweise gerade da. wo sich die Expedition »m u^orschten 
Gebiet außerhalb des Einflusses der englischen Verwaltung bewegt 
hat Der ungenannte Übersetzer bietot eine recht gute, flüssige 
Wiedergabe.__ W - P. 

fcKLizKO, J. V.: Felsgravierungen dersüdafrikanüchen Busch 
nuinne-. Auf Grund der von Dt. Emil Holub m,/ge¬ 
brachten Originale und Kopien. — Leipzig: F.. A. Brock¬ 
haus 1925. 28 S. mit 20 Lichtdruck- u. 8 Offsettafcln, 4 . 

Holub’s beide Reisen liegen weit zurück: 187:2-1S79 u " d 
1883—1887. Der größere Teil der von ihm entdeckten und at>- 
gelöstcn Bilder befindet sich im Wiener Naturbistonschen Museum 
anderes ist nach Prag, München, Berlin und Paris glommen, e mges 
scheint verschollen. Diese erstmalige, ungemem sorgfältige Wieder 
gäbe in hinreichend großem Format istsehr J“ 

übrigen bleibt die Frago des Ursprungs offen. Z. selbst zitiert die 
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Ansicht v. LüSOHAN's, .daß die südafrikanischen Felsraalereien und 
Steinzeichnnngen mit den Buschmännern nicht das allergeringste zu 
tun haben, sondern eng mit den nordwesteuropäischen und nord- 
afrikanischen Zusammenhängen, also wohl auf uralte hamitiscbe Wan¬ 
derungen zu beziehen sind*. Ihm hat sich jetzt auch 0. Reche 
OLZ. 1925, Sp. 760—768, angeschlossen. W. P. 

Ronaldshay, [Lawrence John Lumlby Dundas] Earl of: In¬ 
dien aus der Vogelschau [ India. A bird's-ege vicw ]. (Deutsch 
von Rickmer Rickmers). — Leipzig: P. A. Brockhaus 1925. 
227 8., 40 Abb., 1 Karte. Leinen M. 18.—, Halbfranz. M. 18.—. 
Lord R., um die Jahrhundertwende Adjutant beim Vizekönig, 
Lord Curzon, 1912—15 Mitglied dor Royal Commission on tho 
public Services in India, 1917—22 Gouverneur von Bengalen, hat 
Indien in leitenden Stellungen kennen gelernt. Mit dem, was or 
in diesem und in anderen Büchorn niedergoschrieben hat, wendet 
er sich unterhaltsam an weitero Kreise, und weiß doch aus dor 
Fülle seiner Erfahrung auch dem etwas zu bieten, der uioht erst 
in die Probleme eingoführt worden muß. Dor vorliegondo Band ist 
der Außenpolitik, dor Verwaltung und der Kultur gewidmot. Von 
der Nordwestgrenzo, die soit bald cinora Jahrhundort die wunde 
Stello Indiens ist, handoln mehrero Kapitol. Was R. über Selbst¬ 
verwaltung in Land, Stadt und Dorf zu orztthlen weiß, hat oinon 
besonderen Reiz. Weiterhin ist vom Eindringen englischer Zivili¬ 
sation, dos Industrialismus und Kapitalismus und mohrmals auch 
vom geistigen Gegensatz von Ost und West die Rode; dabei ent¬ 
steht dor Eindruck, daß ein sehr tüchtiger und wohlmeinender Be¬ 
amter der indischen Psycho doch manchmal nicht ganz gerecht ge¬ 
worden ist. — Da dor Übersetzer cs für unnötig befunden hat, 
einen Sprachkundigen zu Rat zu ziehen, sind dio Folgen an Ver¬ 
stümmelung indischer Wörter (S. 80: Wandjian-Stnntonbund der 
Liktsohawis ist besonders kraß), falscher Artikelsetzung und Über¬ 
nahme einiger Fehler des Urtexte sichtbar; Stichproben ergebon, 
daß auch zuweilen dio Verdeutschung oberflächlich und unscharf 
ist. Dio Zahl der recht guten Abbildungen ist gegenüber dor eng¬ 
lischen Ausgabe vermehrt, dio Karte indes zu klein geraten. 

_ Wilhelm Printz 

v. Glasknapp, Helmuth : Der Jainismus. Eine indische Er¬ 
lösungsreligion. Nach den Quellen dargestellt. — Berlin: 
Alf Häger 1925. XIV, 505 S., 8 färb., 25 schwarze Taf., 4°. 
(Kultur und Weltanschauung. Eine Sammlung von Einzel- 
. darstellungen. Herausg. von H. v. Glasenapp, Band 1.) 

Die Jaina-Rcligion ist sozusagen das Stiefkind der indischen 
Altertumsforschung, trotz der • angesehenen (S. 4 aufgezählten) Ge¬ 
lehrten, die sich aber eben alle auf Einzclstudion beschränkt haben. 
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Über 40 Jahve nach Albrecbt Webers bahnbrechenden Arbeiten er¬ 
halten wir endlich ein Buch, das eine Gesamtdarstellung anstrebt 
und das bislang so sehr vermißte Nachschlagewerk gibt Es zer¬ 
fallt in fünf Hauptabschnitte: Geschichte, Schrifttum, Lehre, Ge¬ 
sellschaft, Kultus, samt Bibliographie, Index und Bilder-Anhang. 
Es liegt auf der Hand, daß künftige Forschungsarbeit manche Aus¬ 
führungen bald Überholen wird, und auch beim jetzigen Stand ließen 
sich Wünsche und Ausstellungen Vorbringen, etwa daß das Schrifttum 
im einzelnen mehr analysiert werden sollte, oder daß versucht werden 
müßte, aus den alten Kanon-Texten Erkenntnis früherer Formen zu 
gewinnen, wahrend jetzt die Darstellung wesentlich auf späten 
Schriften beruht Aber diese Einwände sollen nicht die Anerkennung 
verdunkeln, daß ein wortvolles Handbuch geschallen worden ist, 
dem namentlich auch bei roligionsgeschicbtlich Interessierten weite 
Verbreitung zu wünschen ist. Wilhelm Pkxntz 


Trautz, Fruodrich M.: Ceylon. — München: Georg MUllei 
1926. XV, 128 S., 128 Taf., 1 Kart®, 4°. (Der Indische Kultur¬ 
kreis in Einzeldarstellungen. Herausg. von Karl Döhring.) 

1. Lago, Mineralien, Klima, Verkehrswege. 2. Die Landschaft 
im Borg- und Tiefland. 3. Von der Pflanzenwelt. 4. Von der Tier¬ 
welt, besonders vom Elefanten. 5. Die Menschen, ihr Leben und 
Treiben. 6. Geschiohte, Religion und Kultur im W andol der Zeiten. 
7. Von singhalesischem Handwerk uud Kuustgowcrbe. 8. über 1 beeter, 
Tanzmusik und Spiel. 

Gegonübor don aUzu zahlroicheu Bildorbüchorn der letzten Jahre, 
bei denen die Auswahl viel und der Text oft alles zu wünschen 
übrig läßt, freut man sich um so mehr, auf ein gediegenes Unter- 
nehmen hinzuweisen, von dem hior das vierte Werk vorliogt. Das 
verhältnismäßig engbegrenzte Thema gestattet eine Darstellung. d.e 
zwar nicht erschöpfend sein kann uud will, aber doch alles W issons- 
werte umspannt. T. kennt die Insel aus eigener An8C J auu J«’ 
die Literatur ausgiebig verwertet uud sich der gestellten Autgabo 
durchaus gewachsen gezeigt. - Ein paar Bemerkungen: 8. 15: die 
Verwendung römischen Geldes ist kom schlüssiger Beweis für un¬ 
mittelbaren Handelsverkehr, sondern beruht auf der^ 
der Vollwertigkoit dieses Zahlungsmittels. &. 17: cs hfttto bemerkt 
werden sollen, daß die Flußnamen auf -ganga nach dom heiligen 
Gangesstrom benannt sind. S.50: die Ehe zwischen 
hindern bei don Wedda hat genau dieselbe Form wie bei den Drävida 
(Tclugu mtnankam). S. 100: der Satz, daß „die indische Medizin 
auf außerindische Vorlagen zurückgebeu soll , ist in dieser Verall¬ 
gemeinerung irrig, es handelt sich lediglich um Fälle von Beein¬ 
flussung, wobei vieles noch nicht genügend geklärt ist. Tni ^teratur- 
verzeichnis (S. 108, Zeile 3—5 sind zu tilgen) vermisse ich Mrcuow s 
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Abhandlung .Über die Wcddas von Ceylon* (Abb. Akad. Berlin 
1881), W. Geiger's Mahävarpsa-Übersetzung (P. T. S. Transl. Ser. 3, 
1912) und die beachtenswerten historischen Arbeiten von PEBRIS 
(vgl. ZDMG. 79, S. XXlII). Die durchweg ganzseitigen, technisch 
hervorragenden Abbildungen sind gut ausgew&blt. 

Wilhelm Printz 


Totenschau 1925 

Christian Bartholomao, Professor für vergl. Sprachwissenschaft inHeidel¬ 
berg, t 70 Jährig im August in Langeroog. 

Sir Ramkrishna Gopal H bau dar kur, Professor für Sanskrit in Poona, 
t 89 Jährig 24. August in Poona. 

Albort T. Clay, Profoaaor für Assyriologie an der Yalo ünlTorsity, t 
59 Jährig 14. Soptember in Now Haron. 

August Conrady, Professor für 8inologio ln Leipzig, f 61 Jährig 8. Juni. 

Henri Oordlor, China-Forscher, f 79Jährlg 16. März. 

liugonlo 0riffln!, ao. Profossor für Islamkunde in Floronx. 

Gustav Horbig, Profossor für vorgl. Sprachwissenschaft in München, f 
57 Jährig 1. Oktobor. 

Honnann V. llilprocht, Profossor fllr Assyriologio an dor Unlv. of Penn¬ 
sylvania, f 65Jährig 19. Mär* in Philadelphia. 

Sir Lucas Whlto King, 1878—1905 I. C. 8., 1905—1922 Professor für 
Arabisch, Persisch und Urdu in Labore, t 69 Jährig 28. August in Doosldo. 

Robert Koldowoy, Archäologe, t ♦. Februar. 

Follx LacOte, Profossor für Sanakrlt und Sprachvorglolchung ln Lyon, 
t 20. März. 

Heinrich Oskar Lonz, Afrlkaforschor, f 8, März in Radon boi Wlon. 

Karl Marti, Professor fllr ahtes« F.xogese In Dem, f 70Jährig 22. April. 

Leopold do Sa uro, Sinologe, f 80. Juli ln Genf. 

Carl Sohoy, Honorarprofessor für Goachichte der orientalischen Natur¬ 
wissenschaft In Frankfurt a/M., t Anfang Dezember. 

Georg 8oliwoinfurtb, Afrika-Forscher, t 89Jährig 19. Soptcmbor In 
Uerliu. 

Robert Sewoll, 1866—94 I. C. 8. (Madras Presldency), Indlon-IIlstorlkor, 
t 80 Jährig 80. Dezember in London. 

Darid Rrainerd Spoonor, Doputy Diroctor-Gonorai of Archaoology in 
India, f 30. Januar lu Agra. 

Mohammod Ali, Schab von Persien (1907—1909), f 68jährig 5. April 
in 8an Romo. 

Rama VI. M aba- Va jlravudh, König von 8iam, f 26. November In 
Bangkok. 

Khal Dinh, Kaiser von Annam, f 5. Novomber In Saigon. 

George Katlianiel Marquess Curzon of Kedleston, 1898—1905 Vizokönig 
von Indien, t 20. März in London. 

Chitta Ranjan Das, Führer der indischen Freiheitspartei, t 15. Juni in 
Darjiling. 

Raisuli, marokkanischer Bandonführor, f 3. April. 

Henry Seymour Kuwlinson, first Baron of Trent, Commander-in-chief in 
India, t im März. 

Sun Yat-sou (Sun Won), politischer Führer in Kanton, t 59jährig 
11. März in Peking. yf m p # 
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Crlmde. - A. SamoUovii: K. Bord.lne - turcologuo 8. d Oktan- 

bürg: R. Bord.lne - explorateur et Iran »to - KrailovtlV . 
Contrlb. k la earactdrUüquo do R. B. - ü. Vladtmxrcov: E. B. - 
mougollato. — N. Fom»l Lo» nom» mongol» danlmaux ohes ?amd- 
all.hKu.wlnl. - W. Shtuce: Le Pap. 1116b recte et la litt, 
prophdtiquo de l’Egyptc. - N. Marr: In*cr. de 

Me.hklo. - W. Kolvii: Au aujot do Md. du Juan tchao-bl-.hl.— 
J. MeSianinov : Serpont ot chlen »ur lo» objot» archdol. du Lau- 
caso. - 8. Xebelev: Athdnd ot Athknes. — V Roten: DUcours 
d’ouv. k 1* thfcse do doctorat. - Id.X Un spdclmen de pwodlu 
lavanto arabo. - B. VUuUmirCOV: Mongollca I. - KÄ 
Qlq. roctlflcation* h la le*on do» lettre, mongole» de» ilkhan» de 
Porao — A. Hencko : Le frgm. d’Oxford de la ver.lon v.-gdorg. 
de Jdrdmle. — A. Romaskevii: Liste dos ins*. por.»M. turco- 
tataro* et arabo» de la Blbl. de l'Unlv. de Petrograd. - 
Etym. de la particulo porsano bi 8okoU)v: Un doc. de 

diviuation du comm. du 19... - R. Vu*M r: ChronoL«J" 
roi» d'Armdnio aous le» Premier* Abbasldos. — J. MciiontnOV. 
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Les vishaps, poissons en piorro sculptdo au Caucas© ©t dans )r 
M ongoli© du Kord. — A. Schmidt: I,© cavalier de Tul. (mit 1 Taf.) — 
W. Struwe : Qlq. obs. »ur lo grand Papyrus Harris. — J. Krai- 

kovslcij: A la mdra. du R. P. Louis Ronzovall©.-Critiqu© ot 

bibliographie.) 

[Simtl. BoitrKg© lu russ. Sprach©.] 

15090. Walthor, Johannes: Dl© Kaiserlich Deutsch© Akademie der Natur¬ 
forscher zu Hallo. — Leipzig: Quollo & Meyer [1925]. 52 8. ((Akad.)) 

Ao 250. 

15091. Svoboden Univorsitet. Godisnik na Svobodnija Universitot za polltl- 
eoski I stopanski nauki v 8ofija ^Balkanskl Bllzkonztoien Institut^. — 
Unlvorsltd l.lbre. Annuaira de TUnlversltd Libro de» sciouccs polltiquos 
ot dconomiques ^Institut Dalkaniquo du Proche Oriont> h Soda. — 
Sofia 1923. ((Un.)) Ao 1880. 

15092. Canton Christian College 1919-1924. Report of the President 
( Jamt• McClara Henry). — New York: Trustees of the CCO. (1925). 
69 8. ((Trustoos.)) Ao 1520. 

15093. Clinton Christian Colloge. Uullotln No. 87. — Canton 1925. ((Trustee*.)) 

Ao 1521. 

$7. Cataloguo of College of Art* and Science» and Llng Nan Agri¬ 
cultural Collego wlth announcoinents for acad. y. 1925—26. 180 S. 
(Dazu olne Reilio Drucksachen Ubor das CCC.) 

15004. Kultur und Weltanschauung. Elno Sammlung von Einzeldarstollnngon. 
Hornusg. von Helmuth v. (Jlaienapp. Rand 1. — Berlin: Alf lDfgor 
1925. Al 56. 4°. 

1. Qlasonapp, llolmuth Y.r Dor Jainlsmus. Elno Indische Erlösung*- 
rollglon. Nach den Quollen dargcstollt. 1925. XIV, 505 S. 
28 Taf. m. Abb., 1 f. Taf. 4°. ((R.)) 

16095. Sonclno-RIKttor. HoltrBgo zur Kundo dos JUdlschon Buches. Hornusg. 
von dor Sonclno-Gosollschafi dor Frounde dos Jüdischon Buche* E. V. 
Jg. 1. Berlin 1025. 151 8. 4°. (<T.)) Ah 452. 4». 

1. (Arnold Zweig: Dlo Soolo de» Judou u. d. Ruch. — A. Freitnann: 
Dlo Famlllo 8onclno. — A. Z. Schwäre: Elno VorkaufsbestHtlgung 
des OorJbm 8onclnO. — Ludwig Ulan: Das Schreiben dor Sefor 
Thora. — AI. J. Hutung: Ubor don sog. „Jüd. Lodorschnltt* (mit 
8 Taf.). — Frust Weil: Vonez.Hnggadflhholzschnlttoaus dom 15. Jb. 
(1 Taf.) — Elia S. Artom : Gll Incunaboll Ebralci dolla Bibi. 
Naz. Unlv. dl Torino. — Martin Huber: Uutorscholdung — Worte 
dos Basischem. — Heins Pflaum: Dlo Klogio dos lehudah Aber* 

bano).-Aus dom Tost, dos Rubbl Juda b. Tibbon. — Max 

Brod: Im Rausch dor RUchor.- Arthur Spanier: E. unbok. 

hehr. Inkunabel (»pan. Pontatouch, Preufl. Staatsbibi.). — Aforilt 
Simon: Juden als Medailleur© In Polon w. d. 12. u. 13. Jh. — 
O. A.: Machsor Moguntia 1584. — M. Z.: Dor Dichter Ephraim 

Kuh.-Publ. u. Veranstaltungen bibliophiler Oos.-Moeas 

Mondolssohn-Ausst. in Doasau. — Dio Abt. ,Juden u. Judentum im 
Rheinland* auf dor Jalirtausendausst. in Köln. — ßiblioph. Kritik. 
— Anz. u. Bospr. — Bibliographie (8. 115—149)). 

15096. Voröffontlichungon dor Dr.A.S.Bettelhoim Memorial Foundation. — 
Qfiren perlLTm loUlmldö hap-podügögiön hä-'ibrl 'a. ä. bi-rnbb Dr. A. 
Bettelheim. SCfer 2. — Wien: 51. Rath 5685 [1925]. 

((George Aloxandor Kohut. New York.)) Ah 2360 

2. Twjbs (Taubes], §ebl: Ilann&sT bo-sanhedrln haggedölk, raittök 

seqirä 'al hakkattöt bo-JliraSl. 5685. 49 8. 
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,5087. D.r Morgen. (Z.tol».WIW IIc.».«,: JMm Gold,Um ft. 1. 

_ Berlin: Phllo-Vorlag 1925. A *V * . , 

,6098. Th. New Jud.o». Äi(»„nightly V.l. 1, 2. - W»- C»»«»' 

Office of the Zionist Organisation 1924-28. 4°. Ah 3720. 4 . 9 

1. Sopt. 1924—Sopt. 1925. 

2. Sept. 1925—Sept. 1926. 

Edward Sapir. Number 1. - Philadelphia: Ling. 8oc. of Am^l925. 

( l T0 E.per, Erwin Allen: A Technique for «he experimental Invea.lg.tlon 
of aasoclative interforenco In artificial llnguistlc material. 1925. 

47 8. 4°. 

,5100. Annales du Musde Gulmot. Bibliothhqx» do vulgarlaatlon. 

Ir'Me°iUeTrAlnwfnol: Treis Confdronces ,U, lM 

fai.es h rUnlver.1,6 d’Upsal peur la Fondation Olau» Petri. 1925. 

(IntrÖd. ( — > Date de Zoroastro. — La compo.ition dos GMhft. — 
Caracture de la doctrlne des Gktlifc.) 

15101. Ulbliothbquo orienule elsdrlrlonno. 80. - Pari«: 

80. Bftb. - Le Bdvfin arabo. Le llvre saerd du W d 

All Mohammed dit io Blib. Tradult de 1 arabo per A. L. M. Ntcolo». 
1905. 285 8. 

,5102. Rostock er Orlootall.tbch. Studien. Band 1. - 

*!l*Po Arno: Grundsügo dor sumerischen Grammatik. 1923. 

XV, 824 8. 

15103 Babinger, Fr.na: DeuUcho Forschung In der Türkei. In: Münchner 
*~|£ Ä’Ä deuUchen Unlr. und 

o. ForschungalnsÜtuU in Sumbul.) 

15104. (Kescher, Ol-kar]:) Orientallatlseho Mistelien. - Kon.tantlnopeU^ , 
235, 46 8. 

J, n Zwof X F.r* U Ins Cod«” 64 der nablchtiana <Br«) »“>■ *) 

Ä." wJraMiri Ä 

r«: * 

a’W-r , 6 s: 

rmuarub*Parallele*. ^11.”®" türk °Stroltgcd^cM°<munft*a*ra> 

»wischen Schwert und Laote (munlUara-i saif büslml). 12. e 
Maqfimftt des Ibn Musallam <arab.». 

— ss^jrisjm »ä-S 

Bd. 19, Nr. 5.) ((Verf.)) 
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(I. Slavo-Baltica. — II. Turcica. I. Some reraarks on tho so-called 
Armenien Turkish. — 2. Serbian infl. on Turkish. — III. Fonno- 
IJgrica. I. A Fonno-Ugrian loan-word in «ho Ayesta. (av. kara: 
finn. Icalo). — 2. On a secondary chango of quentity in Hungarian. — 
3. Tho palatal Guttural« of the Iraniau loan-words in tho Fonno- 
ügrlan languages. — 4. Somo romarks on Uung. accontuation. — 
IV. Armeuiaca. Tho supposed Armenian influouce on tlio Turkish 
languages. — V. Turkistan notos. 1. A passage in Monander. — 
2. On tho pooplo Ta-hia.) 

15106. Sköld. Hannes: Lelmwftrtorstudion. — Lund: Gloorup; Leipzig:Harrasso- 
witz 1923). 46 S. (Lunds) Dniv. rsskrift. N. F. Avd. 1, Bd. 19, Nr. 7.) 
((Vorf.)) Bb 1807/1. 

(1. Ein pors. Lohnwort im Slav. (np.jAi: dt. Peitsche). — 2. Ein 
osset. Lohnwort im Buss, (ostosset. icors: ru&s. choröSff). — 4. Ein 
goinoinslav. Lehnwort aus dom Türk, (byk .Stier“). — 5. Ein iran. 
Lohnwort im Russ.? (vorsit „Flocke“). — 6. Ein chinos. Lw. im 
Finn.-Ugr. und Slav.? (russ. kniga: chin. king). — 7. Ein musikal. 
Wandorwort uud ein osset. Lautgosotz (osset. fändur). — 8. Ein 
verkanntes türk. Wort (qoi .Widder*: slav. koian .membrum 
virile“). — 9. Dor noupers. Name des Papiers. — 10. Ein knukas. 
Fiscbnamo als Wandorwort (osset .khäsag: nng . köceöge). — 11. 
Eine kirgis. Interjektion im Russ. (r. iur metia: kirg. diiirö-ber). — 
12. Die palatale Gutturalreiho in den iran. Sprachen. — 13. Dio 
kulturelle Vermlttlorrollo des Tocharisclion.) 

15107. Rovue de l’Egypte andern». Pour fairo suito au 'Recuoil do travanx 
rolatifs k )a philologie et k l'archdologie dgyptiennes ot assyrionnes' 
fondd par 0. Masporo ot k la ‘Rovno dgyptologiquo'. (Publide sous les 
auspices do lo Socidtd fran^aiso d'dgyptologic.) Tomo 1, fase. 1—2. — 
Paris: Champion 1925. 4°. Ca 7. 4°. § 

15108. Goldborg, Lovi Chisda-: Der Osirisname ,ROI“. Ein Osirlsnamo in 
der Bibel. — Leningrad 1925. 23 S. ((Verf.)) Ca 76. 

(kurioso «gyptiich-arab.-griech.-indlscho Etymologien! — W. P.] 
15109. Spiegelberg. Wilhelm: Demotische Grammatik. — Hoidolborg: Winter 
1925. XVI, 256 S. 4°. (Manuldruck.) Ca 209. 4°. § 

15110. Spiogolborg, Wilhelm: Koptisches Handwörterbuch. — Heidelberg: 

Winter 1921. XVI, 339 S. 4°. Ca 797. 4°. § 

15111. Speleers, Louis: Recueil des Inscriptions de l’Asie Antdrieure des 
Musdes Royaur du Cinquantenaire k Bruxelles. Toxtos sumdriens, baby- 
louiens et assyrions. — Bruxelles 1925. III, 135 S. 4°. (Steiudr.) 

Db 591. 4°. § 

15112. Acta Georgi. — Acts of S. George. ((Syriac text od. and trausl. by) 
E. W. Brooks). — (S.-A.: Lo Musdon t. 38, p. 67 —115.) ((Hrsg.)) 

De 1613. 

15113. Blochet, E(dgard): Catalogue des manuserits erabes des nouvellcs 
acquisitions <1884—1924>. — Paris: Leroux 1925. XI, 424 S. (Biblio- 
thijquo Nationale.) Do 78. § 

15114. Qur’ftn. — Der Koran. Ausgew., angoordnet und im Motrum des 
Originals Überträgen von Hubert (Jrimme. — Paderborn: F. Schöningh 
1923. 227 S. (Dokumente dor Religion. Bd. 8.) De 1933. § 

15115. Seref-od-dTn, Mchroed: Slrofiuna-i Q&dtsi ofcly laih Bndr-ad-dln.— 
[Stambul): S5hz£de büi F.wqüf Islämijjo m. 1340/1924. 80 S. (türk.) 
(tO. Rescher)) • Do 3715. 

[über Badr-ad-dln s. Brockolmann II, 224.) 
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15116. 

15117. 

15118. 

15119. 

15120. 

15121. 

15122. 

16123. 

15124. 

15125. 

16126. 

15127. 


Kohl, Kurl: Übor den Aufbau dor Welt nach Ibn al Haljam. — 
S. 140—179. (S.-A.: Sitzungsbor. d. physikallseh.-med. SozietSt in Kr- 
langen. Ild. 54/55. 1922 23.) ((li. Wledowann)) Do 6390/50. 

Ibn al-H*ilain. — Abhandlung des Schalchs Ibn ‘Ali al-Hasan Ibn 
al-llasan Ibn al-Iiailham (Albaxen): übor dlo Natur der Spuron <Plockon>, 
dlo man auf der Oberfläche dos Mondo* sieht. Nach olnor bisher unod. 
ns. in d. Bibi, zu Alexandria aus dem Arab. »um ersten Malo ins Deutsche 
Ubertr. von Carl Schot/. — Hannovor: Lafalro 1925. XI, 33 8. 

Do 6390/100. § 

Ibn Ilndail. — 'Aly ben‘Abdcrrabmnn bon IIo-JoYI ol Andalusy. La 
Paruro dos cavallers ot l’inslgne de« proux (Hlljat al-fursln »a *l‘Är 
Rs-iuj'ln, frana.). Traductlon fran$«i»e prdc. d’une dtude sur Io« »ourcos 
des lilpplatre» arabo» et accomp. d’appoudico* crltlquos *ur l’liist, du 
pur-aaug, do iVqultatlon et dos aport» hlppiquea arabo», on Maghreb et 
vn Orient. Par Louis Mer der. — Paris: Geuthnor 1924. XV, 602 S„ 
23 Phot., 11 Zelolin. ((R)) 1)8 6638 - 

Ibn al-Muhinn«, as-SaJjld Öamäl-ad-dln: niljat al-Insln «* halbst 
al-llsän, jaljod lofcati fir.I. türkfce, mogolfr). ([Hrsg.:] Hlf'at). — 
(Islanbol:] 1840/38 m.-l-Änilra. 8, 230 S. Do 6798. 5 

1-69 pors., 71—191 tilrk., 191—280 mongol. Grammatik mit 
saohlich geordneten Wörterverzeichnissen. Die Verfasserschaft Ut 
unslchor.] 

Itu’ba b. ai-Afefcäft. — DTalln de» Ro&osdlchter» RObtt ben Kl’afcfcäfc 
Aus dom Arabischen inotrisch Ilbor*. von W[Ühwn) AhbrartU. — 
llorlin: Reuthar & Kelchnrd (usw.) 1904. 252 8. Do 1004U25. § 
ns-3ubkl. — TAg oddtn os-Subkl’s Mu’ld en-nl'am wa mubid on-nlqam. 
<übor die moralischen Pflichten dor vorachlodenon Islamischen Bo- 
vAlkorung»kla»ion>. Mit Kürzungon aus dem Arabischen Ubersotzt (von 
0[*kar] Urschet '). — Konstnnllnopel 1925. 181 S. Do 10486/100. § 
(In 70 Ex. al» Ma. godruckt.) 

as-SufJInT. — Abou el-‘Abbas Ahmod bon Mohammod os-Soflanl: Art 
de la rolluro ot do la doruro (ßlnlla ta.flr al-kutub wa hall a-Mahab). 
Texte aiabo accompagni d'un Iudex de torine» technlquos, per l\rotp«r\ 
Ricard. 2. 4d. — Paris: Geuthnor 1925. 22, 26 8. (<R.)) 

Do 10488/400. 

Land borg, Carlo do, comte: Languo do» bidouln» 'Anaxeh, Tnxto 
arabo avec trad.. comm. ot glossalre. Publlcatlon k l’oce. do »on 70. annlv. 
Partie 1. — Loldo: Krill 1919. ((UB. Hallo)) Do... 

1. Toxte arabo ot traductlon. 1919. III, 94 8. 

Gastor, MIososJ: Tho Kotubah. A chaptor from tho hist, of Uio Jewish 
peuplo. — Berlin, London: Klmon Publ. Co. 1923. 54 8., Abb. Dh 86. § 
Richter. Anton: Das Nouhobrälscho in babylonischer Überlieferung. 
I. Handschrlfton und Akzente. Gießen, Phil. Di»». (1922). — Gießen 
1925. 81 S. Dh l050 - 

Monument» hebraica ot judalca, fonto* lilstoriao lltorarura typographiao 
hobralcarum. Bd. 1. — Koriin: Jus. Altmanu 1926. 4°. Dh 1644. 4. 
1. II a Rn ad ah. — Die Possach-llaggadah dos Gorschom Koheu. Prag 
5287/1527. (Heraus*. von lienzion Katz u. hemrtch 
1926). 14 8., 38 ungez. 1H. 4°. (Sondorpubl. dor Soncino-Gos. 2.) 
Bloch, Chajim: Kabbalistischo Sagon. — Leipzig: Asia Major 1925 


175 8. 


Dh 3280. 


(aus Slbhe bü-Arl, Legoudon übor Rabbi Jizbäq Lurja Lt-Levi 
Askenasi.J 
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15128. Gastor, Moses: The Exempla of tho Rabbis. Being a collection of 
exempla, apologues and tales eulled front hebr. mss. and raro hebr. 
books. London, Loipzig: As!a Publ. Co. 1924. 314, 208 S. (Tho Asia 
Publishing Co.’* Oriental Serie*. Ed. by Bruno Schindler. Section 3: 
Palestine <Hebrew>. VoL 1.) Dh 3325. § 

15129. Jösöf, Sft'ül b. ‘Abdnllfih: Uilbe?et hat-Taral*. Söfer kölSl perüs roasplq 
• lesöfer hat-Tarslä le\ rab Möse Abon ‘Ezri’. — Mishbe§eth ha-Tarshish, 
being a commontary in Hebrow on tlie poetical work of Mosos Aben 
Ezra. By Saul Joseph of Hongkong. From tho ms. of the late author 
propared for pabücfttion by Samuel Krauts, Vienna. — London: 
E. Goldston 1926. XVI, 312 S. 

((J. E. & F. A. Joseph, London)) Dh 5008. 

15130. Jehozq'öl. — §*wwi’at adönenü mörönü we rabbönü Jehezq'öl abd. 
beSilöl qohillöt Altona, Hamburg, Wandsbek missenat 5473—5509. 
Amsterdam5510. (Neudr.J — Hamburg: S.Marcus5884. 15S. Db5180. § 
15131. Lewinsohn, A(brihim): TöbijjEh htt-röfc’ wo-sifrö Ma'aich Tobijj&b. 
Be-serüf 11 jijjürTm. — Berlin-London: (Rimou-Vorlag) 1924. 88 S. 

Dh 8040. 

[Tuviab, jüd. Arzt d. 18. Jh.J 

15132. Vassei, Eusibo: Le Taureao sur les Stiles de Carthage. — 8 S. (S.-A.: 

Revuo de l'hist. des religions. 1925). ((Verf.)) Di 301/35. 

15183. Guno, Pandurang DamoHar: An Introduction to comparative pbilology. 
(Poona: Oriental Book-supplying Agency) 1918. ((T. ün. Bombay.)) 

Eb 1/200. 

(1. Principlos. — 2. Ferailios of languagos. — 3. The Indo-Iranian or 
Aryan Group. — 4. PA11 and the Inscriptional PrSkrits. — 5. The 
Literary PrBkrits and tho Vernaculars.) 

15184. Sichslscho Forsclmngsinstituto in Leipzig. Forschungsinstitut für 
Indogermanistik. Indischo Abteilung, Xr. 1—8. — Leipzig 1922. 
Marken k Polters L K. ((T.)) Eb 834,25. 

1. Hertel, Jobaimes: On tho Litorature of the Shrotambaras of 
Gujarat. 1922. 26 S. 

2. BharatakadvKtriipiikä. The thirty-two Bhara^aka stories. 
Ed. togethor with an iutrod., variants, oxpl. notos, and a glossary 
by Johannes Hertel. 1921. 55 S. 

3. I’anc6khy*nav*rttikam. The Panchäbhyflnavarttika. Part 1 
containing the text. Ed. by Johannes Hertel. 1922. 65 S. 

15185. The Aitareya-Upanishad, with Sxükarächärya’s Bhfishya. Trans- 
latod iuto English, with crit. notes. By H. M. Hhadkamktir. Kepr. 
and publ. by R. G. Bhadkumkar. (Dharwar) 1922. ((T-, ün. Bombay.)) 

Eb 1678a. 


15136. Annambha Jta: Tarkasatpgrabafc. (Mauni-Govardhana-viracita-) Nyiya- 
bodbinl — (Candrajatiipba-viracita-) Padakrtya-vyRkliyopntah. Viaa- 
masthala-{ippaiil-yutas ca Jiäkre ity-upähYa-G’aiigär/Aara-bhaJta-tanu- 
janusS 3fuAörfwfl-sarmanR sarpskrtah. 8. saipsk. — MumbayySm: 
Kirnaya-sSgara-m. 4. 1847 1925. 2, 3, 48 S. Eb 2208. § 

15137. BhRskarn, Laugtkji- [gotra]: Arthasamgrahab. Rfime4vara-äivayogi- 
pranTta-MTmSinsSrthasamgrahakaumudl-vyAkhyByutab. KtUlnätfia-i$h- 
Slrilthih sampäditah samskrtas ca, tathR Panilkar-opihvK. Laksmanor 
iarmabhuvft Kfl-udefa-sarmavS (WAsudev Laxman Shkstri Pansikar) 
samiodhitah. (2. ed.) — MumbayyEin: Eirijaya sllgara-m. 4.1843/1922. 

Eb 2332.20. § 

15188. Citsukha flcfirya: Tattvapradlpikl Citsukhl, Pratyagrüpa (Pratyak- 
svarüpa-) pranltayX NayanaprasSdinl-samEkhyayä vyakhyayl sahitS, 
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Kä/inBtAa-äaitribhtb pnriskrtya aaipiodhlt*. — Mumbayylm: Nirnaya- 
sSgara-m. i. 1837/1915. 2, 2, 388 8. Eb 2526. § 

15139. Karman. Ein buddblsti.cher Legandenkraoz. ( Divf/iivadüna , dt., 
Aust.). Übersetzt und herausg. von Heinrich Znnmer. — München: 
F. Bruckmann 1925. 224 8., 1 Taf. ((R.)) Eb 2626/25. 

(Dharraarutschi. — Kanakavarna. — Dschyotiicbka. — Upagupu. — 
Anm. — Boiwort.) 


15140. Midhava. — Tho Jaimlniya-Nyiya-mWA-vllttra of MAdhavAchArya. Ed. 
for the Sanskrit Text 8oc. by tbo lato Theodor Goldstücker and com- 
pletod by Edward B[ylet\ Cowill. — London: Trübnor 18(65—)78. 

V, 7, 575 8. 4°. (Auctoros Sanscrlti. Vol. 1.) Eb 8129. 4°. § 

15141. Madhnsfldana-SarasvatT: Advaltaalddhlli, (Patavardhan-opSdhi- 
Oovindabba||i - bhldhSn»• Vi|thaU4op«dhy»ya • kfta -nlruktl)- ViMhSIcifya- 

vy&kliy-opabrmhita- (UrahinSnaiida-SaraavalT-viraclla-) Gaudn-Urahmll- 
naudl-vylkhyl-sanlthlkfH Balabhadra-pragTU-Slddhlvylkhy* Ananta- 
kr ! nniI«rl-.nmgrhTtA- Nylylmr^valtasIddhiUranfciiiMAgbucandriUI-saip- 
graMtmaka-CaturKranthyopaskrtl ca, JVÜroni’.grimSbhijana. Suhrah- 
mopi/ft-tmajena Annnlakrfna/rittririä (N. 8. Ananta Krlsl.nn Sa.trl) 
tlppauSdibhir upaskrtl. — MumbayySro: Nirnaya-sSgara-m. 4. 1839/1917. 
18 2, 904, 46 S., 4°. « b 3183. 4 °. § 

(Anli.:] Madhu»ddana-8arasvatl: Advaita-ratna-raksanam. 

15142. MaftgalaTiJaya, Ny«yavlUrada.NyIyKtIrtli-opnpada.vibha«IU-upldh. 

yRya: DharmadlpIkS <vy»karapain>. 1. IlvfUl. - Uhavnagar: YVJÖM. 

VI. 2451, .am 1981 [1925]. 15, 516 8. 

((Vljaya Indra 8url.)) Kb 810 °- 

15143. N KrSyana-b h a({a, URmc*vara-blintliuarl-»anu: Prayogaratnam — 
NKrKyanabha||T, Uttnra-NSrHyanablmUT — Antyejjl* ca. (/^p/lfeir-oplliva. 
Lak-pnaua-k armataiiuJamifH »'flatir/eoH-iarmanl »aniakrUli. — Bombay: 
Nlrnaya-SSgar Pros» >. 1887/1915. 16, 213 8., 27 : 12 Cm.^ 

15144. KliobKrka. — NlmbSdltya-DaanilokT, Harlvylsadova-pranltA-SiddhKiita- 
kuauin»r.Jall-bhSHya-»aT|ivalltS. Pani1kar-ovhUv*J<ok*maiia-i»ta\*-l*n\i- 
Jan»»* J'd««tetM-4arinanI pariert!. — MurnbayySm: Nlnuya-.lKara- 
mudr. 1925. 89 S. ((0. UarrassowlU.)) Eb 3269. 

15145. PRrthaaRratlil -miira: SSstrapradlplk*. prathaniSdliySyadvltTynpSda- 
prabhrtl-yBvad-anUm SomanStha prayTta MayßkhamSlIkK-vylkhyK sahlt*, 
pratyadhlkarana-vlbhakta.JalmlnTyS NySyatnaia.yntS ca. tatra ca pratha- 
raas tarkapSdab, RSinakr*nn-prAnIta.YukltinohapiaparnnT»lddl.Kntftcan- 
drlkK-vyBkhyK-yutah, avop-Jila-SlddhlntacandrlkSOödbRrlbavivarann.sa- 
bilai ca, JhS-upSkhya- Dbarmadatta- <Bacci Jh*>-sflrlblilli ( Uhnrnui - 
daUtvifl-i) samSodhltab. — Mumbayy*.p: Nirii»ya-*Sgara-n.. 4. 1887/1915. 
5. 14. 884, 7 S.. 4°. 3345. 4«. § 

15140. Patailjali: Yo B adarianam. miSv*Bane4lya-EBKojTbboHTya.vrttl-»abi- 
tam. ßükre ltyupRliva-ün>ip«rMar<i-bh»ila»utenR A//»/<«d'i-a-4armanS 
saipiodliiiam. — MurnbayySm: Klrpaya-sigara-m. 4. 1889/1917. 2, 4, 
104, 6 8. Kb 3349< & 

15147. Var «dar* ja: Madhya-siddliSntakanmudT. Visamaathala-lippana.parl?- 
karana-purahsaraip iWf*ar-opRhva-Lafcfman«-4armatanujBno?t ►«- 
WetU-sann.nS aatp^odhitam. 3. Bv T tÜ!i. — MurnbayySm: Nirpaya- 
sfigara-m. s. 1840/1919. 2, 238, 26 8. Eb 8646. § 

15148. Soidenstückor, Karl: Handbuch der PSll-Spracbo. Teil 1—8. 

Leipzig: Ilarraasowitz. ((V«r f.)) Kb 4338< 
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1. Elomentargrammatik <Laut- n. Forracnlobro^ der Päll-Spracho. 

2. Aufl. 1026. VIII, 117 S. 

2. Päli-Texte. 1923. VIII, 104 S. 

3. PBIi-Glossar. 1925. IV, 98 S. 

15149. Anderson, Dines: A Pili reader wlth notes and glossary. Part 1, 2. — 
Copenhagon: Gyldendal; Leipzig: Harra&sowitz. ((Or. Sem.)) Eb 4376. 

1. Text and notos. 3. od., rov. 1917. 

2. Glossary. 1904—7. 

15150. Vijnyndharmasürl, Sfotmviiirada Jalnlcl-ya: Aliimsä-digdariau. — 
Bhavnagar: YVJGM. VT. 2449, sa«n 1979 [1923]. 4, 127 S. [Hindi], 
((Vijaya Indra Suri.)) Eb 

15151. Vijayadharmasüri, Sästravisfirada JalnEcKrya: Indriyn-paräjaya- 
digdnrsan. 2. bär. — Bhavnagar: YVJGM. VI. 2446, sarji 1976 [1920]. 
58 S [Hindi.] ((Vijaya Indra Suri.)) Eb 

15152. Vijoyadharmasüri: Jainatattva-digdarSnn. — Bhavnagar: YVJGM. 

o. J. 43 S. [Hindi. — Umschlagt.] ((Vijaya Indra Suri.)) Eb 

15153. Vijayodharraasüri: Jain«sik?fi-«ligdarian. — Bhavnagar: YVJGM. 

o. J. [1922?]. 43 S. [Hindi — Umschlagt.] ((Vijaya Indra Suri.)) Eb 
15154. Vijayadharmasüri, $**travis*radaJainäcirya: Brabraacarya-digdaräan. 
GnjarStl lekbak: V.; AnuvRdiki: iSaubhSgyavati LUavatid M»I Krfna- 
läla Vamui. 2. saipsk. - [Bhavnagar:] YVJGM. VI. 2451/1925. 
96 S. [Hindi]. ((Vijaya Indra Suri.)) Eb 

15155. VidyRvijayajl, Munirlj: £rI-Vijayadharmasürl-mahfirfij-kI A?{a-pra- 

k&rlpilji. 2. ivftti. — Bhavnagar: YVJGM. VI, 2451 [1925]. 63 S. 

[Hindi.] ((Vijaya Indra Suri.)) Eb 

15156. Divatla, N. B.: Gujarftti language and litoraturo. (Vol. 1.) — Bom¬ 

bay [usw]: Macmlllan 1921. (Uuiv. of Bombay. Wilson Philologlcal 
Loctures 1915/18.) ((T.)) Eb 

1. (Influonces affccting evolution of languago. — llistorical and other 
forces working on languago. A survey Ol tho hist, of GujarAt. — 
Phonotic forces affocting languago. — Tho bist, of tho Gujarftti 
language, its evolution.) 1921. 

15157. Nfisaketarl kathi. An Old-R^jastbSnt talo. Ed. wlth notos, a 
grammar, and a glossary by Charlotte Kraute. (Leipzig, phil. Habil. 
1923). — Lipsiae: (Asia Major) 1925. XI, 124 S. Eb 

(Text log. witb an ongl. transl. in: ,Aaia Major“ 1, 1924, 347—427). 
15158. Gilbortson, George Waters, Major: Tho Balochi language. A Grammar 
and manunl. By G. assisted by Ghäno Khdn, Haddiftni. Hortford 
1923: Austin. [Komm.: Probsthain, London.] XVI, 312 S. Ec 2640. § 
15159. Gilbortson, Goorgo Wators. Major: English-Balochi colloquial dictio- 
nary. By G. assisted by G'häno Khdn, H.ddiftni. (Vol. 1, 2.) — 
Hortford 1925: Austin. [Komm.: Probsthain, London.] XL, 826 S. 

Ec 2655. § 

15160. Albania. Revue d’archdologie, d'histoiro, d’art et des sciencos appli- 
quCos on Albanie et dans les Balkans. Annde [1:] 1925. — Milano: 
Bestettl & Tuuiinolii; Paris: Champion (1925). 62 S., Abb., 4°. 

Eo 10. 4». § 

• {Justin Godart: L’Albanie en 1925. — Lion Rey. Fouilles do 
la Mission Francs© ft Apollonie d'Illyrio ot k Durazzo <1923— 
1924>. 30 Abb. — Lion Rey. Los remparts do Durazzo. 28 Abb. — 
Andri Hirüat: Lord Byron choz Ali-Pacba. 3 Abb. — Documonts 
pour servir h l’histoiro do l’art ddcoratif on Turquio <les stdlos\ 

5 Abb. 
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15163. 


15101. Sköld, Hanne.: Zur Chronologe dor *tok.vJ.chen Akxentve^chiobunj 
_ Lund: Gleernp; Leipzig: Harra-sowU* (1922. . IV, U° 8. (Lund» 
Univ. Arokrift. K. P Avd. 1, Bd. 18. Nr. 3.) J (Verf.)) h\ 509. 
(Zar jetzigon sorbokroat. Akzentologio. — Allere Darstellungen z. 
Geich, der sorbokroat. Betonung. - LautgeachichtUches «ar Cbrono- 
l <(K lo. - Dor Akzent d. Ungar. I.ehnwörtor. — Dio türk. Lehn¬ 
wörter im Serbokroatischen.) 

— M ,n rr rÄrÄjj; 

Filos., spr8kv. och bist. vet. 8.) < (T.)) 

Raviim de« dtude. honerobes et flnno-ougrlonno». Sou» les auaplcea do 

Ä -T. ÄÄ « 

Luzae 1924. VII. 184 8. ** ‘ 9 

— sä ÄSÄrÄÄ 

Hut.rjlml: Ktprt,UM'UM4med Md. - 

,m ,c- ».w«”'«»“” **'**’• 8< ’ 

bastl.nl ot Gardine. 1800-1808. - Paris: Alean 1904.J 
os-sldüt. (Klsile.) o. 0. tldyrno?) 1314. 23 8. «O. K £""^ /800< 

.. SSSSSSSsTM 

((Or. 8em.)) 

hürllloll Milrlf WakUetl na'rljjatyndan.) ((Or. Sem)) * 

15169. ““W-iTÄSM 

» WM -«-»■MIM JjB* - 

-llmlllcl. - MonlM'-l HmUjwl. - Moär...-l 

IHM. «un... Bl. 

(SO. nosrljj*ty). ((Or. Sero.» 

[Karlkniuron von Schrlftstellorn nsw.J 

((Or. Sem.)) 

, 61 ,9. St v .«II.U. M-HHH. n* HAVinr «■*•,«“$*. 

JslRtnl edobijj&t-da wezn wo sekl.) 1921. 


2 . 
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15J73. KöprülUz&de Mehmed Fu'Sd; BugUnkl edebijjfit. — Istanbol: Iqbal 
1342/1924. 829 S.' Fa 2846/310. § 

(Milli odebijjSt mos'clolerl. — Ejerler irasynda. — MSdldon gölgeler.) 
15174. [Mosübzäde Dämftdy Mehmed Seml:) ‘Illweli etraSr et-tenärlh 
raa‘ dejl. - (Istanbol] 1295. 204 8. (Lith.J — Fa 2374/520. § 
15175. NijizT: DlwBn. — [Stambul] o. J. 86 S. ((Or. Sem)) Fa 2955/600. 
15176. Nür.RIdS: Türk tärTljI. Öild 1—5. — Istanbol 1342—3/1925—5: 
ra.-i-'Ämira. (Türküjo Öilmhürijjeti Ma'ftrif Wnkilleti nnsrijjatyndan, 
‘adad 54.) ((Or. Sem.)) Fa 2955/900. 

15177. Qadri, Ja'qüb: BIr serengSra. — Der-i-se'Sdet: TeggSrzKdo Ibrihtm 
Hilmi 1330. 277 8. ((Or. Sora.)) Fa 2968/480. 

15178. Qadri, Ja'qüb: Rahmet. 2. tab‘. — Istanbol: UrhBnljje m. 1831/1923. 

60 8. ((Or. Sem.)) Fa 2968/450. 

15179. Qadri, Ja'qüb: Qadynlyq u qadynlarymyz. — Istanbol: UrhSnijje m. 

1331/1928. 63 S. ((Or. Sem,)) Fa 2968/480. 

15180. Qadri, Ja'qüb: Nür-baba. 2. tab‘. — Istanbol: UrJjänijje m. 1831/1928. 

226 S. ((Or. Sem.)) Fa 2968/500. 

15181. Qur’än. — Qur’In-i kerlm y tergllmesi. MUtorgimi wo J&bi'i: öeniil 
Sa‘id. — [Istanbol 1924?] Sems-m. 720 S. Fa 2973/103. § 

15182. Qur’fin. — 2WJ r-el-Lcj&n. Qor’in-i korTm tefslrinin türkge tergilmcsl. 
Müto'addod > tofsTrloro mürfi&e'atle bir hai’et tarnfyndan jazylmyä dyr. 
([llrsg.:] Sail) Multsin Fänl.) — Istanbol 1340 — 41: m.-i'Ämire. 
1147, 35 S. Fa 2973/108. § 

15183. Qur'in. — ffulSfat eLbqjän fl tefsTr el-Qor'än. [Hrsg.:] Mehmeil 
Wehbi. Öild 1—15. Ikln&i [ab'. — Istanbol 1340/42—1341/43: 
Äraedi-m. Fa 2973/114. § 

15184. Ra’of, Mejimed: Ihtidlr. — Istanbol: Bilfli 1325. 244 S. ((Or. Som.)) 

Fa 2974/20. 

15185. Ra'uf, Mehmed : Üc hikEye. Girdttb; HusrUn; Hodijieler. — [Istanbol]: 

Südi 1919. 127 S. ((Or. Sem.)) Fa 2974/80. 

15186. Ra’uf, Mehmed: Hk temBs, ilk dovq . .. Istanbol: Südi 1338. 128 S. 

((Or. Sem.)) Fa 2974/40. 

15187. Ra’uf, Mebmed: Eylul. 3. tab‘, 8. bili. — [Istanbol]: Iqbal 1341/1925. 

328 S. ((Or. Sem.)) Fa 2974/50. 

15188. Ra’uf, Mehmed: Bir 'asqyä türlhi. — Der-i-sofidot: Iljäs 1331. 135 S. 

((Or. Sem.)) Fa 2974/60. 

15189. Ra’uf, Mehmed: Pervrttneler gibi. — [Istanbol]: UrhSniijo m. 1920. 

87 S. ((Or. Sem.)) ’ Fa 2974/70. 

15190. Ra’uf, Meluned: Pence. Ojuu 4 fafl. — Istanbol: Otmanli A. S. 1825. 

158 S. ((Or. Sero.)) Fa 2974/80. 

15191. Ra’uf, Mehmed: Tlriie. Üo perdemlik liissT igtimRT pies. — [Istanbol]: 

Südi 1919. 154 S. ((Or. Sem.)) Fa 2974/90. 

15192. Ra’uf, Mehmed: Öidll. Ojun 5 faslyk. — [Istanbol]: Asia 1327. 151 S. 

((Or. Sem.)) Fa 2974/100. 

15193. Ra’uf, Mohmed: Ilanymlar arRsynda. — Dor-i-so'lidot: Qanü'at m. 1330. 

128 S. ((Or. Sem.)) Fa 2974/110. 

15194. Ra’uf, Mehmed: Safo [Sappbo] u Qarmen [Carmen]. — [Istanbol]: 

Urhänijje 1920. 64 S„ 12,5:8,6 cm. ((Or. Sem.)) Fa 2974/120. 

15195. Ra’uf, Mehmed: Sftnsfa. Oiun 3 fasl. — [Istanbol]: UrhSnijio 1920. 
140 S. ((Or. Sem.)) Fa 2974/130. 
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M.ftm.d: So* M.L - 1™*»*'] = »!«• J: 

bljjBt fiodrdo kutubljBneai.) ((Or. Sem.)) Ia 2974/140. 

R.’uf. Mehmed: FerdB-i *irBm. - J-tanbol: Mul.Utr «lUd 1329. USiS. 
(Milli olorlor ql»n»i. 5.) ((Or. Sam.)) iri- r ,- 

Ra’uf, Mehmed. — Kordl wo Sürekisy. Ojun 3 fa?l. 
ffälid D(j<i Uey ofendlnin bu nlmdaki romlnlaryndan “g“ ed S 
Bey tarafyudao tartlb olunan ojun dur. - [latanbol]. Ililil 1320 1 4 b 

(EdobijjBt fcodldo kutub|,Bnesl.) ((Nacbl. Hartmann.)) Fa^2074.155. 

Ra’uf, Moluned: ‘Äiiqlno. - hUnbol: Bilfl 1925. 

uTuf, Mehmed: Genft qy» qalby. - Mi “^t»r ö l| ld 1330. 
140 8. (MuljtBr «Bild kullljjBty, qUm-1 nUIL 12.) ((Or. |® ra ^ u/170> 

Ra’uf, Mehmed: Menekle - bMM> Pa MU/5s0. 

(Mubtlr QRUd kullljjBty, ql.m-l milll. 13.) ((Or. SemO) 

Ra’uf, Mehmed: Jagmurdan toluju. - (Utaubol): «J-. 

((Or. 8om.)) 

aJÄ- «-..**-»?. saaftÄsc* \t k a i : 

Buä,.*.= w* - —■ Ä2S5: 

68 

K, pk., J.n: B.lirKRO ur BlogLpMo. OkmkttrhUk »nd l^rproUll™ 

. R.Mr, 0.,«: BoJM «!.«.•«.. - «M ‘ 825 ' 

bljjlt fiodldo kutub|jlnaal.) ((Or. Sora.)) / 

S'ÄKÄ-äW'Sh.. 

* 2 = 

3—6. Si'il. QUm 1-4. 1314. 

7. MBlik. QUm 1. 1314. 

15212. W.ftlbl: CoUn^T CTlWbW. IWt] »»> >■ » 0r ' 8088/440. 

15213. W.IIM, «»»• - «*“ ’ 8 ' 5 - “ 8 S ' ÄS 

15214. \V oft 1hl: - D-IWU.,1 l,d„ 1814. 71* 


15198. 

15197. 

15198. 

15199. 

15200. 

15201. 

15202. 

15208. 

15204. 

15205. 

15208. 

15207. 

15208. 

15209. 

15210. 

15211. 
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15215. Woflhi: Mes‘Qdo. — Dor-i-so‘ftdet: Iqdaro 1814. 291 S. (fOr. Sem.)) 

Fa 8083/475. 

15216. Wejfihi: MihjjüreileHikmet. 8on Jab'y. — flstanbol]: Iqbal 1340/1838. 

432 S. ((Or. Sen».)) ’ Fa 3083/490. 

15217. Wojlhl: WufUt. — IaUnbol: 'Aftr 1816. 22 S. ((Or. Sem.)) 

Fa 3083 510. 

15218. Moinhof. [Carl]: Dor Stand dor afrikanischen Sprachforschung. — 
(S.-A. nu. dem Doutschon Kolonlalkongreß 1924.) 7 S. ((Verf.)) Fd 52. 
15219. räboud.A. F.: Langucs Sango. Banda. Bnya, Mandjia. Notes grammatl- 
calos. Mots Rroupda d’aprfe* le sei.«. Phrases usuoUe*. Vocabulalre. 
Pr<f. do AI. (Jamiefroy-Uemomf/tniri. — Paris: Lai ose 1918. 109 S. 
13: 20 cm. (Afrlquo Equntorialo Francalso). Fd 809. g 

15220. Roddlng, P. O.: Santal folk tnles. Ed. [and transl] Vol. 1. — O.lo: 
Asrhehoug; Leipzig: Harrassowitz [usw,] 1925. (InsMtuttot for sammcn- 
llgnonde kulturforskning. Serie I»: Skrlfror. 2). ((K.)) Fe . . . 

1. (Prefaco: Sten Konow). 1925. XVI, 869 S. 

15221. Mestro, Ed.: Quelques rdsultats d'uno comparalson entre las caractfcros 
chlnols modornes ot los Siao Tchouan. — Paris: Leroux 1925. 75 S. 

[Stolndr.], (Dibl. do l'Kcolo des Uautes Etudes. 8o. rel. Vol. 40.) 

Ff 280. g 

15222. Po ChU-1. — Llodur elnos cblnealschen Dichters und Trlnkera <Po 
Cli0-l> UbortraRon von Lfoopold) Woluch. .Mit Illustrationen von Richard 
Hadl. — Leipzig: Asla Major 1925. III, 110 S. Ff 830*. g 

15223. Wyllo, A[loxandor]: Notes on chlneso lltoraturo: wlth Introd. romarks 
on tho progressive advancoinent of the art; and a Hat of tran.latlons 
from tho Chln. lnto varlous ourop, languages. Repr. fron» tho orig. «d. 
(1867). - Shanghai: Proabyterlan Pr. 1922. XL, 807 S. Ff 1180. § 
15224. Klvot, P.: Bibliographie amdrlcanUto. (S.-A.: Journal do la 8oc. des 
Amdricanistof do Paris. N. 8. t. 17, 1925). — Paris: 8oo. d. Am. 1925. 
8.883—503. 4°. ((Vorf.)) Fhl70. 4°. 

(Anthropologie. — Archdologlo. — Ethnologin, eoelologlo, folk-l-ro. — 
Llngulsilquo. — Hlstolro. — Gdojrraphle, voyages. — Kompression», 
traductlons. — Varia.) [1924—25 mit zahlreichen Nachlrigou seit 
etwa 1914.] 

15226. Caucnalca. Editor: A[dolf] Dirr. Fase. 1, 2. — Llpslae: Asla 
Major [usw.] 1924-25. Fl 12. g 

15226. ltlondhelm, D. 8.: Los Parlora jndöo-romans et la VETUS LATINA. 
Etüde snr los rapports ontre los traduotions blbllques on Innguo roniano 
des juifs au moyen Aro et los anclonnes vorslons. — Paris: Champion 
1925. CXXXVIII, 247 8. FI. ... g 

16227. Dumdzll, Ooorgos: Le Crime dos I.emniennes. Ritos et Idgonde» du 
monde Egieo. — Paris: Geuthner 1924. 75 8. ((R.)) G 50. 

15228. Jayno. Waltor Addison: The Ilcaling Gods of anclent cJvlllzatlons. — 
New Häven: Yalo ün. Pr.; London: Milford 1925. XXXIX, 5*9 S. 
(Tho Philip Hamilton 5facMillan Momorial Publicatlon Fund. Work 2.) 
((R.)) Ha 95. 

15229. Droyfus, Hippolyto: Essai sur le BÄhaYime. Son hlstolro, sa pnrtdo 
sociale. — Paris: Leroux 1909. 138 S. Ob 718. § 

15230. Gray, Georgo Uuchanan: Sacrifico in the Old Testament, Its throry and 
practlce. — Oxford: Clarendon Pr. 1925. XIV, 434 S. ((Verl.)) 

Hb 1256. 
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15299 , 


J aini Jaemandorlal: Outline. of Jainism. Ed. <vrlft prellm. not®> 

' D ‘ 

iss82 - 

VI, 182 8., Taf. ((Vorf.)) 

Tha Poop Io *«<> «ho Book. Essay, on tbo Old TasUmont, contributad 

••SSS-rSPitMOI 

rnndleatad to tho momory of Goor ß o Buchanan Gray. — *ruivr 
8jS£- Introd. - // rt. Hall: Israel and «ho .urroundluß 
nätlon« — StauUy A. Coobt Tho roHßlous onvlronment of I.raol. 
— G. R. Driver: Tho modern study of tha Hobre«’ . 

, y» uv/,/,. Tha hUtorY of I.raol. — Theodore //. Ilohm-on . 

p~“‘°^Lr u -££ra aÄi r^Tri.5i.» of 

SSr» th. ro'torn fco» Ute. - Vf. *>»» 

äää: rr,Ä 

_ /. Ahraham*: JawUh Intorpr. of tho 0. T. — G.£ 

S« ÄiS Ä» 

.um A.T. Abt. 2, Bd. 2, 4. Aufl.) ((H. 0.)) 

15286. I>1. I*,.l» on. T„,Vritoh ,,,,,.r.uoM /'Vo.. WM. - »»■*£; 

Kilsol St Pu.tot 1925. LXI, 472 8. ((«•)) 

t nrnv Ollvlcr E«nl d’lntroductlon oriUqu. k l’dtud. de l'dconomto 
nrlmitWo L?Ä. da K. Buochor ot l’otbnologl. moderne. - 
Paruf Qantbner 1925. XII, ISO 8., 14 Abb. ((«.)) * «• 


16234. 


15238. 


15288 . 


15239. 


— M‘«JÄ r *uS: sa - '*’• - 
a"ÄftT5S% ^'55®-““* 8 "-i: 

Unlverally of Bombay Economic Sorlo.. No. 8. London ['•».]' MH- 

“ “l swä- ta 

. . .. „ o . Evolution of provincial finance ln Brltlib 

41 Taf., 1 Kto. (Studie, ln economic, and pollt. sconce. r m1 ' 
Zeitschrift d. D. M. O., Neue Folge Bd. V (Bd. 80). “ 


15241. 
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15242. Kotval, Pestanji Sorabji: The Influeuce of tlie introduclion of European 
arts on cotton manufacturo in Western India. Bombay: Dn. of Bombay 
1894. II. 34 S. (Tbo Manockjl Limjl Gold Medal Essay 1890.) ((T.)) 

K 655. 

15243. Viswanatha, S. V.: International Law in anciont India. — Bom¬ 
bay [nsw.J: Longmans 1925. X, 214 8. ((R.)) K 764. 

15244. Howard, C(liarles] W(alterJ and K[arl\ P. Jhuuell: A Survey of tbo 
silk industry of South China. Hongkong 1925: Commercial Prosa. 
208 8., 4 Tnf., 2 Ktn. (Ling Nan Agrie. College. Canton Christian 
College. Dopt, of serionlture. Agricultural Bulletin Nr. 12.) ((Trustees 
CCC.)) K 789. 

15245. Kajam Alyar, B(atlagundai) R.: Rambles in Vedanta. Being a col- 
loction of his contrlbutlon* to The Prabuddba Bharata, 1896—98. — 
London: G. Allen & ünwin; (Madras: 8. Qanesan 1925). XLVI, 888 S. 
((R.)) L 556. 

16546. Zimmor, Heinrich: Zur Kollo des Yoga in der golstigon Welt Indiens. 
(8.-A.: Deutsche Vlorteljabruchrift fUr Literaturwissenschaft und Goistes- 
geschichte. Ud. 4, Heft 1 (1926).) 8. 21—56. ((V.rf.)) L 580. 

15247. 4. Deutscher Münxforschertag xu Halle <8aalo> vom 80. Sept. bis 8. Okt. 
1925. Kestgabo den Tollnohmorn au der Tagung gowidmot von dor 
Numismatischen Gesellschaft xu Halle {3aaloy — Helle/8. 1925: Ge- 
bauer-8chwotsohko. 80 8,, 2 Taf., 3 Abb. ((Prof. M. v. Bahrfoldt.)) 

Mb 01. 

(8.27—80: U[ant ) Bauer-. Menotekel.) 

16248. Babinger, Frans: Die GroÜherrliche Tughra. Ein Beitrag tur Ge¬ 
schichte des osman. Urkundonwosons. — 8. 188—196 m. 5 Abb., Taf. 
105—108 m. 46 Abb., 4°. (8.-A.: Jahrbuch d. aslat. Kunst 2. 1025.) 
((Verf.)) Mb 1498. 4*. 

15249. Morcer, 8amuol A.: Tho Recovory of forgotten empire*. — Milwaukee, 
Wis.: Morehouso Puhl. Co.; London: Mowbray (1925). X, 109 8., 

. 34 Abb. (Blblical and Oriental Sorles.) ((R.)) Na 229. 

(introd. — Excavations and thoir romanco. — Doolphermont of 
inscr. — Roconstr. of ane. clvlllsatlon. — Coordinatlon of tho elvi- 
llsatlons of anciont emplres. — Our Interest in tho past. — Brief 
blbllogr. — List, of III. wltb doscr. — Index.) 

15250. Junker, Hermann: Ermonno. Bericht Uber dlo Orabungon der Akad. 
dor Wiss. in Wion auf den FrledhÖfon von Ermonno <Nubien> Im Winter 
1911/12. Mit oinoin Abschnitt« von Han» Demel. — Wien: Höldor- 
Pichlor-Tompsky 1925. 175 8., 9 Bl. m. Sk.. 16 Taf., 1 Plan, 4®. 

(Akad. der Wiss, in Wion, Phll.-hUt. Kl., Denkschriften Bd. 67, Abh. 1.) 
<(R.)) Nb 8300. 4®. 

15251. Alt, Albrocht: Die Landnahme der Israoliton in Palästina. Terrltorial- 
geschlchtllcho Studien. — Lolptlg 1925. 35 8. (S.-A.: Reformations¬ 
programm der ün. Lolpxig 1925.) ((Vorf.)) Nd 11. 

15252. Cobon, Marcel: Dabra-Warq. — 20 S.. 1 Ktak. (S.-A.: Mdlangos Read 
Hasset. T. 1. Paris: Loroux 1923. = Publ. de l’Inst. dos Hautos Stüdes 
Marocaines 10.) ((Verf.)) Nd H2. 

(villo do la provinco do Qodjam en Abysslnio; centro religieux.) 

15253. Kittel, Rudolf: Gestalten und Gedanken in Israel. Geschichte eines 
Volkes iu Charakterbildern. — Lelpxlg: Quelle & Meyer (1925). X, 
524 8. ((R.)) Nd 829/15. 

(Einl. — Mose. — Debora. — Jerubbaal-Gideon. — Samuel und 
Saul. — David. — Elias und die Religiösen. — Große ErzKhlor. 
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15254. 

15255. 

15256. 

15257. 

15258. 

16259. 

16260. 

15261. 

15262. 

15263. 

16264. 

15265. 

15266 

16267 


— Revolutioniere. — Prophoton-Klasslkor. Amos, Hose». — Jesaja. 
— Reformatoren. — Gesetzgeber. — Joremla. — Deutero-Jes^a 
und dor großo Bluttougo. — Esra und Nehomla. — Juda* der 
Ilämmeror. — Nachwort. — Anmerkungen.) 

K racauer, I(sidor): Geschichte dor Juden ln Frankfurt a. M 1150-1824. 
Heraus*, vom Vorstand d. Israol. Gemolndo Frankfurt a. M. (Vorbom.: 
Hedwig Kracauer.) Bd. 1. Frankfurt a. M.: I. Kauffmann ‘» Komm. 
1925. Nd 339 ‘ 

Seidel. Han.-Jo.chim: Der britische Mandats,a.tP.les.inalm Kähmen 
dor WoltwirUchaft. — Berlin: de Gruytor 1926. 135 8. ((R.)) Nd 490. 
Weisl, Wolfgang (v.): Dor Kampf um daa HeiHge Land PallUtlna 
von heute. — Berlin: Ullstein (1925). 312 8., 44 Abb., 3 

I.lamloa. Editor: A[ugu«t\ Fiecher. Vol. 1, fase. 1, 2/3. — Lolpslg: 

A. la Major [usw.) 1924-25. No •• § 

Der Mohammedanerfreund. Ein Blatt .um VontlndnU und tur 
Förderung dor ohrlstl. Mission untor Mohammedauern In allen I.audon. 
Heraus*, von AVnsf Max Hoppe. Jg. 1. Heft 1. Berlin-Llchtenrad.: 

B. Ide, 8ept. 1925. ((Verl.)) No 8 / 120 - 

Andrd, P[lorre] J.: L’I.lam noir. Contrlbutlon k l'dtude de. confrdrlo. 
rolkleuios islamlques en Afrlquo ocoldenUlo, suivlo duno 4tudo aur 

Ä ” ...ho,n.V P,«. <1. V»] Card.. - P.H.: 0 ».bn.r »«. 

129 8. ((«.)) N 3 

Borokotullah (Barakatullah), Mcd.ammed Maulavle: Le ~ 

Perl.: Gouthner 1924. 103 9., 1 Blldn. ((R.)) M /®* 

Die ägyptische *!***•• Schrlftl.: Dr. pMI. Mohonurt Fadel. Nr 11: 

Nov. 1925, Uorlln-Charlottenburg. 2 Bl. 46 : 30 cm. ((Hrsg.)) No 168. 

Hamot. Ismai'l: Histolre du Maghreb. Cour. profea^ k 

Haute, fitudos Marocaiuo». — Paris: Lorou. 1923. 501 8. No 217. § 

Plqu.t, Victor: Le Maroc. Odographlo - bUlolra - 

Nonv. 4d. <3«> ont. miso k jour ot augm. - Paria. Colin 1920 XM, 

484 8., 5 Ktn. * * * 

Pol.aort Francisco. — Jahanglr’. Indla. The Remonstrantlc of bran- 

dsco PoUaort. Transl. from tho Dutcl, by W'(«Wwml 

land and P. Oeyl. — Cambridge: lloffcr 1925. XVI, 88 8. Nf 825. § 

Ronaldsl.ay [Lawronco John Lumloy Dundas), Earl of: Indle..> au. 

der Vogelschau' [Indla: a blrdVeyo vlew) 

Jiickmers.) - Lolpalg: F. A. Brockhaus 1925. 228 8., 40 Abb.,^1 Kte. 

Thakoro, Balvantrai Katllanral: An Account of the Flnt 
Poshva. - Bombay: Un. of Bombay 1897. IX, 69 8. (Tho Manoekl. 
Limit Gold Modal Essay, 1898.) ((T.)) * 63 - 

La Chine et lo monde. Ätudo dos questlons politlquM, diplomatique, 
dconomlques. jurldiqucs et sociales, publWo avcc la colUb de> «eien, 
dlkves et dlkvia Chlnois de l’tcole Libro dos Sciences Polltiq««* de Pari. 
Tome 1. — Paris: Lcs Prosses Unlverslt. de Franco 1925. Ng 73. § 
1 1925. 274 S. (Tehuxng TchiaO : L« problkme cb. et les grands 
puissances. - Saofong Wou: Lcs dmigrds cb. dan» 1. monde. - 
Ling Chang : La politiquo brit. on Estr-Or. avant, pondant et aprhs 
la cLf. do Washington. — Liang Tee Taten: Los re ations dipl. 
Sino-Jap. — Tcheng Tchouong Kinn : Los luttes sanglantes gdnd- 
ratricos du bonhour. - LtOO Tt Tchen: La diplomatlo cb. de 

n* 
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15268. 

15269. 

15270. 


15271. 

15272. 

15278. 

15274. 

15275. 

15276. 

15277. 

15278. 


1840 k 1900. — Chen Kia 2: Evol. socialo de la Cb. et son infl. 
sur U pollÜqae. - Shu Kin Tsien: L'industriedu coton. cn Ch. 
— Lina Chang : Llndemnitd des Bo*e<s. — oio J»er* oh»: La 
ouestloii du ,franc-or‘ dans le paycment de l'lndemnitA dos üoxors. 

_ 7. A, M.\ l.o ttddralismo et la Ch. — Sta Ttng : La Situation 

actuelle de la Ch. — Tchang Tchiao : La sl«. pol. du Japon dous 
le mondo avant ot aprks l’abolltion de l'alllanco anglo-jap.) 

Korke. Alfred: Der Ur»prung der Chinesen auf Grund Ihrer alten Bilder¬ 
schrift. — Hamburg: Friodrlchsen 1925. 318. 4°. ((R.)) Ng 112. 4 . 

>| aspdro, Georges: La Chine. Nouv. dd. mlse k jonr. Prdf. d’/lnrfrd 
Duhoscq, Tomo 1, 2. — Paris: Dclagrnve 1925. 310; 259 S., ln-16. 
(Bibi, d'hist. et de polltique.) ,7fl - § 

Soothlll, W(illiam] Rfdward]: China and the West. A slcetch ofthoir 
— Oxford Univ. Pr. 1925. VIII, 216 8., I Kte. ((Verl.)) 

Ng 240. 


intorcourse. 


(Early foroign intorcourse. 


— Foroign Intercourso before the Mongol 
conquest of China. — BuddhlsU, Arabs, Christians a. o.. boforo the 
Mongol Inv. — The Mongols. — Marco Polo, the oarly Eur. mU- 
siouarlos, and the fall of the Mongols. - Tho oponlng of tho sea 
route and tho advont of the Engllsh. — Chln. oxpanslon and tho 
advont of other natlons. — Engl, tradlng rolatlons. — Opium and 
tho Opium War. — Tho Talping robelllon and tho 'Arrow War. 
Tho custom»; robolllons; war» wlth Franco and Japan. — Reform. 
— Reaetlon. — Revolution, Ropubllc, Ruin, Ronalssanco. — East 
and Wost. — Appendix. — Indox.) 

Stevens, Fredorlck W.: A frank dlscussion of China’* present pro- 
bloms. - New York: China 8oo. of Am. 1923. 16 8.. 20.5 :9 cm. (China 
Society* Pamphlets. 8or. 2, Nr. 2.) ((Trustees C.nton ^ 

gtev ons, Frodorlck W.: Tho Chlnoso ,Boxor‘ Indemnlty. — Now York: 
China Soc. of Am. 1928. 16 8., 20.5:9 cm. (China Society P.m- 

phlets. Ser. 2, Nr. 8.) ((Tnistees, Canton Chr Coli.)) Ng 250/12. 
Stevens. Fredorlck W.: China. Papers wrltten In China. 0. O. (1923). 
40 8. ((Trustoos, Canton Chr. Coli.)) Ng 250/15. 

(Public opinion as a forco In China. — ThoughU suggostod by a 
recont Student activily. — Educatlon of China ln foroign Und*. -- 
ProtocUng Chlna's coai a. o. mlnorals. — l’reparatlons for a rall- 
road career.) 

Frols, Luis, P., 8. J.: Die Ooscblchto Japan* <1549—1578>. (Hlstorla 
do Japio.) Nach der Hs. dor Ajudabibllothek In Lissabon Uber*, und 
kommentiert von G[eorg] Schurhammer und h\mel) A. V ° reUfc \ 
Lief. 1. - Leipzig: Asla Major 1926. 4». Ng 324. 4®. § 

Bell, 8ir Cliarlos: Tibet einst und joUt (Tibot past and present). Doutsch 
von Carl Hane Pollog. - Leipzig: F. A. Brockhaus 1925. XV, 335 8.. 
91 Abb.. 1 Kte. ((R.)) ** 434 

Babing er. Franz: Sulojman. 8.41-83. (S.-A.: Meister der Politik. 
Bd. 2. 12. umg. Aufl.) Stuttgart: Deutscbo Vorlags-Anstalt (1924).) 

Ng 626. 

Longrigg, Stephen Homsley: Four Centuries of modern Iraq. — 
Oxford: Clarendon Pr. 1925. VIII. 878 8., 6 Taf., 6 Kt. ((Verl.)) 

Ng 695/800» 

Report by His Britannio Majosty’s Governmont on tho administration 
of Irsq for the poriod April, 1923 — Decembor, 1924. — London: 
HMSO. 1925. 224 S. ((Colonial No. 13.)) >g 763. § 
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15279. Collard. Paul: Cambodgo et Cambodglons. Metamorphose du royaumo 
Khmflr par une mdthodo fran?aiso de protoctorat. — Paris: Soc. d’dd. 
g&oer. (Challamoll 1925. XIV, 812 S., Abb., 46 Taf. 4°. 

6 Ng 874/500. 4°. § 

15280. Harvey, G(odfroy) E(ric): History of Burma. From tho earliest timos 
lo 10 March 1824, tho beginning of the oogllsh conquest. With a prof 
by Sir Richard Cumao Temple. — London [usw.J: Longmans 1825 
XXXI, 415 S., 7 Abb., 5 f. Ktn. ((R.)) Ng 928. 

15281. Dawson, William Harbutt: South Africa: pooplo, placos and problom». 
London: Longmans 1925. XI, 448 S., 35 Abb. (0*.)) Ng . .. 


15282 Annual Roport of tho National Association for tho Advancomont of 

Colorod Pooplo. 7, 8/9, 11, 18, 14, 15. — Now York —25. 

((Assoo.)) Nh uo - 

[dar.u olnigo Propagandaschrifton und -blätter.) 

15288. Thlrty Yoar» of lynchlng In tho ünltod Statos. 1889—1018. — New 
York, Nat. Assoc. for tho Advancomont of Colorod Pooplo 1919. 105 S. 
((Aasoe.)) % Nh ll0 l 6 ' 

([Boll.:] Lynchlng Rocord for 1919, ... 1924.) 

15284. Froisslor, Ernst W.: Emln Pascha. — MUnchon: Bock (1925). 

280 8., 1 Blldn.. 1 Kto., kl. 8°. (Storn und Unstern. Kino Sammlung 

morkwürdlgor Schlcksalo und Abontouor. Buch 6.) ((R.)) Nk 248. 
15285. (Fallmorayor, (Philipp Jakob)): Fragmontlstonbriofo. Mltgotollt von 
Front Knbmqer. — 8. 270—277. (S.-A.: Euphorlon. Bd. 26. 1925.) 

((IIrag.)) o y Nk 2 ® 9, 

15280. Honnlg, Richard: Von räUelhafton Ländern. Ve " unbo ™ 8U “ 0n o ™ r 
Gosclilchto. — MUnchoo: Dolphln-V. (1925). 328 8. ((R.)) O» 3 *®* 

15287. Saliraann, Erich von: Golb gogon Weiß. An» o de ™ I 7“! bo,l ''‘‘®E f 
Aslona. — Lolpal«: F. A. Brockhaus 1925. 821 8., 58 Abb., 1 Kuk. 

( (K )) 

15288. Phllby, Harry: Das geheimnisvolle Arabien. (Tho Honrt of Arabla.) 
Entdeckungen und Abontouor. Bd. 1, 2. — I.olpalg: F. A 
1925. ((R.)) 0b 1223 / 205 ; 

15289. Much, llans: Rings um Jerusalem. — Dachau bol München: 

o. J. (1925). 118 8., 24 Taf. ((R.)) Ob 1444/200. 

16290. Proiß. Ludwig und Paul Rahrbach: Palästina und da» Ostjordanland. 
— Stuttgart: Julius HofTmann (1925). XVI 8., 232 8. “• 114 , 

21 f. Uvachromlon, 2 Ktn.. 4«>. ((R.)) Ob 1453/200. 4». 

15291. Busbook. Oglor Ghlsolln von: Vier Briefe aus der Türkei. (LegationU 
Turclcao oplatulao IV). Aus dom Latolnlschon übortragon. "'"KJ* 1 - “• m 
Amu. vors, von Wolfram von den Steinen. — Erlangen: V d. Phllos. 
Akad. 1926. 227 8., 20 Abb.. 2 Taf. (Dor Woltkrols. Bitchor von 

Entdockorfahrton und Rolson. Horausg. vou Hans Kaudors. Band 2.) 
((R.)) 1770. 

15292. Klöt.ol, C. Z.: Dio Straße der ZohnU^ond. Mit der ^mudsjtopj- 
dition noch Porsion. — Hamburg : Gobr. Knoch (1925). 200 8.. 72 Abb. 
((R.)) ° b 18lL 

15293. Niodormayor, Osksr von: Unter der GluUonno Irans. Krleg»orlob 
nlsse dor doutschon Expedition nach Porsion und Afganistan. — Dachau 
bei München: Klnhorn-V. (1925). 380 8., 43 Abb. ((R.)) Ob 1860/305. 

15294. Rosen, Friedrich: Persien in Wort und 

Berlin [usw.]: Fran* Schneider (1925) 246 8., 165 Abb., 1 Kto. (Die 
Wolt in Wort und Bild. Bd. 8.) ((Vorf.)) Ob 1888/500. 
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Finch, George Inglo: Der Kampf um don F.verest [ ]. 

Deutsch von Walter Schmidkunz. — Leipzig: F. A. Brockhaus 1925. 
206 S., 90 Abb., 1 Sk., 2 Ktn. ((R.)) Ob 2065. 

1,6vl, D. Sylvain-: Dans l’Indo <de Ceylan au NApal>. — Paris: Rieder 
1925. 244 8., ln-16. (.TAmoignages«.) Ob 2154. § 

VakhArkar, Balvant BhikAjl: The Connection betweon tho physlcal 
goography of Indla and tho hlstory of the country. — Bombay 1870: 
Educ. Soc’s Press. 81 S. (The Manockjee Limjoe Gold Modal Essay 
for 1870.) ((T.)) 0b 2296 - 

ADO Adreßbuch für da*Deutschtum in Ostasien. (1.) 1925—1926. Kobe 
[usw.]: Hlrschfold; 8hanghai: Kössler (1925). XVI. 282 8. Ob 2331. § 
Kubruk, Wilhelm von. — Der Bericht dos FranzUkaners Wilholm 
von Rubruk Uber seino Reise in dss Innere Asiens In don Jahron 
1253/1255. Erste vollst. übers, aus dem Lateinischen, horausg. u. bearb. 
von Hermann Herbst. - Leipzig: Griffol-V. 1926. 200 B„ 1 Taf., 
1 Kto. ((R.)) 0b 2524 ‘ 

Grogory, Jfohn] W[aiter]: Tho Monaco of colour. A study of the 
dlfflcultios duo to tho assoclation of whito & coloured races, wlth an 
account of rooasures proposod for tholr aoiutlon, & special roforenco to 
«hite oolonlzation In the troplcs. 2. od. — London: Seeloy 1925. 
264 8, 4 Taf., 4 Ktsk. ((R.)) Oc 151. 

Joan, C.: Los Touarog du 8ud-Est. L'Alr. Lour rölo dans la polltlquo 
saharlenno. — ParU: Laroso 1909. 361 8., 81 Taf., 4 Ktn. Oc 487. § 

Lona, A.-R. do (Mmo.): Pratlquos des liaroros marocalna. 8orcollorie, 
mAdecino, beautA. — Paris: Geuthnor 1925. XVI, 95 8. ((R)) Oc 605. 
Rivers, W[illlaml «[also] R[lveraJ: Tho Todas. — London: Macmlllan 
1906. XVIII. 755 8., 1 Kto., 76 Abb., 72 Tab. Oc 1800. § 

Tri pA(hi, Govardhan MAdhavrAm: On tho EffocU of tho custom of 
oarly marrlagos on tho oducatlonal progroai of tho nallvos of Indla. — 
Bombay: Un. of Bombay 1878. 82 8. (Tho Karsandas lluljl Prlzo 

Essay. 1876). <(T.)) 0c 1678 - 

Abadio, Maurlco: Loa Kacos du Haut-Tonkln do Phong-Tho It Lang- 
Sou. PrAf. do Paul Pelliot. — ParU: Challamol 1924. VI, 194 8., 
44 Taf., 1 Ktsk. 4°. Oc 2088. § 

(Lo Haut-Tonkln. — Lo gronpe «thal". — Lo groupo «man . — 
Lo groupo «tnAo". — Lo groupo «lolo'.) 

Murray, Sir Hubort: Papua of to-day or An Auatralian colony In tho 
inaking. - London: King 1925. XVI, 308 8., 47 Taf, 6 Ktn.^ ((IL)) 

XVIIth International Congross of Modicino. London 1913. Soctlon 23. 
Illstory of Modicino. — London: Frowdo; Hoddor & Stoughton 1914. 
465 8 F 

(u. a.: W. H. Jl. Ilivers-. Massage ln Molanosia. — L. ReutUr: 
De l’ombaumoment Agyptlen et do sos qualitAs antlputridos. — 
K Sudhoff: Anatomlscho Illustrationen aus dom Altertum in der 
mittelalt. Tradition des Morgenlands und Abondlands. — M. B. Ray 
and L. H D. Buxton: Somo pathol. a. o. conditions obsorvod 
among the human remains from a prehistoric othiopian cometery 
in tho Southern Sudan. Africa. - O. S. A. Banking : Tho lifo and 
works of Rhazos. — S. M. Mitra: Hiudu modicino.) 

Kohl, Karl: Zur Geschichte der Dreiteilung des Winkels. — S. 180-189. 
(8.-A.: Sitzungsberichte der physikallsch-mediz. Sozietät in Erlangen. 
Bd. 54/55. 1922/23). ((B. Wiedemann)) P 152/400. 
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15309. Möller, Georg: DieMetallkunst der alten Ägypter. (Vorw.: A.Scluirff.) 

— Berlin: Wnsmuth [1925]. 71 8., 48 S. m. Abb. Qb 70. § 

15310. Publlcations of tbo Metropolitan Museum of Art Egyptian Expoditlon. 

Ed. by Albert M. Lythgoe. Robb de Peyster Tytu» Memorial Serles. 
Vol. 1-4. — New York 1917—25. ((Mus.)) Qb 95. fol. ma*. 

1. Daviea, Norman do Garii: The Tomb of Nakbt at Thobes. 1917. 
XXV, 79 8., 2 u. 29 Taf., 12 Abb. 

2. 3. Davles, Norman do Qarls: Tho Tomb of Puyomri at Thebes. 

Vol. 1. 2. 1922—23. 

1. Tho Hall of memorles. XXII, 109 8., 48 Taf., 1 Abb. 

2. Tho Chapela of hopo. XII, 99 8., Taf. 44—79, 1. Abb. 

4. Davlos, Norman de Garla: Tho Tomb of tvro sculpton at Thobes. 
1925. XII, 78 8., 31 Taf. ■ 

15811. Vassei, F.usbbo: Los ouaelgnementt du Sanctualre punlquo de Carthage. 
(Menton 1924.) [Köpft.] 51 8.. 1 Taf., 7 Abb., 4«. ((Vorf.)) Qb 144. 4®. 
(1. Los fonillos de 1922. — Co qul n’a pas M fall. — 3. Komarques 
et ddductlona.) 

15812. ünger, Eckhard: Sumerische und Akkadische Kunst — Broslau: 
F. Hirt 1928. 108 8., 1 Kt., 62 Abb. (Jedormanns Bücherei. Abt.: 
Bild. Kunst.) ((Or. Sem.)) Qb 278. 

15318. (Mayer, Lfoo] A.:) Palestlne Museum of Antlqultlos. Guide to the 
oxhlbltlon of Moslem heraldry ln Palestlne. Jan. 1926. — Jerusalem: 
Dopt of Antlqultlos 1928 8 8. ((Dept of Ant.)) Qb 380. 

(,M. .. . la ongagod ln tho wrltlng ol a monograph on Marnluk 
heraldry 1 .) 

15814. Babing or, Franz: Quollen aur osmanlschen KUnstlergoschlohtO, — 
8.81—41,4°. (8.-A.: Jahrbuch der aslat. Kunat. [1.1 1924.1 ((Vorf.)) 

’ Qb 640. 4». 

15816. Bloohet, Edgard: Los Enlumlnours dos manuscrlta orientaux — turca, 
arabos, persans — do la Blbllothfcquo Nationale. — Paris: Garotto des 
Boaux-Art* 1028, 163 8., 8, 120 Taf, 4®. (510 Ex.: Nr. 72.) 

Qb 645. 4°. § 

E * Taf. 1 jo eine kopl u. ayr. Miniatur, auf Taf. 119, 120 chlnes. 
oralen.] 

15316. Pa toi, Rastamjl MarvinJI: A Comparlson of different styles of arcliltocturo 
ln rospect of ttaolr sultabllity for public and domestlo bulldlngs In Indla. — 
Bombay 1870: Educatlon 8oc.’a Press. 180 8. (The Manockjoo Llmjoe 
Gold Modal Essay for 1868.) ((T. ün. Bombay.)) Qb 667. 

15317. Hoonig, Afntonl: Das Formproblem dos Borobudur. — Batavia: Wincklor 
1924. 55 8 , 10 Abb. Q b 708. § 

15318. Jacob, Goorg: Schattenschnitte aus Nordchina herausg. und m. o. Klnl. 
versohon. — Ilonnovor: Lafalre 1923. 32 8., 31 Taf. (Aufl. 500 Stück.) 


15319. 


Tafrall. O.: Lo Trdsor byzantin ot roumaln du monastfiro do Poutnn. 
Texte. Atlas. — Paris: Geuthnor 1925. X, 86 3, 60 Taf 4®. ((B.)) 

AK AQ1 


III. Karten 

1. Indla and adjacont countries. [Polit. Karte.] Scale 1 inch =» 32 mllos 
or 1/2.027.520. Publ. under tho dir. of Col. Sir 8. G. Burrard, Survoyor 
General of Indla. — London: Edw. Stanford (1915). ((Or. Sora.)) 

2. China [Polit. Karte dor 18 Provinzen, s£mtl. Angaben in chlnes. Schrift]. 
99 :88 cm. 
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DIE BEDEUTSAMEN 
FORSCHUNGSERGEBNISSE 
DES LEIPZIGER SANSKRITISTEN 
PROF. DR. JOHANNES HERTEL 


* 


H. HAESSEL. VERLAG . LEIPZIG 


. * ■ ■ . ■ . . 

D ie Arbeiten des Leipziger Sanskritisten, Prof. Dr. 

Johannes Hertel, über die älteste Literatur der Inder 
und der Iranier gewinnen in immer weiteren Kreisen der 
Wissenschaft Anerkennung und Würdigung. Ausgehend von 
der vedischen Literatur im weiteren Sinne und vom 
Awesta sucht Hertel diese Texte geschichtlich und geo¬ 
graphisch festzulegen und untersucht die ihnen zugrunde 
liegenden Anschauungen. Die Laien, unter die auch die der 
awestischen und vedischen Sprache imkundigen Historiker, 
Religionsforscher, Philosophen u. a. gehören, ahnen nicht, 
wie unsicher die Erklärung der awestischen und der vedi¬ 
schen Texte im einzelnen noch ist. Anstatt die Weltanschau¬ 
ungen der arischen Stämme aus den deutlich redenden 
Quellen festzustcllen, hat die Fachgelehrsamkeit teils ganz 
naiv die christlichen Begriffe in jene alten Urkunden über¬ 
tragen, teils selbst die späteste Tradition der Parsen wie 
der Brahmanen übernommen und sie für die Übersetzung 
und Erklärung als maßgebend betrachtet, obwohl diese 
heimische Tradition ebensowenig geschichtlichen Wert hat 
wif^die christliche Legende. Die herrschenden falschen An¬ 
schauungen richtigzustellen, • ist die Aufgabe der „Indo- 
Iranischen Quellen und Forschungen". Ihnen widmete u. a. 
die „Nationalzeitung'* in Basel einen langen Artikel Atten- 
hofers, der mit folgendem Rückblick schließt: 

„Nach dem Gebotenen wird man vor allem Hertels Unter¬ 
suchungen über .Alter und Heimat des Rgveda' und über 
die älteren Upanischaden aufs Gespannteste und Hoffnungs¬ 
vollste entgegensehen. Denn es besteht kein Zweifel, daß 


man hier; trotz vielen gelehrten und raühereichen Arbeiten, 
trotz Oldenbergs aufschlußreichen Werken über Brahmanas 
und Upanischaden, das Gefühl einer unheimlichen und un¬ 
sicheren Wildnis hatte. Das Verdienst wird Hertel zum min¬ 
desten bleiben, die Indologie aus dem .dogmatischen Schlum¬ 
mer', in den sie zu versinken drohte, aufgerüttelt zu haben. 
Ob er der kritisch scheidende Kant der Indologie werden 
wird, muß sich noch zeigen.“ 

In der Sammlung Indo-iranische Quellen und For¬ 
schungen erschienen bisher: 


Heft z: Johannes Hertel, Die Zeit Zoroasters. Geb. 
M. 5 -- 

Heft 2: Johannes Hertel, Die Himmelstore im Veda 
• und im Awesta. Geb. M. 6.— 

Heft 3: Johannes Hertel, Mundaka-Upanisad. Geb. 
M. 12.— 

Heft 5: Johannes Hertel, Achaemeniden und Kaya- 
niden. Ein Beitrag zur Geschichte Irans. Geb. 

M. 7- 

Heft 6: Johannes Hertel, Die arische Feuerlehre. 
I. Teil. Geb. M. 20.— 

Beiheft zu Heft 6: Johannes Hertel, Die Methode der 
arischen Forschung. Geb. M. 5.— 

In Vorbereitung: 

Heft 4: Johannes Hertel, Heimat und Alter des 
Rgvedas. 


Ferner erschienen: 

Johannes Hertel, Tanträkhyäj'ika. Die älteste Fassung des 
Paflcatantra. Aus. dem Sanskrit übersetzt mit Einleitung und 
Anmerkungen. 2 Bände. Brosch. M. 15.— 

Johannes Hertel, Das Paßcatantra. Seine Geschichte und 
seine Verbreitung. Gekrönte Preisschrift. Brosch. M. 13.— 

. und die Übersetzungen 
(in den von Prof. Dr. Johannes Hertel herausgegebenen 
Sammlungen „Indische Erzähler“ und „Indische „Dichter“) 

Die zehn Prinzen. Ein indischer Roman von Dandin. Voll¬ 
ständig verdeutscht von Johannes Hertel. Brosch. M. 13.50, 
Halbleinen M. 18.— - V 

Zwei indische Narrenbücher. Vollständig verdeutscht von 
Johannes Hertel. Brosch. M. 4.50, Halbleinen M. 6 .—* 

Pantschäkhjäna Wärttika. Eine Sammlung volkstümlicher 
Märchen und Schwänke. Vollständig verdeutscht v.J. Hertel. 
Brosch. M. 4.50, Halbleinen M. 6.— 

Indische Märchenromane I: Kaufmann Tschampaka, Päla 
und Gopäla, Ratnatschüda. Vollständig verdeutscht von 
Johannes Hertel. Brosch. M. 4.50, Halbleinen M. 6.— 

Zweiundneunzig Anekdoten und Schwänke' aus dem 
modernen Indien. Aus dem Persischen von Johannes Hertel. 
Brosch. M. 3.50, Halbleinen M. 4.50 

KönigMahendra -Wikramawarman, Die Streiche des Be¬ 
rauschten. Satirische Posse. Verdeutscht v. Johannes Hertel. 
Brosch. M. 4.—, Ganzleinen M. 6.— 

Die Sammlungen und Einzelwerke erscheinen sämtlich bei 

H.HAESSEL. VERLAG. LEIPZIG* 
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HERAUSGEGEBEN VON DR. JOS.SCHNETZ,MÜNCHEN 


I. BAND 1925/a 6 


R. OLDENBOURG, MÜNCHEN UND BERLIN 



ZEITSCHRIFT FÜR 
ORTSNAMEN-FORSCHUNG 

(ZONF) 


HERAUSGEBER: 


Dr. Jos. Sch netz, München, Preysingstr. iq. 


VERLAG: 


R. Oldenbourg, München II, NW IQ und Berlin W10. 


PREIS UND ERSCHEINUNGSWEISE: 

Das erste Heft des 

ersten Bandes erschien im November 1925. Jährlich erscheint ein 
Band zu je drei Heften. Jedes Heft zu fünf Druckbogen. Preis 
eines Bandes M. 15.— (fürs Ausland einschließlichVersendungs¬ 
kosten M. 16.—). 


PROBEHEFT 


kostenfrei. 


PROGRAMM: . „ . , >f t . , r , 

Die Zeitschnft macht sich zur Aufgabe, die Er¬ 
forschung der Ortsnamen — diese im weiteren Sinne verstanden, 
also mit Einschluß derLänder-, Gewässer-, Berg- und Flurnamen 
—zu fördern, indem sie sich auf den Boden strenger Wissen¬ 
schaftlichkeit stellt. . 

Was das Gebiet betrifft, dessen Namen es zu erforschen gilt, so 
ist für die Schriftleitung die Tatsache maßgebend, daß die 
Namenwelt fast eines jeden Landes den Niederschlag einer gan¬ 
zen Reihe durch Rasse und Sprache voneinander verschiedener 
Völker darstellt; darum muß das Studium der Namen eines 
Landes über die Grenzen desselben hinausgreifen und die Topo¬ 
nomastik auch anderer Gebiete berücksichtigen. Nur durch ver¬ 
gleichende Ortsnamenforschung kann es ferner gelingen, 
Übereinstimmungen bezw. Abweichungen im Gesamt¬ 
charakter der Ortsnamengebung bei den einzelnen Völkern 
festzustellen. Daher wurde der Kreis weit gespannt, und es 




sollen nun die Ortsnamen indogermanischen Ursprungs 
überhaupt, gleichviel welchem Idiom sie im speziellen ange¬ 
hören,Gegenstand derUntersudiung werden;jedesLand, in dem 
solche Namen Vorkommen, soll Berücksichtigung finden. Wo es 
sich um allgemeine und prinzipielle Fragen handelt, kann selbst 
der Kreis des Indogermanischen überschritten werden. Bei der 
Fülle und Mannigfaltigkeit des in Betracht kommenden Stoffes 
werden naturgemäß Gelehrte verschiedener Länder zu Worte 
kommen. 

Die Zeitschrift wird in erster Linie Originalabhandlungen 
bringen. Daneben aber setzt sie sich zum Ziele, dieLeser über alle 
wichtigen toponomastischen Veröffentlichungen und über den 
augenblicklichen Stand der Ortsnamenkunde auf dem Laufen¬ 
den zu erhalten. Diesem Zweck sollen nicht nur Rezensionen 
und eine Bibliographie, sondern hauptsächlich auch von Zeit 
zu Zeit erscheinende Referate dienen, in denen in kritischer 
Weise über die in den einzelnen Ländern erwachsene Literatur, 
soweit sie wesentlich ist, zusammenfassend berichtet wird. 

Die Sprachwissenschaft wird natürlich bei der Erforschung der 
Ortsnamen eine überragende Rolle spielen. Aber dennoch soll 
die Zeitschrift nicht ausschließlich linguistisch orientiert sein. 
Es wird auch auf die Fäden geachtet werden, welche die Orts¬ 
namenkunde mit derPrähistorie, Geschichte, Volkskunde, Wirt- 
schafts-,Kulturgeschichte,Geographie,Botanikusw. verknüpfen. 
Neben deutschen Artikeln werden auch solche in englischer 
und französischer Sprache erscheinen. 

AUS DEN AUFSÄTZEN DER ERSTEN HEFTE: 
H. Bari«*: Beiträge zur illyrischen Toponomastik. — H. Dachs: 
Die -ing-Orte und Riezlers Sippensiedelungstheorie. — K. v. Et t- 
mayer: Gallische und nichtgallische Ortsnamen in Oberitalien. 
— Max Förster: Koseformdoubletten in Ortsnamen. — Ge¬ 
org Gerullis: Dialektisches in altlitauischen Ortsnamen. — 
A.Goodall: TheTribal Hidage. — G.Herbig f (aus seinem 
Nachlaß): Capua und Volturnus. — N. Jokl: Rumänisches aus 
Albanien. — I.Iordan: Die rumänische Ortsnamenforschung./ 
Bezeichnungen für „Rodeland“ in der rumänischen Toponoma¬ 
stik. — W. Kaspers: Die Weilerorte der Kölner Gegend. — 
Ferd. Liewehr: Gewitsch im Schönhengst. / Der Name des 



Berges „Klet’“ im Plauskerwald. — St Mladenow: Wasser 
und Wasserlosigkeitin bulgarisdien Bergnamen.—R .v.Planta: 
Fluß- und Badinamen Graubündens. / Feldis bei Chur. — 
J. Scheidl: Über Ortsnamenänderungen. — Ed. Schererz: 
Ortsnamen von Cambridgeshire.— Br. S ch i er: Der tschechische 
Name des Riesengebirges. — Jos. Schnetz: Untersuchungen zu 
.Flußnamen Deutschlands. / Der Flurname Espan. — E.Schrö¬ 
der: Sibirische Lesefrüchte / Wissener und Meißner. / Der 
Schwan in deutschen Ortsnamen. — E. Schwarz: Mehrfache 
Entlehnung von Ortsnamen. / Ahd. wihs „Dorf“ in Ortsnamen. 
/ Walchen- und Parschalkennamen im alten Norikum. / Der 
Salzbergbau in der Ortsnamengebung. / Zur Ortsnamenkunde 
Oberösterreichs. — P. Skok: Brendisium und Verwandtes. — 
W. T r o 11: Bedeutung der Ortsnamen für die pflanzengeo¬ 
graphische Forschung. — R. Vollmann: Neufahrn, Neufra, 
Niefem. / Verbreitung und Herkunft des Namens „Gasteig“. 

KRITISCHE BERICHTE , , . 0 t 

über den gegenwärtigen Stand der 
Ortsnamenforschung stehen für folgende Länder in Aussicht: 
Albanien, Bulgarien, Dänemark, England, franz.Schweiz, Frank¬ 
reich, wallon. Belgien, Ober- und Niederösterreich, Norwegen, 
Rheinland, Schlesien, Serbokroatien, Slowakei, Sudetenländer, 
Ungarn, Vereinigte Staaten von Nordamerika. 

FOLGENDE WEITERE MITARBEITER , „ . 

haben Beiträge zu¬ 
gesagt: P.Aebischer (Univ.Freiburg, Schweiz), A.Bach (Univ. 
Frankfurt), C.Battisti (Univ.Florenz), N.A.Bees (ß%,Univ. 
Athen), Dr. Bröndal (Charlottenlund, Dänemark), Al. Brück¬ 
ner (Univ.Berlin), A. Dauzat (Directeur ä l’Ecole des Hautes- 
Etudes, Paris), Detschew (Univ. Sofia), A. Dop sch (Univ. 
.Wien), E. Gierach (Univ. Prag), A. Götze (Univ. Gießen), 
G. Hatzidakis (Univ. Athen), A. Mawer (Univ. Liverpool), 
W.Meyer-Lübke (Univ. Bonn), J.Melich (Univ. Budapest), 
E. Mur et (Univ. Genf), J. Po körn y (Univ. Berlin), S.Puscariu 
(Univ. Cluj, Rumänien), W. Read (Beaton Rouge, Louisiana, 
U.S.A.), J. Sahlgren (Univ. Lund, Schweden), J. Schatz 
(Univ. Innsbruck), W. Steinhäuser (Univ. Wien), W. Steller 
(Univ. Breslau), H. Teuchert (Univ. Rostock), M. Vasmer 
(Univ. Berlin), Zachrisson (Univ. Upsala). 
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Vom Lebenswerk eines Religionshistorikers. 

Wolf Wilhelm Graf Baudissln, f am 6- Februar 1926*. 

Von Otto Eißfeldt. 

Mit einem Bildnis Baudimiw's au» dem Jahre 1918. 

Mehr als ein halbes Jahrhundert umspannt die gelehrte 
Arbeit und die literarische Produktion Baudissin’s. Mit der 
Doktor-Dissertation „Translationis antiquae arabicae libri Iobi 
quae supersunt ex apographo codicis Musei Britannici nunc 
primum edidit atque illustravit“ von 1870 begann sie, und 
in dem als druckfertiges Manuskript vorliegenden großen, mehr 


1) Über den lußeron Lebcnsgang B.'i icion die folgenden Daten mit- 
geteilt: B. ist am 26. Sept. 1847 auf dem Gut Sophienhof bei Kiel ge¬ 
boren. Sein Vater war Graf Hkhmann Baudibsin (f 1891), der jünger« 
Bruder de» durch seine Mitarbeit an der SoHLKOw/schcn Shakospcarc- 
Übersctzung und durch acine Mollire-Üboractzung bekannten Grafen 
Wolf Baudibbin und des Gcncrala Grafen Otto Baudibbin, einca der 
Führer Im acblcawig.holatcinachen Frcihoitakrlogo von 1849/50. Seino 
Mutter war Ida Kohl (+ 1888), eine Bremerin und Schweater des Reisen- 
den und Geographen I. G. Kohl, Verfasserin von Rolseskizzen. 1854 ver¬ 
ließ B/a Vater mit seiner Familie Holstein und lobte ala Privatmann — 
zunächst in Eisenach und Heidelberg, dann in Freiburg 1. Br. Nachdem 
B auf dom dortigen Lyzeum 1866 das Reifczcugois erlangt hatte, widmete 
er sich bis 1871 auf den Universitäten Erlangen, Berlin, Leipzig und 
Kiel dem Studium der Theologie und der Orientalia. Seine Lehrer waren 
der für seinen Entwicklungsgang besonders bedeutsame Fbajjz Dblitzboh 
in Erlangen und Leipzig und - neben Dibtkrici und WtwTO in Berlin - 
G. L. Flbibchkr und L. Krehl in Leipzig. Nach dem Abschluß seines 
eigentlichen Studiums hat er im Winter 1871/72 noch in Berlin bei D*l- 
mann Äthiopisch und Syrisch getrieben, sowie bei Weber Sansknt. 1870 
promovierte B. in Leipzig zum Dr. phil., und 1871 bestand er in Kiel 
das erste theologische Ei amen. 1874 promovierte er in Le.pz.g «um 
Lic. tbcol. und habilitierte sieh bier bei der theologischen Fakultät für 
die alttestamentlicbe Wissenschaft. 1876 wurde er als a. o Prof, nach 
Zeitschrift d. D.M.Q., Neoo Folge Bd. V (Bd. 80). . 7 
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als 100 Druckbogen beanspruchenden, Werk „Kyrios als Gottes¬ 
name im Judentum und seine Stelle in der Religionsgeschicht«“, 
an dem er bis in die letzten Tage vor seinem Tode tätig 
gewesen ist, hat sie ihren Abschluß gefunden. Sehr schnell 
hat B. sein eigentliches Arbeitsgebiet: die Religionen der 
semitischen Völker, insbesondere die israelitisch-jüdische Re¬ 
ligion gefunden. Auf jene textkritische Doktor-Dissertation 
folgte zunächst 1872 noch eine Arbeit über „Eulogius und 
Alm. Ein Abschnitt spanischer Kirchengeschichte aus der 
Zeit der Maurenherrschaft“, eine kirchenhistorische Unter¬ 
suchung also, die freilich zur semitischen Religionsgeschichte 

Straßburg berufen, wo er 1880 zum o. Prof, befördert wurde; im gleichen 
Jahre erhielt er von Gießen die Würde des D. thcol. 1881 wurde er 
nach Marburg berufen; hier bekleidete er 1898/94 da« Rektorat. Nach 
Duxmanh's Tode (1894) mit denen Lehntuhl betraut, mußte er «ich wegen 
einer Erkrankung von dem «chon angenommenen Amte entbinden la«ion, 
um in Marburg zu bleibou. Auf den nach BaXTHOB**« Ausscheiden zum 
zweiteu Male an ihn ergangenen Ruf hin siedelte er 1900 nach Berlin 
Uber. Hier war er 1912/13 Rektor. 1921 emeritiert, hat er doch «eine 
VorleeungnUltlgkcit ebenio wie «eine literariichc Arbeit hi« in die letzten 
Tage «eine« Leben« hinein weitor geführt. 

Ein von mir zuiammengeatclltca Vorzeichni« der Schriften B.’« mit 
einem Nachtrag dazu i«t auf S. 1—16 und 418f. mitgetoilt in: .Abhand¬ 
lungen zur «emitiachen Religionakunde und Sprachwissenschaft, Wolf 
Wilhelm Grafen von Baudiaain zum 26. Scpt. 1917 überreicht, herauag. 
von Wilh. Frankhmbero und Fiuedr. KCchler (Beihefto zur Zeitachrift 
für die alttcataineotliche Wi««enachaft. 88)* XI, 486 S. Gießen, Töpel- 
mann 1918. In dieaem Verzeichnis iat auf S. 2, Z. 19 v. u. bibliotheeno 
(statt bibllothcca) zu leaon, und auf S. 12, Z. 2 iat da« Sternchen hinter 
Corduba zu tilgen. — Ein zweiter Nachtrag zu dem Verzeichnis ist diesem 
Aufsatz als Anhang bcigcgcbcn. Die im Aufsatz und im Anhang ge¬ 
brauchten Abkürzungen entsprechen denen des Verzeichnisse«: 

RE.® « Rcalencyklopiidie für protestantische Theologie und Kirche, 
2. Aufl. Leipzig, Hin rieh« 1877—1888. 

RE.® — Dasselbe, 8. Aufl. 1896-1918. 

ThLZ. = Theologischo LitcraturzeituDg. Leipzig, Hinrichs 1876 ff. 
ThStKr. —■ Theologische Studien und Kritiken. Gotha, F. A. Perthes 1828 ff. 
ZDMG. = Zeitschrift der Deutschen Morgenländischen Gesellschaft. Leip¬ 
zig, Brockhaus 1847 ff. 

ARW. = Archiv für Religionswissenschaft, Freiburg i. Br., Mohr bzw. 
Leipzig, Tcubner 1898 ff. 

DLZ. — Deutsche Literaturzeitung. Berlin, Weidmann 1880 ff. 
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insofern in näherer Beziehung steht, als sie einen Zusammen¬ 
stoß des Christentums mit dem Islam zum Gegenstand hat. 
Aber 1874 hat er mit seiner Lizentiaten-Dissertation „Jahve 
et Moloch sive de ratione inter denm Israelitarum et Molochum 
intercedente“ das Feld betreten, dem dann seine ganze Lebens¬ 
arbeit gegolten hat: eben das Feld der israelitisch-jüdischen 
und der semitischen Religionsgeschichte. 

Die Ausrüstung, die B. für seine religionsgeschichtliche Auf¬ 
gabe brauchte, besaß er. Bei Orientalisten wie G. L. Fleischer 
und L. Krehl in Leipzig, Dietbrici, Wetzstein und Dill¬ 
mann in Berlin in die Schule gegangen, verfügte er Uber 
eine ausgezeichnete semitistische Vorbildung, die ihn 
befähigte, Texte in allen semitischen Sprachen — assyrische 
wenigstens in Transkription •— selbständig zu lesen. In 
vielen seiner Arbeiten ist eine Fülle grammatikalischer und 
lexikograpischer Kenntnisse und Erkenntnisse ausgebreitet 
Behutsame etymologische Untersuchung von Begriffen und 
gewissenhafte Beobachtung ihrer Bedeutungs-Entwicklung gibt 
vielen seiner Veröffentlichungen ihr besonderes Gepräge. Die 
Abhandlung „Der Begriff der Heiligkeit im Alten Testament“ im 
zweiten Heft der „Studien zur semitischen Religionsgeschichte“ 
von 1878, der Aufsatz „Die alttestameutliche Bezeichnung der 
Götzen mit gillülim“ in ZDMG. 1904 und der Beitrag zu der 
Festschrift für Sachau „Alttestamentliches bajjlm ,Leben 4 in 
der Bedeutung von ,Glück*“ von 1915 zeigen schon durch ihren 
Titel an, daß in ihnen die Begriffs-Untersuchung eine große 
Rolle spielt, und ähnlich steht’s mit dem in ARW. 1915 er¬ 
schienenen Aufsatz „,Gott schauen* in der alttestamentlichen 


Religion“. Aber auch in anderen Arbeiten nehmen bedeutungs- 
geschichtliche Untersuchungen einen breiten Raum ein. Von 
B.’s etymologischen Versuchen ist manches schon veraltet 
und anderes wird überholt werden, wie er selbst 1917 in 
der Anzeige von Fbiedrichsen’s „Hagios-QädöS“ erklärt, daß 
er auf seihe frühere etymologische Erklärung von qädöS als 
„abgesondert“ keinen Wert mehr lege. Aber seine Beobach¬ 
tungen von Bedeutungs-Entwicklungen werden ihr Gewicht 
behalten, und beherzigenswert bleibt seine in der.eben ge- 

7* 
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nannten Anzeige ausgesprochene Warnung vor dem Versuch, 
eine nur für ein bestimmtes Stadium eines Begriffs vorliegende 
Bedeutung ohne sprachgeschichtliche Erklärung als die ur¬ 
sprüngliche aufzustellen. 

Auch sorgfältige Untersuchungen textkritischer Art 
sind liin und her in B.’s Veröffentlichungen zu finden. In 
den, größtenteils Namen von Göttern oder andere Namen be¬ 
treffenden, Artikeln in RE. wird die Wiedergabe dieser Namen 
in den alten Übersetzungen, vor allem in LXX, registriert 
und erörtert, und die eben erwähnten Abhandlungen über 
bestimmte hebräische Begriffe berücksichtigen immer ausführ¬ 
lich die Form, in der die alten Übersetzungen sie vorgefunden, 
und die Bedeutung, die sie ihnen beigelegt haben. Der erste 
Teil des großen Kyrios-Werkes, ein volles Drittel des Werkes, 
der den Gebrauch des Gottesnamens Kyrios in LXX behandelt, 
ist ganz und gar textkritischer Art, und vorbildlich ist die 
Akribie, mit der hier die textkritische Untersuchung geführt wird. 

Aber Grammatik und Textkritik waren für B. nur Mittel 
zum Zweck. Sie sind von ihm immer in den Dienst seiner 
religionsgcschichtlichen Forschung gestellt, aber nie um ihrer 
selbst willen getrieben. Eine selbständige grammatikalische 
oder textkritische Schrift hat er nicht geschrieben. Die schon 
genannte Doktor-Dissertation und die kurzen Abschnitte der 
noch zu erwähnenden „Einleitung in die Bücher des Alten 
Testaments“ von 1901 Uber die sprachliche Gestalt des Alten 
Testaments und über den Text des Alten Testaments sind 
Ausnahmen, die die Regel bestätigen. 

B.’s Verhältnis zur Exegese war ähnlich wie das zur 
Grammatik und Textkritik. Eine selbständige exegetische 
Arbeit hat er nicht geschrieben. Für den Professor der alt- 
testamentlicben Wissenschaft, der in seinen Vorlesungen 
wenigstens die Genesis, den Propheten Jesaja und die Psalmen 
immer wieder erklären muß, liegt der Gedanke, diese seine 
Vorlesungen oder doch eine von ihnen in Buchform vorzulegen, 
also einen Kommentar zu schreiben, sonst nahe, um so näher, 
als solche Kommentare für die Studenten unentbehrlich sind. 
Aber B. hat nichts derartiges veröffentlicht außer — auch hier 
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wieder eine die Regel bestätigende Ausnahme — der kleinen 
nicht wichtigen Studie „Zur Erkläruug des Buches Jesaja 
Kapitel 15 und 16“ in TkStKr. 1888. Dabei ist B. ein vor¬ 
züglicher Exeget gewesen, unermüdlich bemüht, sich in Sinn 
und Stimmung des Textes hineinzudenken und hincinzufühlen, 
abhold jeder gekünstelten und geschraubten Erklärung, feind 
aller willkürlichen Vergewaltigung des Überlieferten. Aber 
nur im Dienste seiner religionsgeschichtlichen Forschung hat 
er — wenigstens soweit seine Veröffentlichungen in Betracht 
kommen — diese Exegese geübt, nicht um ihrer selbst willen. 

Etwa das Gleiche, was eben Uber B.'s Vertrautheit mit 
Grammatik, Textkritik und Exegese gesagt ist, gilt auch von 
seinem Verhältnis zur Geographie, Archäologie und 
Prof an historie Israels und der semitischen Völker. Hat 
er sich in seinen Veröffentlichungen mit diesen Dingen auch 
weniger abgegeben als mit den vorhin behandelten, so war 
seine Kenntnis und sein Verständnis der Tatsachen und der 
Probleme doch auch hier so groß, daß er das von anderen 
Erarbeitete für seinen eigenen Zweck benutzen und, wenn nötig, 
auch mit selbständiger Kritik beurteilen konnte. In seinen 
religionsgeschichtlichen Arbeiten, von denen im einzelnen noch 
die Rede sein muß, namentlich in denen zur phönizischen und 
zur aramäischen Religion, hat er fast mehr als literarische 
Quellen Inschriften aller Art und Münzen heranziehen müssen. 
Inschriften aber können nicht ohne eine gewisse geographische 
und archäologische Vorbildung benutzt werden, und das 
Hantieren mit Münzen setzt dazu noch profanhistorische 
Kenntnisse voraus. Sein Verständnis für archäologische Fragen 
und Methoden läßt sich etwa an seinem Artikel „Mond bei 
den Hebräern“ in RE., der mit ziemlicher Ausführlichkeit 
auch auf Kalender- und Zeitrechnungs-Fragen eingeht, und 
an seinem Buche „Adonis und Esmun“ von 1911, das neben 
der Behandlung der literarischen und inschriftlichen Über¬ 
lieferung über die beiden Götter auch die uns von ihnen er¬ 
haltenen bildlichen Darstellungen vorführt und verwertet, be¬ 
sonders deutlich erkennen. Aber auch diese Untersuchungen 
stehen immer nur im Dienst seiner religionsgeschicktlicken 
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Forschung; eine selbständige geographische oder archäologische 
oder profanhistorische Schrift hat er nicht geschrieben. 

Etwas anders steht es schon mit der literarkritischen 
und der literargeschichtlichen Arbeit. Im akade¬ 
mischen Unterricht werden Methoden und Ergebnisse dieser 
Art der Forschung herkömralicherweise unter der Bezeichnung 
„Einleitung in das Alte Testament“ vorgetragen, und diese 
Vorlesung bildet einen wichtigen Bestandteil des theologischen 
Lehrgaugs. B. mußte sich also mit der Einleitung befassen. 
Im Winter-Semester 1882/88 hat er sie zum ersten Mal ge¬ 
lesen, und seitdem hat sie einen festen Bestandteil seines Vor¬ 
lesungs-Turnus gebildet. Diesen Vorlesungen hat er zunächst 
kurze Diktate zugrunde gelegt. Dann hat er den Plan ge¬ 
faßt, eine Übersicht über die alttestamentliche Literatur in 
ihren Umrißlinien drucken zu lassen und sie statt der Diktate 
seinen Hörern in die Hand zu geben. Aber der geplante Grund¬ 
riß hat sich zu einem großen Buche ausgewachsen, zu der 
824 Seiten starken „Einleitung in die Bücher des Alten Testa¬ 
ments“ von 1901. Dies Buch erhält sein Gepräge durch das 
Bestreben seines Verfassers, die einzelnen Bücher des A. T.’s 
„zu charakterisieren, so wie sie sich dem Auge des urteilen¬ 
den Beobachters als eine zumeist aus verschiedenartigen Einzel¬ 
heiten zusammengesetzte Gesamterscheinung darstellen“, und 
will eine Ergänzung sein zu anderen Lehrbüchern, die „zu 
einer Aufzählung und Abwägung kritischer Wahrnehmungen 
geworden“ sind und dabei den „Einblick in die charakteristi¬ 
sche Gestalt der ganzen Bücher und des gesamten Gebietes“ 
vielfach vermissen lassen 1 ). Diese seine Eigenart gab in 
d?r Tat dem Buche sein Existenzrecht neben den anderen, und 
es hat, obwohl in vielen Einzelheiten überholt, auch heute 
noch seine Bedeutung. Daß es, an anderen Lehrbüchern der 
Einleitung gemessen, so wenig benutzt worden ist und darum 
auch so wenig gewirkt hat, ist bedauerlich. Denn der Student, 
der diese Einleitung durcharbeitet, bleibt vor dem leider so 
oft zu findenden Fehler bewahrt, daß er ohne Kenntnis der 


1) so im Vorwort. 
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Materie kritische oder unkritische Theorien über sie gedanken- 
und urteilslos nachspricht. Freilich ist die geringe Wirkung 
des Buches nicht nur in äußeren Zufälligkeiten begründet 
sondern in einer gewissen Umständlichkeit der Anlage und 
dem, wenigstens hier und da vorliegenden, Mangel an Schärfe 
des Urteils. Aber jene Umständlichkeit ist doch wieder ein 
Vorzug, indem die breite Erörterung der Probleme den Leser 
wirklich in die Fragen einzuführen und ihn zum Mitdenken 
und Miturteilen zu veranlassen vermag. So hat B.’s „Ein¬ 
leitung“ zweifellos ihre Verdienste. Außer dem, was schon 
erwähnt ist, wäre etwa noch die Tatsache zu nennen, daß B. 
bei aller Aufgeschlossenheit für die GiiAF-WRLLiiAüSKN’sche 
Pentateuch-Hypothese und ihre das ganze übrige Alte Testa¬ 
ment angehenden Konsequenzen doch in manchen Punkten 
seine eigenen Wege geht, z. B. im Pentateuch und in den 
Psalmen mehr vorexilisches Gut findet als andere. Die Folge¬ 
zeit hat ihm hier recht gegeben, nicht den anderen, und heute 
würden seine Einwendungen und Bedenken gegen übereilt aus 
jener Theorie gezogene Folgerungen mehr Beachtung und mehr 
Zustimmung fiuden, als sie damals gefunden haben. Trotz alle¬ 
dem aber wird man nicht sagen können, daß B.’s „Einleitung“ 
Neues und Bedeutsames zu Tage gefördert hätte. 

Während die „Einleitung“ ihre Entstehung mehr einem 
zufälligen, von außen kommenden Anstoß verdankt als einem 
inneren Müssen, so entsprach doch die literarkritische Arbeit, 
soweitsie historisch-krischer Art ist — und das trifft 
besonders beim Alten Testament in hohem Grade zu —, 
B.’s eigener Forschungsart. Mit wahrhaft bewundernswerter 
Energie und vorbildlicher Sorgfalt hat er in allen seinen 
Untersuchungen die jeweils zur Verfügung stehenden Quellen 
durchgearbeitet. Nicht als ob er — wie mau seiner Ge¬ 
neration nicht ganz ohne Grund vorgeworfen hat — literari¬ 
sche oder inschriftliche Bezeugung und geschichtliches Sein 
gleichgesetzt, eine Erscheinung erst dann entstanden gedacht 
hätte, wenn sie in den Quellen zu finden ist! Ganz und gar 
nicht Auf den von B. besonders gründlich bearbeiteten Ge¬ 
bieten der phönizischen und der aramäischen Beligionsgeschichte 
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stammen, wenn nicht die wichtigsten, so doch die ausführlich¬ 
sten Quellen aus ganz später Zeit, und die lassen sich gar 
nicht anders ausschöpfen als durch das Mittel von Rück¬ 
schlüssen, oft sehr gewagten Rückschlüssen, auf ältere Zu¬ 
stände und Vorstellungen. Und was von älteren Nachrichten 
erhalten ist — größtenteils bloße Namen —, das ist so dürftig, 
daß man ohne kühne Kombinationen nicht weiterkommt 1 ). 
Nein, davon kann nicht die Rede sein, daß B. sich in sklavi¬ 
scher Ängstlichkeit an die Quellen gebunden hätte. Wohl aber 
sind seine Rückschlüsse und Kombinationen durch sorgfältigste 
Beachtung der Quellen bedingt und beschränkt. Die Quellen 
sind immer das Entscheidende. Diese aber müssen, bevor sie 
ausgewertet werden können, vorher auf ihre Zuverlässigkeit 
nnd Glaubwürdigkeit hin kritisch geprüft sein. Solche Kritik 
der Quellen hat B. geübt. Überall in seinen Veröffentlichungen 
stößt man auf hierher gehörige Untersuchungen und Bemer¬ 
kungen. Aber es liegen auch zwei oder drei größere und zwei 
kleinere selbständige Arbeiten quellenkritischer oder quellen- 
kundlicher Art von ihm vor. Die eine steht in dem ersten 
Heft der „Studien zur semitischen Religionsgeschichte“ von 1876, 
als die erste von fünf hier vereinigten Abhandlungen, und 
handelt „Über den religionsgeschichtlichen Wert der phönizi- 
scheh Geschichte Sanchuuiathon’s“; die Artikel „Sanchuniathon“ 
in RE. a 1884 und in RE. 3 1906 wiederholen sie und führen 
sie weiter. B. untersucht hier die von Eusebius in seiner TJapa- 
(txevrj Buch I, cc. 9.10 und Buch IV, c. 16 reproduzierten Bruch¬ 
stücke eines von ihm als „phönizische Geschichte“ bezeich- 
neten Werkes, das nach seiner Angabe Philo von Byblos aus 
der phönizischen Grundschrift eines Sanchuniathon übersetzt 
hat, und kommt, in selbständiger WeiterfUhrung MovERs’scher 
Gedanken, zu dem bis heute anerkannten Ergebnis, daß das 
angeblich aus grauem Altertum stammende Werk in Wahrheit 
die Arbeit des 64 n. Ohr. geborenen Philo von Byblos ist, der 
freilich phönizische Stoffe benutzt, sie aber mit seiner euke- 
meristischen Tendenz durchtränkt und dadurch fast bis zur 


1) vgl. ARW. 1913, S. 394 und 396. 
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Unkenntlichkeit entstellt hat, so daß seine Arbeit nur mit 
größter Vorsicht zur Ermittelung phönizischen Gutes heran¬ 
gezogen werden darf. 

Unter B.’s quellenkritische Arbeiten darf und muß auch ge¬ 
rechnet werden „Die Geschichte des alttestamentlichen Priester¬ 
tums untersucht“ aus dem Jahre 1889. Zunächst will freilich 
diese Einregistrierung des 312 Seiten starken Buches als ver¬ 
wunderlich und unberechtigt erscheinen. Es handelt sich ja 
doch um eine Geschichte. Aber es ist wohl nicht zufällig, daß 
B. den eigentlichen Titel „Die Geschichte des alttestamentlichen 
Priestertums“ nicht durch das Wort „dargestellt (von)“, sondern 
durch „untersucht (von)“ mit dem Verfasser-Namen verbunden 
hat. Er wollte — so darf man annehmen — damit andeuten, 
daß es ihm nicht so sehr auf eine synthetische Darstellung 
als auf eine kritische Untersuchung der zugrunde liegenden 
Quellen ankäme. Das wird verständlich, wenn man sich den 
damaligen Stand der alttestamentlichen Wissenschaft vergegen¬ 
wärtigt. De Wette, Vatke, Kubnen und Wellhausen hatten 
das Alter einzelner Teile des Alten Testaments, besonders der 
Pentateuch-Schriften, nach kultusgeschichtlichen Argumenten 
bestimmt. Insbesondere war es die Geschickte des Priester¬ 
tums oder vielmehr ihre Rekonstruktion dieser Geschichte, auf 
die sie ihr Urteil über Alter und Entwicklung der alttestament¬ 
lichen Literatur gründeten. Die kultusgeschichtliche Darstel¬ 
lung war hier für die literarkritische und literargeschichtliche 
Forschung nutzbar gemacht. Wer die Ergebnisse der letzteren 
nachprüfen wollte, mußte also die ihr zugrunde liegenden kultus¬ 
geschichtlichen Voraussetzungen auf ihre Richtigkeit hin unter¬ 
suchen. Diese Aufgabe hatte sich B. mit seinem Buche von 
1889 gestellt, und sein Resultat war, daß der Priesterkodex, 
d. h. sein Grundstock, nicht, wie Wellhausen meinte, aus der 
exilischen oder nachexilischen Zeit stamme, sondern aus dem 
Ende der Königszeit, etwa aus der ersten Häfte des 7. Jahr¬ 
hunderts, ein Resultat 1 ), das er doch zugunsten der damals 

1) Der Vortrag .Der heutige Stand der alttestamentlichen Wissen¬ 
schaft 4 von 1S84/85 nimmt zur Pentateuchfrage etwa dieselbe Stclluug 
ein wie das Buch von 1889. 
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von ihm bekämpften Meinung mehr und mehr preisgegeben 
oder doch erweicht und nur insofern immer behauptet hat, 
als er mit Recht an der These, daß im Priesterkodex ältere 
Stoffe vorhanden seien, festhielt. Schon in dem umfangreichen 
Artikel „Priests and Levites“ im vierten Bande des von James 
Hastings herausgegebenen Dictionary of the Bible 1902 läßt- 
sich die beginnende Erweichung beobachten. Noch deutlicher 
in der beim Antritt des Berliner Rektorats 1912 gehaltenen 
Rede „Die alttestamentliclie Wissenschaft und die Religions¬ 
geschichte“, eine Rede, die in mancher Hinsicht als wissen¬ 
schaftliches Testament B.’s betrachtet werden darf und darum 
auch noch öfter zu berücksichtigen sein wird. In dieser Rede 
stellt B. zunächst fest, daß Vatke im Jahre 1835 in dem großen 
priesterlichen Gesetz der mittleren Bücher des Pentateuchs den 
nachprophetischen und nachdeuteronomischen Abschluß der alt- 
tes tarn entliehen Gesetzgebung aus dem 5. Jahrhundert, der 
Zeit Esra’s, des Reformators der nachexilischen Gemeinde, er¬ 
kannt habe, und fährt dann fort: „Durch diese von Nachfolgern 
Vatke’s, besonders von Abraham Kuenen und noch mehr von 
Julius Wellhausen, im einzelnen durchgeführte und begrün¬ 
dete Anschauungsweise ist schwerlich die letzte, aber eine ab¬ 
schließende Redaktion der Gesetzbücher zeitlich fixiert worden. 
Wieviel in diese Redaktion aufgenommen wurde aus ältern, 
vielleicht schon lange vorher aufgeschriebenen Ritualordnungen, 
ist eine Frage, die noch weiterer Untersuchung bedürftig er¬ 
scheint ... Das aber kann nicht mehr in Abrede gestellt werden, 
daß das große Kultgesetz erst von der Zeit Esra’s an das Ge¬ 
setzbuch war, das für den Umfang der ganzen jüdischen Natio¬ 
nalität, die erst von da an existierende jüdische Gesamtge¬ 
meinde, bindende Autorität besaß“ 1 ). 

Quellenkundlicker Art sind schließlich auch der sehr über¬ 
sichtlich und klar geschriebene Aufsatz „Die Quellen für eine 
Darstellung der Religion der Phönizier und der Aramäer“ in 
ARW. 1913 und die anspruchslose, aber feinsinnige Marburger 
Rektoratsrede „Die alttestamentliche Spruchdichtung“ von 


l) S. 4. 
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1893, diese letztere insofern, als hier neben der Charakte¬ 
risierung des hebräischen Masckal und der Darlegung des 
Ideals der Weisheit auch die Komposition des Proverbien- 
buches und das Alter seiner einzelnen Teile erörtert wird. 

Man sieht: auf literarische Kritik, sofern sie historisch¬ 
kritische Prüfung der uns für einen Geschiehtsverlauf zur 
Verfügung stehenden Quellen bedeutet, hat B. verhältnismäßig 
viel Kraft verwandt, und so hebt er denn auch in jener Rede 
von 1912 ihre bleibende Bedeutung sehr nachdrücklich hervor. 
„Ohne die Aufrechterhaltung und Fortführung der auf dem 
Gebiet der historischen Kritik bisher geleisteten Arbeit würde 
alle religionsgeschichtliche Betrachtung des Alten Testaments 
verfliegende Luftgebilde herstellen. Sie bedarf der Fundamen¬ 
tierung, die ihr durch die großartigen Leistungen der Kritik 
des letzten Jahrhunderts gegeben wird, bis sie etwa durch 
die fortschreitende Forschung eine noch sicherere erhält.“ •) 
Aber freilich Selbstzweck ist ihm auch diese historisch-kritische 
Forschung nicht gewesen. Das zeigt recht deutlich der Schluß 
des Vorwortes zu seiner Geschichte des alttes tarn entliehen Prie¬ 
stertums, wo er nach Anerkennung der Wichtigkeit jener litera¬ 
rischen Fragen sagt: „Aber es ist nicht die eigentliche Auf¬ 
gabe der alttestamentlichen Wissenschaft, aufzugehen in Ent¬ 
wicklungsgängen, deren Darstellung bei der beklagenswerten 
Spärlichkeit unseres Materials immer einen problematischen 
Charakter behalten wird, sondern zu fixieren, was in jenem 
ganzen Entwicklungsverlaufe sich ergeben hat als Gehalt des 
Denkens und Lebens in Israel. Dieser Gehalt kann nur dem 
religiösen Gebiet entnommen werden; denn das einzige, was 
nicht Israel, aber Israels Geschichte der W'elt geboten hat, 
ist die Religion, welche Israel im Gange seiner Geschichte 
als ein Geschenk erhalten, nicht als eigenes Werk gestaltet hat,“ 

Damit kommen wir zu dem, was B.’s eigentlichstes Arbeits¬ 
gebiet gewesen ist, zur Religionshistorie. Potentiell 
war er ein universaler Religionshistoriker. Über¬ 
zeugt, daß es in allen einzelnen Religionen ein identisches 


1) S. 16. 
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Religiöses gibt, das nur seiner Stärke und Höhe nach ver¬ 
schieden ist, und daß durch die Geschichte der Religionen 
hindurchscheint die Geschichte der einen einzigen Religion») 
hatte er nicht nur für die ganze Mannigfaltigkeit der vielen 
Religionen auf der Welt ein offenes Auge und ein empfäng¬ 
liches Herz, sondern war auch mit der Neigung und mit der 
Fähigkeit ausgestattet, den sich hier dem Erkennen aufdrän¬ 
genden Fragen in wissenschaftlicher Besinnung nachzugehen. 
B. hat nicht wie sein Jugendfreund Obblu*) eine Allgemeine 
Religionsgeschichte geschrieben, hat überhaupt keine über das 
Gebiet der semitischen Religionen hinausgehende selbständige 
religionsgeschichtliche Arbeit verfaßt, aber Bemerkungen zur 
allgemeinen Religionsgeschichte finden sich hin und her in 
seinen Schriften. Dazu hat er des öfteren über Werke zur 
allgemeinen und zur semitischen Religionsgeschichte so ein¬ 
gehende und gehaltvolle Rezensionen geschrieben, daß deren 
Summe fast ein Kompendium der allgemeinen Religionsgeschichte 
ausmacht. Ich nenne die Rezensionen von Tielb, Kompendium 
der Religionsgeschichte 1880; F. Max Müller, Vorlesungen 
Uber den Ursprung und die Entwicklung der Religion mit be¬ 
sonderer Rücksicht auf die Religionen des alten Indiens 
1880; Rkvillk, Prol6gom6nes de l’Histoire des Religions 1881; 
Lifpert, Die Religionen der europäischen Kulturvölker 1881; 
Tiele, Geschichte der Religion im Altertum bis auf Alexander 
den Großen 1896; Lagrange, Ätudes sur les Religions S6mi- 
tiques 1903; Frazer, Adonis Attis Osiris 1906 und 1914; 
Frazer, Folk-Lore in the Old Testament 1919. Schon diese 
Auswahl aus B.’s wichtigeren Rezensionen zeigt, daß er sich 
mit fast allen bedeutsamen religionsgeschichtlichen Veröffent¬ 
lichungen seiner Zeit eingehend beschäftigt und gründlich aus¬ 
einandergesetzt hat. Aus dieser seiner Aufgeschlossenheit für 
Art und Wert der allgemeinen Religionsgeschichte erklärt es 
sich denn auch, wenn er — in der Anzeige von Tiele’s Kom- 

1) Rede von 1912, S. 17. 

2) B. hat 1913 ein Bild des Freundes gezeichnet: .Conrad v. Orelli 
uach »einen Arbeiten auf alttestamentlichem Gebiet. Jugenderinnerungcn‘ 
und in dieser Skizze auch manches Uber seine eigene Entwicklung mitgeteilt. 
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pendium 1880 — es beklagt, daß das Fach der Religions¬ 
geschichte im Lehrplan der deutschen theologischen Fakul¬ 
täten sehr vernachlässigt werde, und eine Abstellung dieses 
Mißstandes verlangt. 

Von B.’s Bemerkungen zur allgemeinen Reli¬ 
gionsgeschichte muß hier wenigstens einiges angedeutet 
werden. Besonders oft kommt er auf die Anfänge der 
Religionen und der Religion zu sprechen. Sie liegen 
nach ihm im Dunkeln und bleibeu der geschichtlichen For¬ 
schung unzugänglich. In den mannigfachen Theorien über 
die Entstehung der Religion, wie sie in dem halben Jahr¬ 
hundert von B.’s wissenschaftlichem Leben sich einander ab¬ 
lösend hervorgetreten sind: Fetischismus, Animismus, Totemis¬ 
mus, hat er überall einen Wahrheitskern zu finden gemeint, 
aber nicht des Rätsels Lösung. Gegen den Fetischismus 
macht er in der, die zweite Hälfte des zweiten Heftes der 
„Studien“ von 1878 ausfallenden, Abhandlung „Heilige Ge¬ 
wässer, Bäume und Höhen bei den Semiten, insbesondere bei 
den Hebräern“ geltend, daß das Älteste, was wir von den 
semitischen Religionen besäßen, die Gottesnauien seien, und 
daß diese fast alle keine bestimmte Naturkraft, noch weniger 
einen einzelnen Gegenstand der irdischen Welt, sondern die 
Obmacht der Gottheit bezeichneten 1 ), und 1880 — in der 
Rezension von F. Max Müllbr’s „Vorlesungen“ — stimmt er 
diesem in der Ablehnung des Fetischismus zu 8 ). Mehr Daseins¬ 
berechtigung kann die animistische Theorie für sich in An¬ 
spruch nehmen. Denn die Annahme der „Beseeltheit“ der 
Welt hat in einem bestimmten Stadium der Menschheits-Ent¬ 
wicklung eine große Rolle gespielt und spielt sie noch. Aber 
das ist eine Form der Weltanschauung, die mit Religion an 
und für sich nichts zu tun hat. Wohl findet das religiöse 
Leben in diesem Stadium der Entwicklung einen der auimis- 
tischen Weltanschauung entsprechenden Niederschlag, aber 
seiner Art nach ist es von ihr verschieden 3 ). In der Religion 

1) S. 266 f. 2) vgl. auch die Rezension von Laobabok's 

,£tude»‘ 1908, S. 829. 3) Rezension von Tielb's .Geschichte' 

1896; Artikel .Feldgeister' 1899, S. 19 u. ö. 
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von sekundärer Bedeutung, ist der Animismus „der Hauptfaktor 
der Mythologie, die darauf ausgeht, die Erscheinungen in der 
Welt und ihren Zusammenhang für das Wissen zu erklären. 
Der Mythos ist nichts Religiöses und tritt zu der Religion 
nur dadurch in Beziehung, daß er die physischen Erschei¬ 
nungen denselben übernatürlichen Wesen zuschreibt, welchen 
religiöse Verehrung erwiesen wird“ 1 2 * * ). — Auch die totemistische 
Theorie schwebt keineswegs in der Luft. Zweifellos haben 
die semitischen Völker im höchsten Altertum den Menschen 
als den Tieren ähnlich angesehen und sich auch die Götter 
nicht nur nach menschlichen, sondern auch nach tierischen 
Analogien vorgestellt und sie, wie als den Menschen, so auch 
als den Tieren verwandt beurteilt. Aber es ist wieder 
bloße Weltanschauung, noch keine Religion. Erst die Be¬ 
trachtung und Wertung eines Tieres als eines verehrungs¬ 
würdigen macht es zum Gott, und solche Empfindung läßt 
sich nicht einfach aus der „totemistischen“ Weltanschauung 
ableiten, sondern stellt ihr gegenüber etwas Besonderes und 
Selbständiges dar*). 

So können alle jene Theorien die Frage nach der Ent¬ 
stehung der Religion nicht beantworten und sind darum auch 
für die Religionsgeschichte nicht so wichtig, wie viele meinen. 
Dieses Urteil B.’s ist frei von jeder apologetischen Tendenz, 
wie er denn auch die Annahme einer Uroffenbarung und eines 
Urmonotheismu8 ablehnt 8 ). In seinem Buche „Kultur und 
Denken der Babylonier und Juden“ 1910 hatte IIerm. Schneider 
den Theologen Recht und Fähigkeit zur Abgabe eines unbe¬ 
fangenen Urteils über die Anfänge der Religion abgesprochen. 
B. weist in der Rezension des Buches diesen Vorwurf als 
haltlos nach, indem er sagt: „Nicht darin, wie die Religionen 
geworden sind, sondern in dem, was sie geworden sind, ist 
ihre theologische Wertung begründet“, und zeigt damit, daß 

1) Rezeosion von Laoranok’b „ßtudes* 1908, S. 815; vgl. auch die 
Rezension von Revillb'b .Proldgomiines* 1881, S. 226. 

2) Rezension von Laorarob’s .Stüdes" 1908, S. 828 f. 

8) vgl. .Zur Geschichte dea Monotheismus bei semitischen Völkern* 

in DLZ. 1914, Sp. 5-18. 
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es rein historische Gründe sind, die ihn zu seiner vorsichtigen 
Haltung jenen Theorien gegenüber bestimmen. 

Mit dem Wesen der einzelnen Religionen, der 
antiken wie der lebenden, war B. wohl vertraut, auch über 
den Bereich der semitischen Völker hinaus. Das 
gilt in erster Linie von den Religionen, die mit den antiken 
semitischen oder einer von ihnen geschichtliche Zusammenhänge 
auf weisen, d. h. von der ägyptischen, persischen, griechischen 
und römischen Religion und von den kleinasiatischen Kulten. 
In seinem „Adonis und Esmun“ von 1911 und den Vorarbeiten 
dazu bespricht er nicht nur sehr eingehend den diesen beiden 
pliönizischen Gottheiten bei den Sumerern und Akkadern 
entsprechenden Tammuz, sondern auch die ihnen gleichfalls 
parallelen Gestalten des Osiris in Ägypten und des Attis auf 
kl ein asiatischem Boden, und da es sich hier um Auferstehungs¬ 
götter handelt, wird auch der Auferstehungsglaube des Parsis¬ 
mus erörtert. Aber besonders eng sind die Beziehungen des 
Adonis- und des Esmun-Kultus zur griechischen und auch zur 
römischen Religion, wie allein schon die Gleichsetzungen des 
Adonis mit Dionysos und des Esmun mit Asklepios — Äsculap 
und mit Iolaos beweisen. So wird in „Adonis und Esmun“ 
auch ein bedeutendes Stück griechischer Religionsgeschichte 
mitbehandelt, und die beiden größeren Nachträge zu diesem 
Buch, der Beitrag zur Heinrici-Festschrift „Adonis in der Unter¬ 
welt“ von 1914 und der, Khetschmkr’s Erklärung des Namens 
„Adonis“ als eines griechischen überzeugend zurück weisende, 
Aufsatz „Adonis“ in ZDMG. 1916, untersuchen einen be¬ 
stimmten Zug des Mythos noch genauer auf seinen griechischen 
oder semitischen Ursprung hin. Überhaupt ist die Behandlung 
der pliönizischen und der aramäischen Religion unmöglich ohne 
eingehende Berücksichtigung der griechischen, da wir jene 
beiden Religionen großenteils nur in griechischer Ausgestaltung 
oder doch in griechischer Gewandung kennen, und so wurde 
B., der ja an die Erforschung gerade der phönizischen und 
der aramäischen Religion viel Zeit und Kraft gewandt hat, 
immer wieder zur Beschäftigung mit der griechischen und 
auch mit der römischen Religion, besonders mit dem religiösen 
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Synkretismus des hellenistisch-römischen Zeitalters, genötigt. — 
Was von „Adonis und Esmun“ gilt, trifft auch bei dem anderen 
der beiden ganz großen Bücher B.’s zu, bei dem Kyrios-Werk 
und den Vorarbeiten dazu. Auch hier geht B. wiederholt 
auf griechische und andere nicht-semitische Elemente in der 
Religionsmischung der ersten vor- und nachchristlichen Jahr¬ 
hunderte ein. Die Überschriften zweier Abschnitte dieses 
Werkes zeigen das zur Genüge: „Der Gottesname xvQiog der 
Septuaginta, das ’ a donäj des alttestamentlichen Textes und 
das ethnische Gottesepitheton xt >Qiog“ und „xiiptog, äeoxötrjg, 
ßudtXsvg, ndyccg, niyiötog als Gottesepitheta auf syrischem 
Boden und NDYlP £atQdxi]s u . Ein kleines Kabinettstück aus 
B.’s religionsgeschichtlicher Werkstatt ist der Artikel „Nanaia“ 
in RE. 3 1903, wo er in erschöpfender und selbständiger Durch¬ 
dringung des vielsprachigen und weitverstreuten Quellenmate¬ 
rials eine Verbindung aufzeigt zwischen der babylonischen 
Nanä einerseits und der ylQTtfug Nava im Piräus, der Nana 
bei den Phrygern, der Nanea bei den Armeniern, der Nanai 
bei den Syrern und der Notxau-Nava bei den Indoskythen 
andererseits. 

Sehr energisch ist B. sodann dem Zusammenhang des 
Christentums mit den semitischen Religionen, und 
d. h. vor allem: mit dem Judentum, nachgegangen, be¬ 
müht, die besondere Art dieses an sich ja selbstverständlichen 
Zusammenhanges aufzudecken. Die dritte Abhandlung des 
ersten Heftes der „Studien“ von 1876 „Der Ursprung des Gottes¬ 
namens ’lctoj. Ein Beitrag zur Geschichte des Tetragrammaton 
mn'“ führt ihn Uber das Neue Testament hinaus tief in die 
gnostischen Systeme hinein, da in einem Teil von ihnen der 
Archon ’lda eine Rolle spielt, und ein Abschnitt des Kyrios- 
Werkes handelt von „Io© in Zauberschriften, Ja© und Ieü 
bei Gnostikern, Ja© im Orakel des Apollo Clarius“. Damit 
trifft er nur Peripherisches am Christentum. Er nähert sich 
schon mehr dem Zentrum, wenn er in dem Aufsatz „Die alt- 
testamentliche Religion und die Armen“ 1 ) aus der im Alten 


1) Preußische Jahrbücher, Bd. 149 (1912), S. 193—231. 
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Testament vorliegenden Entwicklung von der Lobpreisung 
des Besitzes am Anfang zu der der Armut am Abschluß nicht 
nur die Geschichte der alttestamentlichen Religion besser 
verstehen lehren will, sondern auch ihr Verhältnis zum 
Christentum. Er ist im Zentrum, wenn er am Ende seiner Ab¬ 
handlung „,Gott schauen* in der alttestamentlichen Religion“ 
zu klarerer und tieferer Erfassung des neutestamentliclien Gott- 
schauens und Gottsehens anleitet. Der Schluß von „Adonis 
und Esmun“ aber weist darauf hin, daß die Johanneischen 
Termini für das Heil und § 0 ») uläviog Ausklänge der den 
Gottesvorstellungen von Adonis und Esmun zugrunde liegen¬ 
den Auffassung des Lebendigseins darstellen, und das Kyrios- 
Werk legt einen neuen festen Grund für die Erforschung des 
christlichen xvqios, sowohl in der Anwendung auf Jesus als 
vor allem in der Anwendung auf Gott. Es ist keineswegs 
Zufall, daß B. bei seinen wichtigeren Arbeiten immer die 
Linien bis ins Christentum hi'neinzieht, sondern das ist die 
notwendige Folge des tief in seinem Wesen begründeten und 
auch sonst zu beobachtenden Strebens, den Äußerungen des 
religiösen Lebens bis zu den lichten Höhen ihres Aufstieges 
nachzugehen und auf diesen Höhen andächtig bei ihnen zu 
verweilen. 

Auch die anderen Religionen, die mit den se¬ 
mitischen keine oder nur ganz unbedeutende Berüh¬ 
rungen gehabt haben, sind B. nicht fremd geblieben; auch 
auf sie hat er in seinen Arbeiten oft genug Bezug genommen. 
Selten in der Form, daß er aus ihnen Analogien beibrächte 
zu Erscheinungen in den semitischen Religionen, häufig aber 
so, daß er semitische Vorstellungen und Bräuche durch die 
Heranziehung von anders gearteten Phänomenen aus nicht¬ 
semitischen Religionen in ihrer Eigenart klarer zu machen 
sucht. So wird im zweiten Hefte der „Studien“ von 1878 ge¬ 
legentlich das Arische dem Semitischen gegenübergestellt und 
z. B. gesagt, daß, während in den arischen Religionen mehr 
oder minder deutlich Licht und Dunkel den Gegensatz des 
Göttlichen und Ungöttlichen bezeichnen, in den semitischen 
Religionen der Gegensatz des Göttlichen und Ungöttlichen 

Zeitschrift d. D. M. G., Neue Folge Bd. V (Bd. 80). 8 
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durch den von Höhe und Tiefe, Himmel und Erde charakteri¬ 
siert werde 1 ), eine Schematisierung übrigens, die B. ausdrück¬ 
lich zurückgenommen hat 2 ). So macht er in dem Aufsatz 
„Die alttestamentliche Religion und die Armen“ von 1912 
die alt- und neutestamentliche Auffassung von der Armut an 
der ganz anders gearteten des Buddhismus verständlich, und 
in „Adonis und Esraun“ weist er auf die dem Tammuz- und 
Adoniskulte analogen Frühlings- und Erntefeste auf indo¬ 
germanischem, besonders auf germanischem Boden hin, macht 
aber als auf das Wesentliche auf den charakteristischen Unter¬ 
schied aufmerksam, daß hier die Stimmung der Freude vor¬ 
wiegt, dort die der Trauer 3 ). 

Über die Art der allgcmein-religionsge- 
schichtlichen Arbeit B.’s muß noch zweierlei gesagt 
werden. Zunächst, daß er wie wenige bemüht und befähigt 
gewesen ist, die einer fernen Vergangenheit angehörendeu 
religiösen Vorstellungen und Kulte nach zu er leben, sich 
ganz in sie einzufUhlen. Das läßt sich etwa im Artikel 
„Sonne“ in RE* 1906, S. 510 beobachten, wo er die Frage 
aufwirft und zu beantworten sucht, wie der Siegeszug des 
babylonisch-aramäischen Sonnendienstes zu erklären sei. Noch 
tiefer hat er die dem Kultus und dem Mythos des Adonis 
zugrundeliegenden Stimmungen nachzuempfinden vermocht 4 ). 
Es lohnt sich, daß man sich in die Worte aus „Adonis und 
Esmun“ versenkt, mit denen er das Verhältnis der großen 
Göttin, der immer bleibenden Mutter alles dessen, was zum 
Leben ersteht, zu dem jugendlichem Gott, der Darstellung 
der vergänglichen Seite des Naturlebens, zu beschreiben sucht; 
„Die Vorstellung, die in der Verbindung der Balti-Aphrodite 
mit Adonis zum Ausdruck kommt, von der Liebe der gereiften 
Naturgöttin zu dem heranreifenden Leben in der Natur, läßt 
sich mit Verhältnissen des menschlichen Lebens nicht unmittel- 

1) S. 130, vgl. auch S. 147 und 151. 

2) vgl. ZDMG. 1903, S. 827. 

3) S. 508. 

4) S. „Tammuz 1 Sn RE.* 1907, S. 376; .Adonis und E§mun* 1911. 

S. 180-184. 
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bar vergleichen, deshalb auch nicht mit Worten zum Ausdruck 
bringen. In der bildenden Kunst hat diese Vorstellung mit 
unübertrefflicher Zartheit veranschaulicht der unbekannte 
Grieche, dessen Werk der schönste unter den etruskischen 
Spiegeln (Gerhard, Etruskische Spiegel, TI. 1, 1843, Taf. CXII) 
reproduziert Die Göttin, die von Adonis geküßt wird, ist 
nicht gerade mütterlich, noch weniger aber bräutlich gedacht. 
Der rohen Kunst der Phönizier wäre eine derartige Dar¬ 
stellung unmöglich gewesen; aber Ähnliches müssen sie emp¬ 
funden haben für den Zusammenhang der großen Muttergöttin 
mit dem jugendlichen Frühlingsgott. Wir Modernen vermögen 
wohl noch die Personifizierungen verschiedener Naturkräfte, 
kaum aber diese Unterscheidung zwischen der fertigen und 
beharrenden und der unfertigen und vergänglichen Natur als 
verschiedener Wesen zu verstehn. Kein moderner Künstler 
hat Aphrodite und Adonis so aufgefaßt wie jener Grieche, 
und kaum einer hätte es gekonnt, wohl nicht einmal Bücklis, 
wenn er es gewollt hätte. Seine Amaryllis mit dem Hirten¬ 
knaben bietet in dem Altersverhftltnis der beiden eine gewisse 
Analogie zu jener Darstellung. Es ist eine Übertragung ins 
Menschliche, aber in fast unbewußt Menschliches. So lehrt 
dies Bild uns vielleicht einigermaßen verstehn, was die Alten 
sich bei dem Götterpaare von Byblos dachten. Das bei dem 
Hirten erwachende Empfinden reflektiert sich in dem Emp¬ 
finden des Erlebten bei der Nymphe. Dieser Reflex entspricht 
jener Beziehung innerhalb der durch zwei Personen repräsen¬ 
tierten Natur“ 1 ). Es ist ein harmonisches Beieinander von 
religiöser Anlage und künstlerischem Empfinden, das B. zu 
so in die Tiefe gehender Einfühlung befähigt hat, ein Bei¬ 
einander, das durch BAUDissiN’sche Familien-Traditionen, wenn 
nicht geschaffen, so doch gepflegt ward. 

Das andere ist dies: Er hat die religi ons wissen- 
schaftliche Arbeit als eine rein historische auf¬ 
gefaßt und andere Auffassungen als abwegig und unfruchtbar 
oder doch als seiner Art unangemessen mit klarer Entschieden- 
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heit abgelehnt. Gegen zwei Fronten hat er seine Stellung 
zu verteidigen und zu sichern gesucht. Einmal gegen die 
Vergewaltigung der Geschichte durch spekulative Tendenzen, 
mögen sie einer theologischen oder einer philosophischen 
Systematik entstammen. Im Vorwort zum zweiten Heft seiner 
„Studien“ von 1878 charakterisiert er seine Art der Arbeit als 
das Bemühen, überall nur aus dem vorliegenden Material 
Schlüsse auf die religionsgeschichtliche Entwicklung zu ziehen, 
und erklärt, da auf eiu Ergebnis verzichten zu wollen, wo 
es nicht aus der Sichtung des überlieferten Stoffes zu ge¬ 
winnen sei. Man darf vermuten, daß diese Auffassung seiner 
historischen Aufgabe sich auch im Gegensatz gegen die heils- 
geschichtlich-typologische Systematik v. Hofmann’s gebildet 
hat Jedenfalls hat er zu Hopmann’s Art der Geschichtsbe¬ 
handlung kein Verhältnis gewinnen können. In den Jugend- 
erinnerungeu an Orbllx spricht er, der gemeinsamen Erlanger 
Studien-Semester gedenkend, von den Anhängern Hofmann’s 
als von „Leuten von der strengen Schule, die an der verstaudes¬ 
mäßigen Durchbildung eines ersonnenen Geschiehtsverlaufs 
ihre Befriedigung fanden“ 1 ). Nicht als ob B. schon damals 
in Erlangen zu unbefangener geschichtlicher Erfassung der 
Religionen und der Religion fähig gewesen wäre! Die hat 
er sich in den folgenden Jahren erst erarbeiten und erkämpfen 
müssen. In den Jugenderinnerungen an Orblli sagt er, nach¬ 
dem er dessen Stellung zum Alton Testament als eine über 
geschichtliche Kritik erhabene, aber auch geschichtlicher Be¬ 
gründung entbehrende selbstverständliche Überzeugung von 
seinem Wert charakterisiert hat, über seine eigene Entwick¬ 
lung: „Ich würde mich zu einer ähnlichen Anschauungsweise 
bekennen wie die Orelli’s, wenn ich mit meiner Leipziger 
Studienzeit innerlich abgeschlossen hätte. In hartem Ringen 
mit dem verehrten Lehrer Franz Delitzsch haben meine 
Arbeiten seit dem Jahr 1872 oder doch 1874 mir aus den 
Stoffen selbst, und in langsamem Fortschreiteu hat mir weiter¬ 
hin die nicht umsonst genossene Arbeit«- und Lebensgemein- 


1) 1913, S. 66. 
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schaft mit Männern wie — um nur Beispiele zu nennen — 
Schürer und Harxack , Reüss und Holtzmax», Hf.rrmann 
und Jülicher, icli hoffe es sagen zu dürfen, das Urteil für 
die Schätzung geschichtlicher Werte von Fesseln gelöst... 
Die jüngeren Generationen haben es leicht gehabt, sich ein 
Bild von geschichtlicher Entwicklung zu erwerben. Ich meiner¬ 
seits blicke mit Dankbarkeit darauf zurück, daß es mir schwer 
geworden ist“ 1 2 * ). Eben weil er darum hat kämpfen müssen 
ist ihm seine Auffassung der religionswissenschaftlichen For¬ 
schung als einer historischen so wichtig gewesen, daß er der 
Versuchung, ihr zugunsten einer individuelleren und persön¬ 
licheren und damit reizvolleren Betrachtung der Dingo ein¬ 
mal untreu zu werden, allezeit widerstanden hat und in be¬ 
wußter Selbstentsagung immer hinter den Stoff zurückgetreten 
ist*). liier muß auch der meisterhaften Charakterbilder gedacht 
werden, die B. von ihm befreundeten Männern und Frauen ge¬ 
zeichnet hat; neben dem Nekrolog über „August Dillmann“ 8 ) 
sind da zu nennen „Wally von Meier, Ein Gedächtniswort“ 4 5 ) und 
„Babette Gräfin von Kalckreuth, Ein Charakterbild aus der 
Berliner Gesellschaft“ 8 ). Denn es war das Vermögen, auch die 
Menschen seiner Umgebung mit den Augen des Historikers zu 
betrachten, das ihn zu diesen Leistungen befähigt hat. 

Sodann grenzt B. seine, auf historische Zusammenhänge 
achtende, Art der Religionsforschung ab gegen die anthro¬ 
pologische Methode, die, analoge religiöse Er¬ 
scheinungen aus allen Völkern und aus allen 
Zeiten um ihrer selbst willen sammelt, einerlei, ob sie 
historisch untereinander verknüpft sind oder nicht, und sie 
als Ausdruck einer seelischen Einheit des Menschengesclilechts 
betrachtet. Den Wert der Zusammentragung solcher historisch 
unzusammenhängender Analogien bestreitet er an sich nicht. 


1) S. 81 f. 

2) vgl. da« ebenda 8. 88 über die historischen Theologen Aus- 

gefUhrte und die schönen Worte, die Dbi9smanx an der S. 114, Anm. 2 
genannten Stelle über die Sachlichkeit von B.’s Büchern gesagt bat. 

8) 1895. 4) DeuUcbe Rundschau, Bd. 158 (1914), S. 442—451. 

5) Deutsche Revue, 1917, S. 156-171. 
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Nur müssen die zu einer Erscheinung gesammelten Analogien 
wirklich den Kern der Sache berühren; sonst sind sie wertlos 
und erschweren sogar das Verständnis des betreffenden Phä¬ 
nomens, indem es durch die unzutreffenden Analogien in eine 
falsche Beleuchtung gerückt wird 1 ). Aber auch wenn solche 
Analogien wirklich das Entscheidende an der Erscheinung 
treffen, so bringen sie doch die Gefahr mit sich, daß der mit 
ihnen operierende Forscher den Blick für ihren historischen 
Zusammenhang und die Fähigkeit, sie in den Entwicklungs¬ 
gang ihrer Religion richtig einzuordnen, verliert. So scheint 
ihm Volz, dessen, von feinsinnigem poetischen und religiösen 
Verständnis zeugende, Fähigkeit, Analogien in religiösen Vor¬ 
stellungen aufzufinden und darzustellen, er im übrigen bereit¬ 
willigst anerkennt, in seiner Arbeit über „Das Neujahrsfest 
Jahwes“ 1912 dieser Gefahr erlegen zu sein 8 ). Fbazer gegen¬ 
über macht er zwar weniger Vorbehalte, aber es wird doch 
auch hier deutlich, daß er bei ihm eine Arbeitsweise findet, 
die er, so wenig er ihren großen Wert bestreitet, als der 
seinigen entgegengesetzt beurteilen muß. In der Rezension 
des vierten, Adonis Attis Osiris behandelnden, Teils des 
„Golden Bough“ 1914 sagt er: „Der Hauptwert seiner Leistung 
besteht in der sorgfältigen Herbeischaffung und Beurteilung 
der Analogien. Auf einen geschichtlichen Zusammenhang 
kommt es dem Verf. dabei nicht an... Es ist die Gleich¬ 
mäßigkeit der Entwicklung von Glauben und Brauch unter 
bestimmten einander entsprechenden Verhältnissen, was er 
zur Darstellung bringen will“, und in der des Buches „Folk- 
Lore in the Old Testament“ 1919: „Des Verf. eigentliche 
Absicht ist, Bausteine zu liefern für eine »vergleichende Ana¬ 
tomie des Geistes' nach einer »vergleichenden Methode, die, 
auf den menschlichen Geist angewandt, uns in den Stand setzt, 
die intellektuelle und ethische Entwicklung zu verfolgen, 
ebenso wie sie, angewandt auf den menschlichen Körper, uns 
in den Stand setzt, seine physische Entwicklung aus niedern 
Formen des animalischen Lebens zu verfolgen 4 “. Wenn B. 

1) Rezension von Bastian, Die heilige Sage der Polynesier 1881. 

2) Rezension 1913. 
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sich dem gegenüber auf die Behandlung geschichtlich zusammen¬ 
hängender Religionen und religiöser Erscheinungen beschränkt 
hat, so bestimmte ihn dazu neben der Erwägung, daß die 
gründliche quellenmäßige Behandlung eines der großen Kom¬ 
plexe historisch besonders eng verknüpfter Religionen so wie 
so schon die Kraft eines Menschen übersteige, die Scheu, mit 
Urkunden zu operieren, in deren Sprache er nicht wenigstens 
so weit zu Hause war, daß er Übersetzungen am Urtext nach- 
prüfen konnte; denn ohne eine gewisse Kenntnis der Sprache 
einer religiösen Urkunde blieb ihm — so war er überzeugt — 
ihr tiefster Gehalt au Vorstellungen und Gedanken doch ver¬ 
borgen *). Aber darüber hinaus war es überhaupt seine Mei¬ 
nung, daß die in die Tiefe gehende Forschung eher und sicherer 
das Wesentliche an den Dingen erreiche als die in die breite 
strebende Gelehrsamkeit. Er hielt es mit dem Goethe’schen Wort: 

Was ist das Allgemeine? 

Der einzelne Fall. 

Wieder darf man vermuten, daß der Gegensatz gegen einen 
seiner Lehrer, gegen den von ihm hochverehrten Franz Dk- 
i.itz8ch, diese Haltung, wenn nicht erzeugt, so doch gestärkt 
hat. In der Rezension von Delitzsch’s „Iris. Farbenstudien 
und Blumenstücke“ 1888, die sich zu einem Bilde des For¬ 
schere und des Menschen Delitzscu ausgewachsen hat, ver¬ 
gleicht B. die Art seines Lehrers mit der der Rabbinen, „die 
in dem Nebeneinanderetellen der Millionen Fälle des Besonderen 
ohne Summierung das Allgemeine zu ahnen pflegen“, offenbar 
so, daß er diese Art als der seinigen entgegengesetzt empfindet. 
Delitzsch hatte schon recht, wenn er B. auf die Zusendung 
des Rezensions-Manuskriptes hin schrieb: „Diese deine 12 Seiten 
sind nicht bloß ein Konterfei meiner Person, sondern auch ein 
Selbstkonterfei — mich zeichnend hast du dich selbst ge¬ 
zeichnet“. 

So war es letztlich in B.’s Weltanschauung 2 ) begründet, 
wenn er seine ganze Forschungskraft an einen bestimmten 

1) vgl. Rezension von Tiblb’s Kompendium 1880. 

2) vgl. auch B.'s Ausführungen Uber das Verhältnis von Nation 
und Menschheit, s. S. 128. 
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Ausschnitt aus der allgemeinen Religionsgeschichte gewandt 
hat: an die Religionen der semitischen Völker, ins¬ 
besondere an die des Alten Testaments. DieWahl 
gerade dieses Gebietes erklärt sich daher, daß er, durch 
eine ihm besonders nahestehende Schwester aus seines Vaters 
erster Ehe schon in seinen Jugendjahren auf theologische Fragen 
und kirchliche Verhältnisse hingewiesen, sich dem Studium der 
Theologie zuwandte und dabei gleich in seinem ersten Semester 
durch Franz Delitzsch fürs Alte Testament und im Zusammen¬ 
hang damit für die Religionen der semitischen Völker über¬ 
haupt interessiert würde. Aber er hat in dieser Führung 
nicht etwas Zufälliges gesehen, sondern ihm schienen aus der 
ganzon Welt der religiösen Phänomene gerade die Religionen 
der semitischen Völker und die des Alten Testaments die 
wichtigsten und darum der Erforschung würdigsten zu sein. 
Denn einmal beobachten wir bei den Israeliten das erstmalige 
Entstehen einer zur Weltreligion sich aus wachsenden mono¬ 
theistischen Volksreligion und bei den Arabern im Islam die, 
davon allerdings nicht unabhängige, Wiederholung dieses Vor¬ 
gangs, ein Phänomen, das — wie in B.’s Sinne noch näher 
zu zeigen ist — in der vorliegenden Art nur im Bereich der 
semitischen Religionen möglich war und irgendwie mit dem 
besonderen Charakter der Gottesvorstellung in den semitischen 
Religionen zusammenhängt 1 ). Sodann — und damit begründet 
es B., daß das Alte Testament im Mittelpunkt seiner Arbeit 
an den semitischen Religionen steht — ist uns die Erkenntnis 
des in allen Religionen enthaltenen spezifisch Religiösen „im 
Alten Testament leichter gemacht als wohl allen andern alten 
Religionen gegenüber, weil eine neue Religionsverkündigung, 
die des Christentums, aus dem Alten Testament Momente ent¬ 
lehnt hat, die sie als Ausdruck einer reinen Religion des 
Geistes glaubte verwerten zu können, während sie andere 
fallen ließ, die dafür nicht verwertbar erschienen. Überdies 
ist im Alten Testament das, was unabhängig von allen Formen 


1) vgl. .Zur Geschichte des Monotheismus bei semitischen Völkern* 
i D DLZ. 1914, Sp. 13. 
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und allen Lehrsätzen sich als die Religion gibt, soweit es 
« sich in Worte fassen läßt, mit einer Deutlichkeit ausgesprochen 
worden, wie kaum in einer andern vorchristlichen Religion.“ 1 ) 

Die Beachtung des Zusammenhanges der alt- 
testamentlichen Religion mit den Religionen der 
anderen semitischen Völker gibt B.’s Forschung ihr 
besonderes Gepräge. Die Beachtung dieses Zusammenhanges 
kommt beiden Teilen zugute; das Alte Testament empfängt 
nicht nur, es gibt auch. So unternimmt B. es immer wieder, 
aus dem verhältnismäßig alten und reichen alttestamcntlichen 
Quellenmaterial die Lücken unserer Kenntnis von der nur durch 
dürftige und späte Quellen bezeugten phönizischen und aramä¬ 
ischen Religion auszufüllen. Aber das Bemühen, umgekehrt die 
Religionen der anderen semitischen Völker einem besseren Ver¬ 
ständnis der alttestamentlichen Religion dienstbar zu machen, 
nimmt doch in seinen Arbeiten einen noch breiteren Raum 
ein, in den früheren wie in den späteren. Schon die Titel 
zeigen das an. Die vierte Abhandlung des ersten Heftes der 
„Studien“ von 1870 behandelt „Die Symbolik der Schlange im 
Semitismus, insbesondere im Alten Testament“ und der zweite 
Aufsatz des zweiten von 1878 „Heilige Gewässer, Bäume und 
Höhen bei den Semiten, insbesondere bei den Hebräern“. In 
„Adonis und Esmun“ von 1911 aber trägt der vierte und 
letzte Teil die Überschrift „Adonis und Esmun und die alt- 
testamentliche Religion“, und der dritte und letzte Teil des 
Kyrios-Werkes ist betitelt „Der Gottcsnarae Kyrios der Sep¬ 
tuaginta und die Entwicklung des Gottesbegriffs in den Reli¬ 
gionen der semitischen Völker“. Dabei ist am bedeutsamsten, 
was B. an Zusammenhängen des Alten Testaments mit der 
phönizischen und der aramäischen Religion beobachtet hat. 
Die babylonische und die altarabische Religion sind, obwohl 
B. auch in dieser Hinsicht viel Eigenes und Neues gesehen 
hat, von anderen energischer und erfolgreicher für die Er¬ 
klärung des Alten Testaments nutzbar gemacht worden als 

1) Rede von 1912, S. 17; hier auch (S. 20) der Gedanke, daß die 
Erforschung der alttestamcntlichen Religionsentwicklung eine Vorschule 
sein kann für religionsgeschichtliche Forschung überhaupt. 
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von ihm. Aber an Kenntnis der phöniziscli-kanaauäischen und 
der aramäischen Religion und an Befähigung, das der alt- 
testamentlichen mit ihnen gemeinsame Gut zu sehen und ver¬ 
ständlich zu machen, überragt er — wenigstens in Deutsch¬ 
land — alle Fachgenossen seiner Generation und auch alle 
späteren. Er ist sich auch, nicht ohne einen gewissen Stolz, 
der bedeutsamen Eigenart seiner religionsgeschichtlichen Arbeit 
am Alten Testament immer bewußt gewesen 1 ); und er durfte 
es um so mehr, als er mit ihr in einer Zeit hervortrat, da 
die Aufmerksamkeit der anderen so gut wie ganz auf die 
inneralttestamentlicke Entwicklung gerichtet war. Deissmann 
hat als damaliger Dekan der Berliner Theologischen Fakultät 
bei B.’s 70. Geburtstag an ihn diese Worte gerichtet: „Den 
besonderen Hintergrund Ihres Lebens bildet die große wissen¬ 
schaftliche Bewegung, die in den siebziger und achtziger Jahren 
des vorigen Jahrhunderts der alttestamentlichen Forschung 
eine führende Stelluug im Gesamtbereichc unseres theologischen 
Arbeitsgebietes znwics. Von dem frischen Hauche der neuen 
Methoden stark angeregt, haben Sie sich in dem Hochbetrieb 
der alttestamentlichen Wissenschaft — Ihre großen Bücher 
sind des Zeugen — Ihren eigenen Arbeitsplatz und Ihren 
eigenen Arbeitsplan zu sichern verstanden, auch darin selb¬ 
ständig, daß Sie, mehr als andere, das Alte Testament und 
die Religion des Alten Testaments aus der Isolierung befreiten 
und in den Zusammenhang mit der semitischen und allgemeinen 
Religionsgeschichte gerückt haben. Ich weiß nicht, ob Sie 
geneigt sind, es als ein Kompliment aufzufassen, aber gemeint 
ist es von mir im Sinne eines Ehrentitels, wenn ich sage, daß 
Sie einer der Väter der modernen religionsgeschichtlichen 
Forschung geworden sind“ 2 ). Dkissmanx hat mit diesen Worten 
nicht zu viel gesagt 

Unter den Phänomenen der semitischen Religionen über¬ 
haupt und der alttestameutlichen Religion im besonderen hat 

1) s. etwa das Vorwort zu Cprtiss, UrsemitUchc Religion im Volks¬ 
leben des heutigen Orients, 1908, S. V. 

2) abgedruckt in: Adolf Dhissmann, Evangelischer Wochenbrief, 
Neue Folge, 87/88 (21. Okt. 1917) [als Handschrift gedruckt]. 
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seine Aufmerksamkeit immer dem Wichtigsten gegolten, dem 
Zentrum aller Religion: der Gottesvorstellnng. 
Es ist kein Zufall, daß es so viele seiner Arbeiten mit dem 
Namen des alttestamentlicken Gottes mif und mit anderen, 
innerhalb und außerhalb des Alten Testaments bezeugten, 
Namen von Gottheiten zu tun haben. Diese Arbeiten, so vor 
allem die hierher gehörigen Artikel in RE. und die beiden 
ersten Teile yon „Adonis und Esmun“, sind durchweg so an¬ 
gelegt, daß nach der Behandlung von Bezeugung und Be¬ 
deutung des betreffenden Namens vor allem die mit ihm ver¬ 
bundene GottesVorstellung erörtert wird. In der Gottes Vor¬ 
stellung aber sind es zwei große Ideen, die ihn gleich bei 
Beginn seiner wissenschaftlichen Laufbahn gepackt und dann 
sein ganzes langes Forscherleben hindurch festgehalten haben, 
die Idee: Gott der Herr, und die andere: Gott das Leben. 
Es ist reizvoll, im einzelnen zu beobachten, wie sich B.!s 
Forschung fortwährend um diese beiden Ideen bewegt, wie 
er alle Erweiterung, Vertiefung und Umgestaltung seiner Er¬ 
kenntnisse immer wieder in ihren Dienst stellt. Den Beginn 
der diesen beiden Ideen zugewandten Arbeit bezeichnen die, 
sich vorwiegend mit der Idee des göttlichen Lebens be¬ 
schäftigenden, Abhandlungen aus den „Studien“ von 1876 und 
1878 über die „Symbolik der Schlange im Semitismus, ins¬ 
besondere im Alten Testament“, über „Heilige Gewässer, Bäume 
und Höhen bei den Semiten, insbesondere bei den Hebräern“ 
und Uber „Die Klage Uber Hadad-Rimmon (Sach. 12,11)“ 
einerseits und die Dissertation Uber „Jahve et Moloch“ von 
1874 nebst den „Studien“-Abhandlungen über den „Begriff 
der Heiligkeit im Alten Testament“, über „Die Anschauung 
des Alten Testaments von den Göttern des Heidentums“ und 
über den „Ursprung des Gottesnamens Tara“, die alle irgend¬ 
wie der Idee der göttlichen Herrschaft nachgehen, anderer¬ 
seits; und ihren Abschluß das Buch „Adonis und Esmun. 
Eine Untersuchung zur Geschichte des Glaubens an Aufer¬ 
stehungsgötter und an Heilgötter“ von 1911 mit mannigfachen 
Nachträgen einerseits und das als Manuskript hinterlasscne 
große Kyrios-Werk andererseits. Die dazwischen liegenden 
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Arbeiten aber sind größtenteils Vorstudien zu den beiden großen 
abschließenden Werken, so die Mehrzahl der Beiträge zu RE. 

Das Merkwürdige ist, daß auch Arbeiten B.’s, die schein¬ 
bar und ihrem Ausgangspunkt nach tatsächlich mit jenen 
beiden Ideen nichts zu tun haben, doch häufig auf sie hin- 
fiihren. So knüpft der Aufsatz „Die alttestamentliche Reli¬ 
gion und die Armen“ von 1912 an an die „in neuerer Zeit 
wiederholt aufgeworfene und in verschiedener Weise beant¬ 
wortete Frage, ob die Predigt des Evangeliums in der ersten 
Zeit der Ausbreitung des Christentums sich vorzugsweise an 
die Proletarier gewandt und bei ihnen Aufnahme gefunden“ 
habe, verdankt also einem damals viel erörterten Problem 
seine Entstehung. Daß aber auch dieser Gegenstand ins Licht 
der Idee von Gott dem Herrn gerückt wird, zeigen die folgenden 
Sätze: „Im Grund ist der Gedanke an die Größe der Gottheit 
allgemein semitisch: die verbreitetsten und ältesten semitischen 
Gottesnamen bezeichnen die Gottheit als die herrschende oder 
machthabende und denken sie dabei als die alles überragende. 
Im späteren Judentum hat die Bezeichnung Gottes als des 
Herrn zuletzt alle anderen Gottesbenennungen zurückgedrängt 
und ist Ersatz geworden für den nicht mehr ausgesprochenen 
nithebräischen Eigennamen des Gottes Israels. Neben diesem 
Gott muß der Mensch als klein und niedrig erscheinen. Seine 
Stellung Gott gegenüber als dem Herrn ist die des Knechtes. 
So ist denn ebenso bei den Arabern und Babyloniern wie bei 
den Hebräern die gewöhnliche Bezeichnung des Verehrers der 
Gottheit die als ihr Knecht. Als nun die Israeliten im Exil 
sich unter dem Joche.der Babylonier gedrückt und gebeugt 
sahen und fühlten, haben sie oder doch der zu den Exulanten 
redende Deutero-Jesaja in dieser gebeugten Lage einen Trost 
gefunden, weil eben sie dem Volke die richtige Stellung Gott 
gegenüber zu geben schien. Auf diesem Wege wurde die 
Bezeichnung als ,Elende* zu einem Ehrennamen des Volkes 
Israel. Ebenso wird von Deutero-Jesaja das personifizierte 
Volk Israel als ,Knecht Jahwes* gedacht und benannt“ 1 ). 


l) S. 2i 3 f. 
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Im selben Aufsatz klingt auch die andere Idee an, die 
Idee von Gott, der selbst Leben ist und seinen Verehrern 
„Leben“ schenkt: „Neben der Vorstellung von der Größe und 
Herrscherstellung Jahwes ist es auch eine Steigerung der 
Vorstellung von seiner Barmherzigkeit und Liebe gewesen, 
die ihn immer mehr als Fürsorger und Beschützer speziell 
der Gedrückten denken ließ. Deshalb erschien die hilfsbe¬ 
dürftige Lage als diejenige, die geeignet macht, mit der Gott¬ 
heit in Verkehr zu treten. Diese letztere Auffassung ist ge¬ 
wiß nicht die erste Veranlassung gewesen, das Volk Israel 
mit Vorliebe als ,elend' zu denken oder zu bezeichnen. Aber 
in nachexilischen Psalmen tritt allerdings die Anschauung 
von der Güte uud Barmherzigkeit Gottes besonders in den 
Vordergrund und wird es den Psalmisten nahe gelegt haben, 
nicht sowohl das Gesamtvolk als vielmehr sich selbst und 
überhaupt die Frommen mit einer gewissen Liebhaberei als 
elend und arm zu denken, damit sich an ihnen diese gött¬ 
lichen Eigenschaften geltend machen könnten. .. Das Ziel 
der alttestamentlicken Frömmigkeit ist ,Leben', und zum Be¬ 
griff des Lebens gehört nach hebräischer Anschauung nicht 
nur lange Dauer, sondern auch volle Entfaltung aller Kräfte 
in freier Verfügung Uber irdisches Gut. .Leben' ist Glück, 
und die Unglücklichen stehen wie außerhalb des Bereiches, 
wo Gottes Gerechtigkeit und Güte sich manifestieren“ 1 ). Wie 
von diesem Aufsatz so gilt es auch von anderen, daß sie bei 
ihrem, zunächst damit scheinbar nicht in Berührung stehen¬ 
den, Gegenstand einen Zusammenhang mit jenen beiden Ideen 
anfzeigen. Dabei wird der eigentliche Gegenstand nicht etwa 
verkürzt oder verzerrt dargestellt. Vielmehr ist seine Be¬ 
handlung, wie immer bei B., gründlich und, soweit möglich 
und beabsichtigt, erschöpfend, und die Ideen erscheinen nicht 
als von außen an ihn herangebracht, sondern als aus seinem 
Innern heraus entwickelt. Das wird besonders deutlich bei 
dem schönen Aufsatz „,Gott schauen' in der alttestamentlichen 

1) S. 214 nud S. 209; vgl. tum letzten Satz den Beitrag zur Sachau- 
Featachrift .Altteatamentlichea .Leben* in der Bedeutung von 

.Glück'« von 1915. 
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Religion“ in ARW. 1915, der im übrigen zeigt, wie aus der 
von den Babyloniern über die Kanaanäer zu den Israeliten 
gekommenen Formel „das Antlitz Gottes schauen“ im Sinne 
der Schau des Gottesbildes im Heiligtum der biblische Aus¬ 
druck „Gott schauen“ für ein innerlich Erfahrenes oder ein 
vom Jenseits Erhofftes geworden ist. Wenn dem aber so ist, 
daß die Beleuchtung durch jene beiden Ideen viele Erschei¬ 
nungen aus den semitischen Religionen und aus der alt- 
testamentlichen im besonderen wirklich wundersam zu er¬ 
hellen vermag, so sind sie offenbar für den Bereich dieser 
Religionen in der Tat von zentraler Bedeutung. 

Wie sich B. diese ihre zentrale Bedeutung im einzelnen 
vorstellt, das lassen die beiden, auch darum eben mitgeteilten, 
ausführlichen Zitate schon in den Grundzügen erkennen. B. 
fand in der alttestamentlichen Gottesvorstellung neben dem 
nachher zu erörternden Gedanken von der Herrschaft der Gott¬ 
heit, mit dem das Gefühl der Furcht und der Abhängigkeit 
des Verehrers ihr gegenüber identisch ist, den anderen von der 
Gottheit, die im besonderen Sinne Leben ist, ihrem 
Verehrer Leben spendet und erhält 1 ) und sich zu ihm 
in Barmherzigkeit herabläßt. Diese Vorstellung vom Leben 
der Gottheit, die, wie sie wohl überall eine Rolle spielt, so 
auch in den Religionen der semitischen Völker überhaupt und 
in der der alten Hebräer im besonderen vorhanden ist, sah 
B. bei den Phöniziern und Kanaanäern in ganz bestimmter 
und ganz bedeutsamer Weise ausgeprägt, wobei er durchaus 
mit der Möglichkeit rechnete, daß die Phönizier und Kanaanäer 
in diesem Punkte von außen, etwa von einer kleinasiati¬ 
schen Religion, beeinflußt seien. Bei den Phöniziern nämlich 
stehen im Mittelpunkt zunächst ihrer Naturbetrachtung und 
Weltanschauung, dann auch ihrer Religion, zwei Gottheiten, 
die das Leben in der Natur, insbesondere das vegetative Leben, 
verkörpern: eine weibliche, die gebärende Kraft der Natur, 
Mutter Erde, in Byblos Baalat genannt und in Sidon Ast arte, 


1) Die Belege für das hier zu dieser Idee AuagefUhrte finden «ich 
an vielen Stellen von .Adonis and Esmun"; man beachte die Register. 
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und neben ihr ein jugendlicher männlicher Gott, der das von 
der Muttergöttin Jahr um Jahr ausgehende und dann dahin¬ 
welkende vegetative Leben repräsentiert, in Byblos Adonis 
genannt und in Sidon Esraun. Bei den Babyloniern entsprechen 
Istar und Tammuz diesen phönizischen Gottheiten. Der all¬ 
jährlich sterbende und wiederauferstehende, d. h. sein Leben 
durch den Tod hindurch aufrechterhaltende, jugendliche Gott 
hat sich nun zu einem Gott entwickelt, der nicht nur an 
sich das Leben ist und sich dies Leben bewahrt, sondern auch 
seinen Verehrern Leben gibt Ermöglicht durch die bei den 
Westsemiten wie bei den Babyloniern übliche Vorstellung der 
Krankheit als eines Verfallenseins an den Tod und der Ge¬ 
nesung als der Errettung aus dem Tode und der Herauf¬ 
führung aus dem Totenreich, ist das von dem jugendlichen 
Gott seinen Verehrern geschenkte Leben als Heilung und dann 
allgemeiner als Gesundheit und Glück gedacht worden. Der 
aus dem Tode erstehende Gott ist also zum Heilgott geworden, 
der aus dem Tode zum Leben, nämlich aus der Krankheit zur 
Gesundung führt, wie das ganz deutlich bei Esmun-Asklepios 
zu erkennen ist. Die weitere Entwicklung, daß der sein Leben 
durch den Tod hindurch erhaltende Gott auch seinen Ver¬ 
ehrern den Tod überdauerndes, ewiges Leben vermittelt, ist 
in der phönizischen Religion nicht eingetreten. Jedenfalls 
läßt die Überlieferung es nicht erkennen. Aber ausgeschlossen 
ist es keineswegs, daß, wie sich an Osiris und Attis Hoffeungen 
eines Neuerwachens des Menschenlebens aus dem Tod ge¬ 
knüpft haben, so das auch bei der Auferstehungsgottheit der 
phönizischen Religion der Fall war. 

Jene Züge in der alttestamentlichen Gottesvorstellung nun, 
die Jahwe als barmherzig zu seinen Verehrern sich herab¬ 
lassend, ihnen „Leben“ schenkend und erhaltend erscheinen 
lassen, sind in späteren Stücken des Alten Testaments häufig 
bezeugt, während sie in der älteren Literatur kaum Vorkommen. 
Insbesondere finden sich für das Bild von Jahwe als dem heilen¬ 
den die meisten Belege in späteren Büchern des Alten Testa¬ 
ments, bei Jeremia und in den Psalmen. Weiter findet sich 
der Kultus der. in besonderer Weise das Leben repräsentieren- 
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den, sterbenden und wieder auferstehenden Vegetationsgötter 
nur bei den nördlichen Semiten, nicht bei den Arabern, so daß 
es sich hier nicht um ein Stück der „ursemitischen“ Religion 
handelt. Schließlich bezeugt es das Alte Testament, daß in 
der kanaanäischen Religion, mit der sich nach der Einwande¬ 
rung der Israeliten in Kanaan die Jahwe-Religion auseinander¬ 
setzen mußte, bald gegen sie kämpfend, bald aber auch ihrem 
Einflüsse Raum gebend, neben den „Baalen“ die „Astarten“ und 
die „immergrünen Bäume“ von großer Bedeutung waren, m. a. 
W. daß hier das vegetative Leben verkörpernde Gottheiten 
verehrt wurden. So führt B. die Züge an Jahwe, die ihn als 
in besonderem Sinne lebendigen Gott und als Gesundheit und 
Leben spendend, barmherzig und gütig erscheinen lassen, auf 
Beeinflussung der Jahwe-Vorstellung durch die kanaanäische 
Anschauungsweise zurück oder nimmt wenigstens an, daß diese, 
keimhaft wohl schon vorher vorhandenen, Züge durch die Be¬ 
rührung mit jenen kanaanäischen Vorstellungen zur Entwick¬ 
lung gebracht sind und die bedeutsame Ausprägung erfahren 
haben, in der sie uns vorliegen. Vor allem aber hat die alt¬ 
testamen tliche Religion den Auferstehungsgedanken, der zu¬ 
nächst noch nicht den Glauben an eine Auferstehung des 
Menschen bedeutet, aus der kanaanäischen Vorstellung von 
wieder auferstehenden Vegetationsgöttern entlehnt. Auf Men¬ 
schen, genauer: auf das Volk Israel, ist dieser Gedanke zu¬ 
nächst bildlich angewandt worden >), um die Hoffnung auf die 
Wiederherstellung des Volkes — nicht die Wiederbelebung des 
einzelnen Israeliten — auszudrücken. Die bildliche Verwertung 
des Auferstehungsgedankens hat ihrerseits dem erst in später 
nachexilischer Zeit aufkommenden Glauben an eine leibliche 
Auferstehung des Menschen die Bahn gebrochen. An der Ent¬ 
stehung dieses Glaubens sind mannigfache Faktoren beteiligt. 
Die inneralttestamentliche Entwicklung mußte erst den Punkt 
erreicht haben, da die Vertiefung des religiösen Lebens nach 
einer Fortdauer des Menschen über den Tod hinaus verlangte 
und die Vorstellung von einem irdischen Reiche der Vollendung 


1) Ho». 6, if.; He». 87. 
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diese Fortdauer in der Form einer Wiederkehr ins irdische 
Leben zu denken forderte. Weiter hat die Berührung der alt- 
testamentliehen Religion mit dem Parsismus zur Entstehung 
der Hoffnung auf die Auferstehung des Menschen beigetragen. 
Aber die — zum persischen Auferstehungs-Gedanken nicht 
passende — Form, in der diese Hoffnung im Alten Testament 
erscheint: Erwachen aus dem Todesschlaf, Heraustreten aus 
der Unterwelt, zeigt deutlich, daß sie auch und entscheidend 
durch die kanaanäisch-phönizische Vorstellung von Vegetations¬ 
göttern , die zur Unterwelt herabsteigen und wieder aus ihr 
herauskommen, beeinflußt ist. — Diese, um die Idee des Lebens 
kreisenden, Gedanken B.’s haben, wie schon gesagt, in seinem 
„Adonis und Esrnun“ ihre abschließende Ausgestaltung erfahren. 

Noch intensiver hat sich B.’s Forschung mit der anderen 
Idee beschäftigt, der Vorstellung von Gott als dem 
Herrn. An den Gottheiten der semitischen Völker sah er das 
Gemeinsame, daß sie alle gedacht werden als Macht habend 
über ihre Verehrer, als Herren, und weiter, daß sie zur Natur 
in loser oder gar keiner Beziehung stehen, insofern nicht eine 
bestimmte Naturkraft darstellen. Die eben behandelten beiden 
Gottheiten, die Muttergöttin und der männliche jugendliche 
Gott der Phönizier, denen analoge Gottheiten bei den Babylo¬ 
niern entsprechen, sind freilich naturhafter Art. Aber diese 
Gottesvorstellung ist der anderen gegenüber jung und erklärt 
sich, wenn nicht aus Einflüssen von nicht-semitischen Reli¬ 
gionen, daher, daß die Phönizier — ähnlich wie die Babylo¬ 
nier — das Aufblühen und Verwelken der Vegetation in Gott¬ 
heitsgestalten verkörperten und diese Gestalten, die zunächst 
rein mythischer Art waren, dann auch kultisch verehrten. Er¬ 
scheinungen des Kulturlandes liegen diesen Gottheiten des 
vegetativen Lebens zugrunde. So können sie erst dann und 
nur da aufgekommen sein, wo sich semitische Völker in einem 
Kulturlande ansiedelten. Die syrisch-arabische Steppe gibt 
keinen Anlaß zu solchen Bildungen. Von dem Hintergrund 
dieser naturhaften Gottesvorstellung hebt sich gerade jene 
spezifisch semitische, die den Gott als Herrn des Stammes und 
der einzelnen Stammesglieder kennt und ihn wohl über Natur- 

Zeittohrift i. D.M.O., Neuo Folge BJ. V(Bd. 80). 9 
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erscheinungen gebieten läßt, ihn aber nicht mit einer Natur¬ 
größe identifiziert, nur um so deutlicher ab. Der grundsätz¬ 
liche Unterschied der beiden Arten von Gottheiten ist auch 
dann festzuhalten, wenn man zugeben muß, daß die Grenzen 
zwischen ihnen fließend sind, daß naturhafte Gottheiten zu 
Stammes- oder richtiger: Stadt-Gottheiten werden können, wie 
die Baalat von Byblos und der Esmun von Karthago, und daß 
umgekehrt ein Stadtgott wie Melkart von Tyrus Züge tellu- 
rischer Art annehmen kann. 

So ist das als die älteste Anschauungsweise von der Gott¬ 
heit bei den Semiten festzuhalten, daß sie Führer und Ge¬ 
bieter des Stammes war und später der Stadt; weiter daß sie 
nicht „mit bestimmten Naturerscheinungen identifiziert, sondern 
seit alten Zeiten mehr abstrakt gedacht worden ist, und daß 
deshalb der Umkreis ihrer Wirksamkeit vorgestellt wurde als 
ein von ihr verschiedener, ihrer Macht unterworfener Herr¬ 
schaftsbereich“ 1 ). Die Stellung des jeweiligen Stammesgottes 
aber ist monarchischer Art; er will iu seinem Stamm allein 
herrschen und als einziger Machthaber anerkannt sein. Er 
hält diesen Anspruch auch aufrecht, wenn sich — etwa durch 
Angliederung anderer Stämme an seinen Stamm — sein Herr¬ 
schaftsbereich erweitert; auch in dieser umfassenderen Sphäre 
will er zunächst der Oberste, schließlich aber der Einzige sein. 
Wenn Renan von einer allgemein semitischen Anlage zum Mono¬ 
theismus sprach und diese entstanden dachte als ein „Minimum“ 
von Religion aus der Einförmigkeit der Wüste, der Heimat der 
Semiten, so kennzeichnet B. das als eine Oberflächlichkeit und 
tadelt es als eine große Einseitigkeit, geistige Betätigungen 
und besonders religiöse Erscheinungen aus Rassenanlage er¬ 
klären zu wollen. Aber insofern glaubt er doch Renan recht 
geben zu müssen, als es in Wahrheit nicht zufällig ist, „daß 
allein aus dem Schoße des Semitismus der Monotheismus als 
Volksreligion und zuletzt üniversalreligion hervorgegangen ist 
in dreifacher Erscheinungsform: als alttestamentliche Religion, 
als Christentum und als Islam“ 2 ). Der Grund liegt in dem 

1) .Nationalismus und UniTersalismus*, akademische Rede 1918, 

S. 15. 2) Rede ron 1912, S. 12 f. 
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vorhin gekennzeichneten, so nur in der semitischen [Religion 
vorkommenden, Charakter der Gottheit, daß sie herrschen und 
zwar allein herrschen will, zunächst in ihrem beschränkten 
Bereich, aber mit der Tendenz, weiter hinaus zu greifen. Nicht 
ein monotheistischer, wohl aber ein universaler Charakter ist 
bei den Semiten den Göttern oder — eiue für die ältesten 
Zeiten vielleicht richtigere Bezeichnung — den über den Men¬ 
schen Macht habenden Wesen eigen 1 ). 

An diese allgemein semitische Vorstellung von Gott als 
dem Herrn seines Stammes oder seiner Stadt oder seines Volkes 
hat auch die alttestamentliche Entwicklung der Religion Israels, 
wie sie sich in der Verkündigung der Propheten vollzieht, 
angeknüpft, und insofern kann und muß auch der ethische 
Monotheismus der Propheten und der darauf ruhende absoluta 
Monotheismus des Judentums und des Christentums als aus 
ihr hervorgcgaugen betrachtet werden. Auf diesen Zusammen¬ 
hang legte B. sogar großen Wert. Er stimmte Küknen zu, 
der aus der Vergleichung der Universalreligionon, des aus der 
israelitischen Religion hervorgegangenen Christentums, des 
Islams und des Buddhismus entnommen hatte, daß sich die¬ 
jenige Religion am geeignetsten erwiesen habe, Universal¬ 
religion zu werden, die am meisten Volksreligion war, die 
israelitische, wie er überhaupt der Überzeugung war, daß die 
höchste Steigerung des Nationalen, wenn sie nicht auf den 
Abweg gerät, zur Karikatur des Menschlichen zu werden, zu 
seiner reinsten Darstellung führt 1 )- »Es war die bestimmt 
jüdisch-national gefärbte Form des Glaubens an Gott und 
sein Reich, die in das Christentum herübergenommen wurde“, 
nicht der in der nachalttestamentlichen Zeit vereinzelt im 
Judentum hervortretende international gefärbte Monotheismus. 
Freilich hat das Christentum dann in seinen theologischen 
Formulierungen die spezifisch jüdische Form durch andere 
Ausdrucks weisen ersetzt. „Aber bis auf den heutigen Tag 

1) ebenda S. 13 und «Zur Geschichte des Monotheismus bei semi¬ 
tischen Völkern« 1914, S.8f. 

2) Rede von 1913, S. 17f.; vgl. datu das oben S. 111 über das Ver¬ 
hältnis des Besonderen tum Allgemeinen Gesagte. 
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ist nicht nur der Wortlaut, sondern auch die Gedankengrundlage 
jüdisch, wenn die gesamte christliche Welt ihr Sehnen und Streben 
zusammenfaßt in die Bitte um das Kommen des Reiches Gottes“ 1 ). 

B.’s Kyrios-Manuskript schließt, wie gesagt, die an die 
Idee von Gottes Herrschaft gewandte Arbeit ab. Es zer¬ 
fällt in drei Teile. Die beiden ersten, in einem ersten Bande 
zu vereinigenden, Teile mit den Überschriften „Der Gebrauch 
des Gottesnamens Kyrios in Septuaginta“ und „Die Herkunft 
des Gottesnamens Kyrios der Septuaginta“ wollen unter er¬ 
schöpfender Verwertung des gesamten, den Gottesnamen an¬ 
gehenden, Sprachgebrauchs im griechischen und im hebräischen 
Text zeigen, daß die Aussprache ’ a donOj „Herr“ für den nicht 
mehr ausgesprochenen Namen jhwh nicht, wie man allgemein 
annimmt, das Vorbild des xdptoj der Septuaginta bildet, son¬ 
dern erst auf Grund dieses xvqios, etwa um den Anfang unserer 
Ära, bei den Schriftvorlesungen in den Synagogen aufgekommen 
und dann auch, das alte jhwh ersetzend, vielfach in den 
Text eingedrungen ist, wobei die Entstehung dieses eigennam- 
artigen ' a donöj „Herr“ durch das Vorhandensein eines alten 
Vokativs '°donOj „mein Herr“ begünstigt wurde. Der dritte, 
den zweiten Band des Werkes füllende, Teil „Der Gottesname 
Kyrios der Septuaginta und die Entwicklung des Gottesbegriffs 
in den Religionen der semitischen Völker“ stellt, unter Heran¬ 
ziehung des gewaltigen Materials von semitischen Gottesnamen 
und theophoren menschlichen Eigennamen*), das xJptog der 
Septuaginta und das dadurch veranlaßte hebräische ' a donOj 
in größere Zusammenhänge und legt dar, daß beide gleichsam 
als letzte Glieder der Entwicklung die Quintessenz des semi¬ 
tischen Gottesbegriffs darstellen, jenes in hellenistischer Form, 
dieses in spezifisch jüdischer Färbung. So wird der Gesamt¬ 
titel des Werkes verständlich: „Kyrios als Gottesname im 
Judentum und seine .Stelle in der Religionsgeschichte“. 

1) ebonda, S. 16. 

2) i Die solche Namen behandelnden Beiträge au Festschriften: .Zur 
Entwicklung des Gebrauchs von ‘ebed in religiösem Sinne* 1920, .Der 
gerechte Goit in altsemitischer Religion* 1921 und .El Bet-El (Genesis 
81, is; 85,7)* 1925 sind eine Vorfrucht dieses dritten Teils des Kyrios-Werkes. 
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Wenn B. so auf den Zusammenhang des alttestament- 
lichen und christlichen Monotheismus mit der israelitisch-jüdi¬ 
schen Volksreligion und darüber hinaus mit der allgemein-semi¬ 
tischen Art der Gottesvorstellung hinweist, so darf das nicht 
dahin mißverstanden werden, als ob er sich jenen in mecha¬ 
nischer Entwicklung aus dieser hervorgegangen dächte. Ganz 
und gar nicht! Vielmehr hat B. die Bedeutung der ein¬ 
zelnen religiösen Führer, der Propheten, außerordent¬ 
lich hoch geschätzt. Sie sind es, die die von ihnen Vorgefundene 
volkstümliche Gottesvorstellung umgebogen und weitergeführt 
haben „zu dem, was mehr ist als Monotheismus, zu der An¬ 
schauung von der Gottheit als einer von der Vielheit des 
Naturalistischen verschiedenen und Uber das Gebundensein 
an ein bestimmtes Volk erhabenen Macht, die nicht äußer¬ 
lichen Kult verlangt, sondern einen Dienst in ethischen Lei¬ 
stungen“ 1 ). Ein persönliches, innerliches Erlebnis, ein Be¬ 
wußtsein „des Getragen- und Getriebenseins von der Macht 
der Gottheit, das sich beobachtender Erforschung entzieht“,*) 
ist dabei für sie bestimmend. Übrigens haben die Propheten 
nicht nur die Idee von Gott als dem Herrn der Nation ins 
Geistige umgebogen, sondern auch die Idee von der Gottheit 
als der lebendigen und Leben spendenden weiter entwickelt. 
Wenn in späteren Stücken des Alten Testaments an Jahwe 
die Züge eines barmherzigen und erlösenden Gottes stärker 
hervortreten als vorher, so macht sich hier die Durchdringung 
der Lebens-Idee mit prophetischem Geiste bemerkbar 3 ). Drei 
Faktoren sind für die Entwicklung der alttestamentlichen 
Religion maßgebend: eine volkstümliche Veranlagung, Ein¬ 
flüsse fremder Religionen, Führung durch religiöse Heroen, 
und der letzte ist der wichtigste; die Propheten stehen als 
das Ausschlaggebende im Mittelpunkt der von der alttestament¬ 
lichen Wissenschaft darzustellenden Entwicklung der israeli¬ 
tisch-jüdischen Religion 4 ). Man sieht: die Bedeutung der Pro- 


1) Rede von 1912, S. 14. 2) ebenda, S. 16. 

3) ebenda, S. 15; ,Adonio und Esmun*. S. 514. 

4) Rede von 1912, S. 16. 
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pheten wird von B. in der Tat sehr hoch eingeschätzt. „Auf 
Grund der volkstümlichen Anlage und der in das Volk ein¬ 
gedrungenen Elemente anderer Religionen haben“ sie „die 
Religion Israels fortgebildet“*). Aber wichtig sind doch eben 
auch die volkstümliche Anlage, d. h. die Vorstellung Gottes 
als des Herrn, und die von auswärts eingedrungenen Elemente, 
d. h. in erster Linie der kanaanäische Glaube an Götter des 
vegetativen Lebens, die Ideen also, denen B.’s Arbeit vor 
allem gegolten hat. 

So ist es in Wahrheit an dem, daß es diese beiden Ideen 
gewesen sind, die B. sein ganzes Forscherleben hindurch be¬ 
gleitet haben. Ihm ist es beschieden gewesen, die Arbeit an 
ihnen bis zu Ende zu führen, bis zu dem Ziel, das er sich 
selbst gesteckt hatte. Das Wesen der semitischen Religionen 
und der alttestamentlichcn Religion im besonderen hat er in 
zwei dem Umfang und dem Gehalt nach bedeutenden Werken 
dargestellt und in ihnen ein fast unübersehbares Material von 
unendlich vielen, z. T. scheinbar ganz disparaten, Elementen 
zu kraftvoller Synthese zusammengefaßt Viele der dabei von 
ihm vollzogenen Kombinationen und Konstruktionen sind, wie 
es bei der Art des Stoffes gar nicht anders denkbar ist, stark 
subjektiv bedingt und werden sich gewiß teilweise als unzu¬ 
treffend herausstellen. Aber andere werden sich bewähren, 
und jedenfalls wird die Synthese als Ganzes für lange Zeit 
ihren Wert behalten. Wenn die Kyrios-Arbeit gedruckt sein 
wird, wird das vollends deutlich sein. Der 78jährige hatte 
sein Werk getan, als ihm ein sanfter Tod die Augen schloß. 
Nur die Veröffentlichung der großen Kyrios-Arbeit hat er 
nicht mehr durchführen können, auch die Beendigung der 
Verlags-Verhandlungen über sie nicht mehr erlebt. Andere 
müssen tun, was er nicht mehr konnte. 

Daß B. zu solcher, durch die Erfassung der in den semiti¬ 
schen Religionen besonders bedeutsamen Ideen vom göttlichen 
Leben und von der göttlichen Herrschaft bedingten, Synthese 
fähig war, hängt letztlich irgendwie mit seiner persönlichen 


1) Rede von 1912, S. 16. 
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Art zusammen, die offenbar durch jene beiden Ideen bestimmt 
war. Daß seine Seele nachempfand und mitfühlte die Ver¬ 
bundenheit antiker Menschen mit dem vegetativen Leben, wie 
sie in der Schaffung der dies Leben verkörpernden Gottheiten 
und in der bewegten Anteilnahme an ihrem Geschick ihren 
Ausdruck gefunden hat, das geht schon allein aus den schönen 
Worten hervor, mit denen er die Beziehungen der Mutter- 
Göttin zu dem jugendlichen männlichen Gott charakterisiert 
hat 1 ); und was bei den Alten wenigstens Ahnung und Sehn¬ 
sucht’ war, daß jenes vergängliche naturhafte Leben nur 
Gleichnis sei eines ewigen, geistigen, das war ihm felsenfeste 
Gewißheit. Die Bestimmung seines Wesens durch den Glauben 
au eine über ihm stehende göttliche Macht aber spiegelt sich 
in den Worten, nüt denen er das Tiefste in der Persönlich¬ 
keit der Wally von Mkieb und damit zugleich das Tiefste 
seiner eigenen Persönlichkeit umschreibt: „Man kann die 
strebenden Menschen unterscheiden in solche, deren Wille ge¬ 
brochen, und solche, deren Wille noch nicht gebrochen ist, 
ich meine in solche, die sich der ihr Leben leitenden Macht 
ergeben haben, und solche, die es noch nicht getan haben. 
Die es überhaupt nicht tun wollen, kommen für eine ethische 
Beurteilung nicht in betracht. Das Sichbeugenmüssen unter 
ein Etwas, dem wir nicht gebieten, ist neben dem Kampf in 
unserer Brust die Gewalt, die unser aller Leben entweder in 
die Höhe führt oder in den Abgrund stößt. Wer auf dem 
Wege des Sichunterwerfens- vorwärts schreitet, geht wie einem 
leuchtenden Gestirn entgegen, das ihm des Lebens Pfade 
weist. Viele unter uns schreiten auf dieser Balm einige 
Schritte weiter, aber auch einmal einen Schritt zurück; viele 
— es können sehr edle Menschen sein - haben noch nicht 
den festen Wülen, ihrer Selbständigkeit dem Schicksal gegen¬ 
über zu entsagen, und gewinnen ihn vielleicht nie. Wenige 
nur sind es, die sich ihres Willens enteignet haben, nicht des 
Willens zum Guten, aber des Willens zur Selbstbestimmung 
und Selbstherrlichkeit. Das Mittel, dem ewigen Konflikt zu 


1) h. oben S. 106 f. 
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entgehen, den das Beharren auf diesem Eigenwillen mit sich 
bringt, hat der größte Lebenskünstler unseres Volkes in dem 
Worte ausgesprochen: 

Wir müssen uns im hohen Sinne fassen 
Und was geschieht, getrost geschehen lassen. 

Das ist der Weg für alle. Das Verständnis des ,hohen Sinnes* 
und des ,getrost* ist bei den einzelnen sehr verschieden, aber 
das Bestreben, wo es vorhanden, ist gleich an Wert und Ziel“. 
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(Collcctanca Hicrosolymitana. Veröffontl. der wissenschnftl. 
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67 Abbildgn. u. 1 Karte. Paderborn, Schöningh 1918 in: DLZ., 
40. Jahrg., Sp. 792—794. [9 

1920 Zur Entwicklung de3 Gebrauchs von ‘ebed in religiösem 

Sinne in: Beiträge zur alttestamentlichen Wissenschaft 
Karl Budde zum 70. Geburtstag überreicht, herausg. 
von K. Marti (Beihefte zur Zeitschrift für die alt- 
testamentliche Wissenschaft. 84). VII, 194 S. Gießen, 

Töpelmann. S. 1—9. [10 
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herausg. von K. Holl. IV, 406 S. Tübingen, Mohr. 
S. 2-28: [11 

Rezension. 
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571 S.; XVIII, 566 S. London, Macmillan & Co. 1919 in: 
ThLZ., 46. Jahrg., Sp. 75—78. [12 
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logical Review, Vol. XIV [1921], S. 197-254) und Intermediaries 
in Jewish Theology, Merara, Shekinah, Metatron (Ebenda, Vol. 
XV, [1922], S. 41-85) in: ThLZ., 48. Jahrg., Sp. 241-245. [U 

1925 El Bet-el (Genesis 31, is; 35, 7 ) in: Vom Alten Testa¬ 

ment, Karl Marti zum 70. Geburtstag gewidmet, 
herausg. von K. Budde (Beihefte zur Zeitschrift für 
die alttestamentliche Wissenschaft. 41). VIII, 836 S. 
Gießen, Töpelmann. S. 1—11. [15 

Der Streit um die Weltanschauungsprofessur in: Berliner 
Hochschul-Nachrichten. Berlin-Friedenau, Markwart- 
Verlag. 12. Semester, S. 88 f. [16 

1926 Kyrios als Gottesname im Judentum und seine Stelle in 

der Religionsgeschichte. (Das als Manuskript hinter- 
lassene Werk soll vom Verfasser dieses Aufsatzes her¬ 
ausgegeben werden und wird demnächst im Verlag 
von Alfred Töpelmann in Gießen zu erscheinen be¬ 
ginnen.) [17 

Korrektur-Zusatz. 

1887 Charles Kingsley als Dramatiker in: Daheim, Nr. 47, 
S. 750. [18 

1913 Bericht des abtretenden Rektors über das Amtsjahr 
1912/13 in: Rektorwechsel an der Friedrich-Wil¬ 
helms-Universität zu Berlin am 15. Oktober 1918. 
S. 3—22. [19 


Zur Chronologie der Schichten von Jericho. 

Von Car! Watzinger. 

Bei den Ausgrabungen von Sellin und der Deutschen 
Orientgesellschaft in Jericho 1908/9 haben sich drei Epochen 
durch ihre Bauten und die Funde als besonders bedeutsam für 
die Stadtgeschichte herausgestellt, die in dem Plan der 1918 
erschienenen Veröffentlichung durch blaue, rote und grüne 
Färbung gekennzeichnet sind. Die älteste von den dreien, 
die „blaue“ Schicht, umfaßt die erste sich deutlich ausprägende 
Siedlung auf der Höhe des Stadthügels, die von einem doppelten 
Ziegelmauerring umschlossen war. Nach ihrer gewaltsamen 
Zerstörung erfuhr das alte Stadtgebiet in der näclisten „roten“ 
Epoche eine bedeutende Erweiterung; die Ziegelmauern der 
ersten Festung verschwanden unter einer künstlichen An¬ 
schüttung; eine neue Ringmauer mit geböschtem Sockel wurde 
um den Fuß des Hügels gelegt; die Verbindung mit der Kuppe 
stellten schmale, die Hänge emporführende Treppen her, die 
z. T. Uber die zerstörten Mauern der ersten „blauen“ Schicht 
hinwegliefen. Der gleichen Epoche ließ sich eine erst in 
neuerer Zeit beim Bau des Quellbassins stark abgetragene 
Palastanlage auf der Höhe des Hügels über der Quelle zu¬ 
schreiben, und ein gleichzeitiges Häuserquartier wurde im 
Norden hinter der Ringmauer aufgedeckt. Als auch diese 
gewaltige Neugründung einer gründlichen Zerstörung anheim¬ 
gefallen war, ist der Hügel noch einmal in der Periode der 
dritten „grünen“ Schicht besiedelt worden; eine auf dem 
Quellhügel aufgedeckte Häusergruppe lieferte ein besonders 
reiches Inventar von Funden, und Spuren dieser Siedlung 
fanden sich auch sonst auf dem Hügel verstreut. 

Die Aufeinanderfolge dieser Schichten und damit die rela¬ 
tive Chronologie ist durch den Tatbestand gesichert; anders 
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steht es mit der absoluten Datierung, die wir auf Grund der 
literarischen Überlieferung und der Funde in der Veröffent¬ 
lichung angenommen haben. Unter dem Eindruck der biblischen 
Tradition, in der sich zwei Hauptepochen der Stadtgeschichte 
herauszuheben schienen, die Zerstörung der kanaanitischen 
Festung durch Josua und die Neugründung durch Chiel unter 
Ahab, haben wir die „blaue“ Schicht als kanaanitisch, die 
„rote“ als israelitisch und die „grüne“ als jüdisch bezeichnet. 
Die Fundtatsachen damit in Einklang zu bringen, war nur 
möglich durch die. Annahme, daß Jericho in seiner kulturellen 
Entwicklung um Jahrhunderte hinter den weiter nach Süden 
und Westen liegenden Kulturstätten zurückgeblieben sei. Aber- 
auch so ließ sich die untere Grenze der „blauen“, kana¬ 
anitischen Schicht im äußersten Fall nur bis gegen 1500 
herabschieben, während der von uns israelitisch genannten, in 
Wahrheit kanaanitischen, Keramik eine überlange Lebensdauer 
zngeschrieben werden mußte, um sie überhaupt mit der Neu- 
gründung Chiels vereinigen zu können. Diese irrige Beurteilung 
läßt sich heute einwandfrei richtigstellen»). 

Als der Druck unserer Veröffentlichung dem Abschlüsse 
nahe war, erschien Macalistbb’s grundlegende Arbeit über 
die Resultate seiner langjährigen Grabungen in Gezer; neben 
der Schichtenbeobachtung gestatteten ihm die Gräberfunde, 
wie sie uns in Jericho versagt geblieben waren, eine gesicherte 
absolute Chronologie. Für die Zeit von Ende des zweiten bis 
zur Mitte des ersten Jahrtausends haben Maokenzie’s Funde 
in ‘Ain Schams weitere wertvolle Aufschlüsse gegeben. Schon 
1914 war mir daher klar geworden, daß die in der Veröffent¬ 
lichung von Jericho angenommene Chronologie aufgegeben 
werden mü sse. Auch Selldj war, wie er mir seiner Zeit 

1) Auch io den Besprechungen der Veröffentlichung von Vinchkt, 
Revue Biblique 1913, 450 ff. und von Thibbscu, Zeitschrift d. D. Paliistina- 
verein. 1913, 40 kamen Bedenken Uber die Chronologio der Schichten 
zum Ausdruck, ohne daß die richtige Lösung gefunden wurde. Die Er¬ 
gebnisse der Ausgrabungen von Gezer fitr die Chronologie der Keramik 
hat Schweitzer, Untersuchungen zur Chronologie der geometrischen Stile 
in Griechenland 1,1917, S. 36, Anrn. zuerst ausgewertet und darnach auch 
die Datierung der Schichten von Jericho im wesentlichen zutreffend beurteilt. 
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mitteilte, zur gleichen Überzeugung gelaugt. Aber erst 1922 
gab mir ein Vortrag in der Schwedischen Orientalischen Gesell¬ 
schaft in Stockholm Gelegenheit, meine veränderte Anschauung 
auch öffentlich auszusprechen 1 ). In letzter Zeit hat dann die 
Entdeckung der Königsgräber von Byblos und die eben er¬ 
schienene Veröffentlichung von Albright über die amerika¬ 
nischen Grabungen in Teil el-Fül (Gibea) die absolute Chro¬ 
nologie noch weiter gesichert und damit auch die Baugeschichte 
von Jericho auf einen festen Boden gestellt*). 

Als Glanzzeit Jerichos erscheint nach den Ausgrabungen 
die Epoche der zweiten „roten“ Schicht. Damals 
hat die Stadt ihre größte Ausdehnung erlangt; ihre Fläche 
war systematisch bebaut, wie die einheitliche Anlage und 
gleiche Orientierung der Häusergruppe auf der Nordseite zeigt, 
und wohlgesichert durch die mächtige Ringmauer am Fuß des 
Hügels. So wird sie ihre Entstehung einem FUrstenwillen 
verdanken. Nach den Vasenfunden fällt ihre Blüte in die 
Zeit des Mittleren Reichs in Ägypten, mit ihrer Gründung 
wird man also wohl bis in den Anfang des 2. Jahrtausends 
heraufgehen dürfen. Die zahlreichen Henkel von Amphoren 
mit Abdrücken von Skarabäen des Mittleren Reichs und der 
Hyksoszeit, die Übereinstimmung der charakteristischen Vasen 
mit denen, die in den Fürsteugräbern der Zeit Amenemhets III. 
und IV. in Byblos gefunden sind, sichern diese Ansetzung. 
Sie wird auch durch die schon in der Veröffentlichung unserer 
Ergebnisse hervorgehobenen Beziehungen der Gefäßformen zu 
Metallgeschirr der mittelminoiscken Epoche Kretas und der 
frühen Bronzezeit im Norden nur bestätigt. Die Bauart der 
Festungsmauer mit geböschtem Sockel ist in Kleinasien aus 
Troia II und Boghaz-köi und dann aus Nordsyrien durch 

1) Ein (schwcdUcher) Auszug des Vortrag« i«t veröffentlicht: Svcoika 
Orientsällskapets Arabok 1923, S. 100. 

2) Vgl. Albrioht. Annual of the American School* of Oriontal 
Research IV (1924), der S. 11, Anm. 2, 19 und 147 unsere Chronologie 
richtigstellt, vgl. auch dens., Journal of the Palestino Oriental Society 
II, 133f., ihm folgt mit Recht Thomsbn, Art. Jericho in Ebbrt, Real¬ 
lexikon der Vorgeschichte VI, 153 ff., der einen guten Überblick Uber die 
Ergebnisse der Grabung bietet. 
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Sendschirli bekannt; sie dürfte nach Jericho aus Kleinasien 
über Nordsyrien gelangt sein. Der Haustypus, ein Breitraum, 
dem in voller Breite ein Vorraum oder eine Halle vorgelagert 
ist, ist in seiner einfachsten Gestalt bei den Häusern der 
Nordseite erhalten; bei dem Palast auf dem Quellhügel sind 
an diese Grundform von außen hinten und an den Seiten fast 
quadratische (einst mehrstöckige?) Nebenräume angewachsen. 
Die nächsten Verwandten dieses Haustypus, freilich aus jüngerer 
Zeit, sind die hintereinander geschalteten Breitrftume assyrischer 
Paläste, die mit und ohne Nebengelasse den Kern eines Raum¬ 
komplexes bilden, und das nordsyrisch-hettitische Hilani, das 
die Säule als neues Element mit der alten Raumform ver¬ 
bunden zeigt. Wenn wir in Jericho diese Hausform schon 
am Anfang des 2. Jahrtausends finden, sie aber andererseits 
im Hauran bis in die römische Kaiserzeit weitergelebt hat, 
so darf man sie wohl als eine am Rand der syrischen Wüste 
und im Gebiet des Oberlaufs des Tigris heimische, boden¬ 
ständige Gestaltung des Hauses ansehen. Dazu stimmt, daß 
sie den Hettitern in Kleinasien unbekannt ist. Die Zerstörung 
der starken Festung der „roten“ Stadt ist noch vor der Mitte 
des 2. Jahrtausends, vielleicht schon bald nach 1600 erfolgt. 
Sie ist also im Verein mit Beobachtungen an anderen Stätten 
ein wichtiges Zeugnis für die frühe Eroberung des Landes 
durch die ersten aus dem Osten vordringenden Wüstenstämme. 
Die Epoche von um 1500 bis um 1200, im ägäischen Meer 
die Blütezeit der mykenischcn Kultur und die Zeit ihrer 
stärksten Ausstrahlung in die Mittelmeerwelt, die an anderen 
Ausgrabungsstätten, besonders in Megiddo und Gezer, durch 
mykenischen Import, durch einheimische bemalte Keramik und 
zuletzt durch die nach den Philistern benannte Vasengattung 
sich deutlich ausprägt, setzt in Jericho so gut wie völlg aus. 
Spärliche Reste von bemalter Keramik dieser Zeit haben wir 
in der Veröffentlichung noch der zweiten Stadt zugerechnet. 
Wenn wir aber, um den Hiatus zu Uberbrücken «und den An¬ 
schluß an die Epoche Chiels zu gewinnen, die Lebensdauer 
dieser Epoche um Jahrhunderte verlängert haben und ihre 
lange Dauer aus der kulturellen Zurückgebliebenheit der vom 
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Mittelmeer abgelegenen Stadt erklären wollten, so war das 
ein Irrtum. An einem Aufliören des Gemeinwesens, einer jahr¬ 
hundertelangen Unterbrechung geordneter Besiedlung ist nach 
dem Befund nicht mehr zu zweifeln. Zur Zeit Josuas war 
also Jericho eine Trümmerstätte, auf der vielleicht noch ver¬ 
einzelte Hütten standen. 

Die Frage nach den Gründern der „roten“ Stadt ist wohl 
aus dem Zusammenhang der großen Völkerverschiebungen zu 
beantworten, die um die Wende des 8. und 2. Jahrtausends 
kleinasiatische Stämme über die Gebirgsgrenzen nach Süden und 
bis nach Babylonien geführt haben. Auf diesem Wege werden 
die kleinasiatischen und syrischen Elemente der Architektur 
auch soweit nach Süden bis nach Jericho vorgedrungen sein. 

Erst ganz allmählich hat seit dem Ende des 2. Jahr¬ 
tausends die Besiedlung wieder eingesetzt; die Hauptmasse der 
Funde aus der dritten „grünen“ Epoche gehört erst 
dem 10. bis 9. Jahrhundert an. Durch die Grabfunde von 
‘Ain Schams und durch die neuen Vasenfunde aus Teil el-Fül 
ist die Entwicklung der Keramik gerade in dieser Epoche der 
frühen Königszeit jetzt soweit aufgeklärt, daß kein Bedenken 
besteht, diese Schicht als die des Chiel aus der Zeit des Königs 
Ahab zu bezeichnen. Seine Neugründung stellt sich demnach 
als sehr viel unbedeutender heraus, als die Überlieferung zu 
bezeugen schien. Die Ncugründung Chiels hat bis zum Ende 
des 8. Jahrhunderts Bestand gehabt. Der Befund in den Häusern 
der dorfähnliclien Siedlung auf dem Quellhügel macht es sehr 
wahrscheinlich, daß die Bewohner unter Zurücklassung des 
gesamten Inventars an zerbrechlichem Tongeschirr ihren Wohn¬ 
sitz haben verlassen müssen, wozu die geschichtlichen Ereig¬ 
nisse dieser Zeit ja gut stimmen. Auch für das folgende Jahr¬ 
hundert ist Bewohnung der Stätte durch die Funde bezeugt; 
doch werden die Funde seit dem 6. Jahrhundert immer spär¬ 
licher und hören bald gänzlich auf. 

Durch die Verschiebung des Beginns der roten Schicht 
bis in den Anfang des 2. Jahrtausends rückt nunmehr die 
frühe „blaue“ Schicht der Ziegelfestung bis in das 
3. Jahrtausend herauf. Die schon in der Veröffentlichung 
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betonten Beziehungen ihrer Keramik zu der frühbronzezeit¬ 
lichen des ägäischen Meergebietes gewinnen jetzt an Wahr¬ 
scheinlichkeit, da beide Gattungen gleichzeitig werden. Auch 
braucht man jetzt kein Bedenken mehr zu haben, die gewellten 
Handgriffe der Krüge an die entsprechenden Formen aus der 
Frühzeit Ägyptens anzuknüpfen, der sie nun zeitlich näher 
gerückt sind. Die historische Stellung dieser Epoche innerhalb 
der übrigen Kulturen des Mittelmeers gewinnt damit wesentlich 
an Klarheit und Sicherheit. Von den baulichen Anlagen dieser 
Epoche sind nur die imposante doppelte Ziegelmauer und ein 
kleines Stück der Innenstadt bei den Ausgrabungen freigelegt 
worden. Die dicht übereinander liegenden Fundamente der 
Häuser lassen auf eine lange Dauer des Bestehens der Siedlung 
schließen. Es wäre sehr zu wünschen, wenn durch Aus¬ 
grabungen die kulturelle Entwicklung und die Baugeschichte 
dieser Frühzeit weiter aufgeklärt werden könnte, da außer in 
Gezer und bei Pabkers' Grottengrabung in Jerusalem bisher 
• diese Epoche kaum berührt und namentlich die Architektur 
von anderen Orten so gut wie unbekannt ist. In Jericho, wo 
' z- B. das Haus des Stadtfürsten auf dem Quellhügel noch zu 
suchen wäre, in Megiddo oder in Ai (et-Tell), wo wie in Jericho 
diese Epoche kaum durch späte Überbauung bedeckt ist, böte 
eine sorgfältige Schichtengrabung, bei der auch ein auf orien¬ 
talischem Boden geschulter Architekt nicht fehlen sollte, Aus¬ 
sichten auf gute Erfolge. 

Wenn wir das Ergebnis dieser Nachprüfung*der Chronologie 
nochmals zusammen fassen, so gehört die blaue Schicht in das 
8. Jahrtausend, die rote in die erste Hälfte des 2. Jahrtausends 
und die grüne im wesentlichen ins 9. Jahrhundert, in die Zeit 
Chiels. Die in der Veröffentlichung gewählten Bezeichnungen 
kanaanitisch, israelitisch, jüdisch sind also durch altkana- 
anitisch, jungkanaanitisch und israelitisch zu ersetzen. Wenn 
man diese Verschiebung der absoluten Daten berücksichtigt, 
werden die Ergebnisse der Grabung den Erforschern der Kultur 
Palästinas auch weiter ein brauchbares Hilfsmittel bieten 
können. 



Hjalsepsu und die Sinaischrlftdenkmäler. 

Von 

Hubert Grimme. 

Im vorhergehenden Hefte dieser Zeitschrift ist ein Vor¬ 
trag von Kürt Sktiie abgedruckt, mit dem er beabsichtigt, seine 
im wesentlichen auf Gardinrr sich stützenden Feststellungen 
über die Sinaischriftdenkmäler als abschließend, alle anderen 
darüber hinausgehenden aber als verfehlt hinzustellen. Letz¬ 
teres zielt besonders auf mein Buch „Althebräische Inschriften 
vom Sinai“ ab. Ich kann darauf verzichten, an dieser Stelle 
mich mit Sethe über das, was er gegen meine auf die alt¬ 
sinaitische Schrift bezüglichen Thesen vorbringt, auseiuander- 
zusetzen; solches ist schon mündlich am 8. Dezember 1925 im 
Anschluß an Sethf/s Vortrag und vor kurzem auch schriftlich 
in meiner Abhandlung „Die Lösung des Sinaiproblems: Die 
altthamudische Schrift“ 1 ) geschehen. In meiner Entgegnung 
schlage ich einen neuen Forschungsweg ein, der vor dem nur 
entfernt dem Ziele sich nähernden Setue’s den Vorzug hat, 
zu einer definitiven Bestimmung der Sinaischrift Zeichen und 
ihrer Lautwerte zu führen. Während für Gardiner und Setdk 
der Nachweis der ägyptischen Herkunft der Sinaischrift Haupt¬ 
sache ist, aber bei der großen Zahl der dabei zur Wahl stehen¬ 
den ägyptischen Ideogramme und der Unsicherheit der Be¬ 
deutung der semitischen Buchstabennamen, die mit jenen be¬ 
legt werden sollen, das Ergebnis nur hypothetischen Charakter 
haben kann, sehe ich mein Ziel in der Bestimmung des Wesens 
der Sinaischrift, und zwar mit Hilfe einer von mir in die semi- 

1) Münster i. W., Aschendorff, 1926. 
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tische Epigraphik eingeführten, in ihren Zeichen und Lauten 
genau bestimmten Parallelschrift, der altthamudischen, die als 
frühe Abzweigung von der Sinaischrift von deren Wesen noch 
so viel erkennen läßt, wie in den Zügen der Kinder sich von 
denen der Eltern wiederspiegelt. Ich muß mir versagen, hier 
dem zu erwartenden Einwurfe zu begegnen, das thamudische 
Schrifttum sei viel zu jung, als daß es eine ob auch noch so 
lose Verknüpfung mit der Sinaischrift gestatte. Darauf gibt 
meine oben erwähnte Schrift wohl genügend Antwort. Nur 
einen Gesichtspunkt prinzipieller Art möchte ich daraus wieder¬ 
holen, nämlich daß, selbst wenn keine von unseren thamudi- 
schen Inschriften von irgendwie hohem Alter wäre, doch die 
thamudische Schrift als solche durchaus alt sein könnte, indem 
ihre ausschließliche Verwendung für religiöse Texte konser¬ 
vierend auf sie wirkte, so wie die gotischen Typen als Schrift 
der Ausgaben von Luthers Katechismus in außerdeutschen 
Ländern, die sonst längst schon zur Antiqua Ubergegangen 
sind, bis in neueste Zeit beibehalten worden sind. 

Mit der Einführung der altthamudischen Schrift in die 
Sinaischriftforschung hört der Anspruch der Ägyptologen auf 
Fühlung bei derselben und auf Absteckung ihrer Ziele auf; 
und wenn Sethe sagt (S. 44): „... wir Ägyptologen, die wir 
uns zuerst mit der neuen Schrift zu befassen hatten, (be¬ 
schränkten) uns wohlweislich darauf, die Schriftzeichen nach 
ihrem Äußeren zu bestimmen, und (sahen) von jedem Versuche 
einer weiteren über die grundlegende Lesung Ba'alat hinaus¬ 
gehenden Deutung ... ab,“ so steht es den Semitisten zu, jetzt 
zu sagen: „Weil wir die Schriftzeichen und ihre Laut werte 
mit unserer Methode genügend bestimmen können, so sehen 
wir unsere nächste Aufgabe darin, nun auch Sprache und In¬ 
halt der Sinaitexte zu erforschen.“ Wir lassen uns darin auch 
nicht irremachen durch die seltsamen Worte Sethe’s (S. 27), 
daß die Inschriften, „wenn sie einmal wirklich enträtselt sein 
werden, gewiß nur sehr triviale, wenn auch wissenschaftlich 
vielleicht nicht unwichtige Dinge enthüllen werden“ — etwas, 
was, ob auch Ebman und Gbapow ähnlich geurteilt haben, doch 
bei vielen ernsthaften Gelehrten Kopfschütteln erregen muß, 
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da es stark an das von Mephistopheles über Gretchens Mutter 
Gesagte erinnert. Wir Semitisten nehmen auch kunstlos aus¬ 
geführte Felsinschriften, solange wir den Schlüssel zu ihrem 
Inhalte noch nicht haben, für etwas, was sowohl Erhabenes 
wie Trivales bieten könnte. Und was ist überhaupt bei In¬ 
schriften triyial zu nennen? Möchte man dieses Wort wohl 
anwenden, wenn man in tausend nabatäischen Graffiti TOT 
oder liest, so werden diese Worte zu Bekenntnissen höchst 
ehrwürdiger Art, sobald man beachtet, daß sie Verkürzungen 
sind der Sätze „erwähnt sei“ oder „Friede sei vor Gott NN.“ 

Das gemahnt, ohne Voreingenommenheit auch an die Ent¬ 
zifferung der Sinaiinschriften zu gehen. Was ich in dieser 
Hinsicht früher getan habe, wird von Sethe so hingestellt, 
als ob ich stracks auf die Deutung der Inschriften ausge¬ 
gangen sei. Er übersieht dabei, daß mein Buch in seiner ersten 
Hälfte (bis S. 37) es vorzugsweise mit der Schrifterklärung 
zu tun hat und erst dann an die Textcrkläruug herangeht. 
Weiter gibt Sethe zu verstehen, daß nicht nur einiges von 
meinen Textlesungen, sondern eigentlich alles „romantischer“ 
Inspiration oder einer Art von ,Gespenstersehen‘ entstamme; er 
„beweist“ solches aber nur an einem einzigen Worte in Zeile 1 
von Denkmal 349. Das ist dasselbe Verfahren, welches Flinders 
Petrie eingeschlagen hat, der in der englischen Presse den Vor¬ 
wurf gegen mich erhob, als hätte ich meine Lesungen (d. h. 
wohl alle) aus Rissen und Kratzern der Inschriftensteine ge¬ 
holt, und der solches auch nur mit dem einen Worte, an das 
sich Sethe klammert, beweisen möchte. Beide Kritiker hätten 
besser getan, wenn sie wenigstens auch noch meine Deutungen 
der Inschriften der in Reichweite befindlichen Denkmäler, näm¬ 
lich der Londoner Sphinx und der Kairensischen Hockerstatue 
berücksichtigt hätten, um einigermaßen entscheiden zu können, 
ob ich methodisch gearbeitet habe. Da es ihnen nun einmal die 
eine Lesung •nüsOrv'n angetan hat, daß sie gegen alles von mir 
Vorgebrachte protestieren, so soll meine Entgegnung sich hier im 
Wesentlichen auch nur auf das eine Wort ntfDOn'n beschränken. 

Sethe leugnet meine Lesung bzw. auch Deutung löDUirm 
aus folgenden Gründen: 
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1. Alle unsere Sinaiinscliriften gehören der Hyksoszeit an, 
können also den Namen JflatSepSu, der der 18. Dynastie 
eigen ist, nicht enthalten. 

2. ■ratoTörpn ist eine unmögliche Transkription von ägypti¬ 
schem bi.tiphot. 

3. Die Pharaonin hieß nicht BjaMepSu-thnem-jamon, sondern 
Chnem t-amün-Baüepsut. 

Zum ersten Punkte bemerke ich: Sethe setzt wie die Er¬ 
findung der Sinaischrift so auch die Entstehung der uns vor¬ 
liegenden Denkmäler derselben in die Hyksoszeit, die der 
Regierungszeit der Pharaonin IJjatäepSu um ein Geraumes 
vorherging. Für mich kommt hier nur in Betracht, ob die 
Denkmäler der Hyksoszeit angehören. Sethe betont solches 
ausdrücklich; denn „die Anmaßung semitischer Fremdlinge, 
nichtägyptische Denkmäler und Inschriften in einem ägypti¬ 
schen Tempel auzubringen, wäre in der 18. Dynastie als der 
Zeit höchster Machtentfaltung Ägyptens nicht möglich ge¬ 
wesen.“ Hier übersieht er zunächst, daß im Tempel von Serä- 
bit el-Chädem überhaupt keine sinaitischen Inschriften ange¬ 
bracht waren, sondern daß die uns vorliegenden, speziell auch 
Nr. 349, in einer eiue halbe Stunde davon entfernten Schlucht 
entdeckt sind. Aber die Tempelweihgeschenke mit ihren semi¬ 
tischen Aufschriften? „Ich möchte betonen,“ sagt Sethe, „daß 
es für ägyptische Verhältnisse völlig undenkbar erscheint, in 
einem ägyptischen Tempel Werke in unägyptischer Sprache 
zu weihen, solange die Ägypter Herren darin waren.“ Dem¬ 
gegenüber betone ich, daß der Tempel auf Seräbit el-Chädem 
nicht mit dem gleichen Maßstabe zu messen ist wie etwa die 
thebanischen Reichstempel. Es ist ein großes Verdienst von 
Flinders Petrie, nachgewiesen zu haben, daß in diesem Sinai¬ 
tempel der Kult allerhand uuägyptische Züge an sich getragen 
hat, die nicht anders als semitisch gedeutet werden können, 
z. B. reichliche Waschungen und die Verwendung von Altär- 
chen zum Darbringen von Räucherwerk und wohl auch von 
Speisen. Wenn er somit eine Sonderstellung unter den ägypti¬ 
schen Tempeln einnahm, sollte es da undenkbar sein, daß die 
semitische Bevölkerung der Umgebung den Tempelgottheiten 
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Weihgeschenke mit Inschriften in ihrer Sprache hätte dar¬ 
bringen können? Also mit dieser Ausführung beweist Sethe 
nichts für seine Hyksostheorie. Wenn er sie weiter mit der 
Darstellung des Gottes Ptalj auf Nr. 851 und der auffälligen’” 
Stellung einiger Sinaischriftzeichen stützt, so hat er damit 
schon den Widerspruch seines Kollegen Bissing erregt; und 
daß Sethe dabei unbedingt im Rechte sein müsse, werden wohl 
seine ägyptologischen Fachgenossen selbst nicht behaupten. 

Einen anderen Beweis für seine Hyksosthese kann Sethe 
nicht erbringen. Ich möchte nun fragen: Bestanden der Sinai¬ 
tempel und sein Kult überhaupt während der Ilyksosperiode? 
Daß während derselben die Ägypter keine Verbindung mit dem 
Sinai hatten, ergibt sich aus dem Fehlen ägyptischer Inschriften 
auf Sinai für die Zeit zwischen der 12. und 18. Dynastie. Daß 
eine jahrhundertlange Unterbrechung des Verkehrs mit Ägypten 
für den Tempel und seinen Kult den Ruin bedeuten mußte, ist mehr 
als wahrscheinlich; die großen Renovierungsarbeiten am Tempel 
die der Zeit zu Beginn der 18. Dynastie angehören, sprechen 
eigentlich deutlich genug für einen vorhergegangenen Verfall. 

Wer würde nun wohl zur Zeit des Ruines des Tempels 
in denselben Weihgeschenke gestiftet haben ? Nun trägt aber 
von den uns vorliegenden Weihgeschenken eines so deutliche 
Spuren der Beziehung zur Zeit der Pharaonin Ujatfiepäu an 
sich, daß jede chronologische Forschung eigentlich von ihm 
ausgehen müßte. Ich meine damit die jetzt in London auf¬ 
bewahrte Löwensphinx mit ägyptisch-sinaitischen Aufschriften. 

Wie jede ägyptische Sphinx, so symbolisiert auch diese 
das ägyptische Königtum; und der Menschenkopf, den sie 
trägt, stellt offenbar einen ganz bestimmten Herrscher vor. 
Nun trägt er ohne Zweifel weibliche Züge; das läßt sich schon 
auf den Photographien des Bildwerkes erkennen — mir aber 
sagt es besonders klar ein Gipsabguß des Originals. Wäre 
ein männlicher Pharao dargestellt, so müßte der Kopf den 
Königsbart tragen, wovon keinerlei Spur vorhanden ist Die 
merkwürdige Mischung von Pharao und Weib ist nun in älter- 
ägyptischer Zeit nur einmal Tatsache geworden, nämlich bei 
IJjatäepgu. Damit erweist sich unsere Sphinx als ein auf sie 
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bezügliches Weihgeschenk. Diesen Schluß bekräftigen noch 
die darauf angebrachten Inschriften. Zunächst eine auf dem 
rechten Vorderbug des Lewen stehende hieroglyphische: 

\ mrj HQyr (nb.f) mfki.t „Geliebt von IJat^or, der Herrin 

der Türkisen“. 

Die Ergänzung hierzu bildete wohl ein in einer Kartusche 
zwischen den Vorderpranken stehender Thronname, dessen 
Zeichen jetzt unlesbar sind, aber vermutlich auf IJjatäepäu ge¬ 
lautet haben werden. Von diesen hieroglyphischen Inschriften 
sind die zwei altsinaitischen, die auf der Fußplatte angebracht 
sind, nicht zu trennen. Denn diejenige der rechten Seite, 
deren Buchstaben schon R. Eisleb richtig gelesen hat, besagt 
nichts anderes als die erste der hieroglyphischen, nämlich: 
fiSpnxo (— Jifyn amo) „Geliebt von Bo'alet“. 

Die andere, die ich bestimmt habe als rbyü mm, nennt 
den Zweck des Bildwerkes, nämlich „Spezialgabe für Bo'alet“ 
zu sein, etwas, was vielleicht auch Sethe annehmbar finden 
dürfte, da er auf Denkmal 847 mit mir ein weiteres Wort 
der Bedeutung „Gabe“ (run) liest Nun sucht man vergebens 
nach einem Pharaonennamen, an den der Titel „Geliebt von 
Bo'alet“ sich anlehnen könnte. Aber gedenkt man dessen, 
was Sethe in UGAA. I, S. 13 gesagt hat: „Verschont ist der 
Name der Ma'kes-re' (= IJjatäepSu) eigentlich nirgends“, so 
darf man annehmen, er habe einmal auch in Sinaisclirift auf 
der Sphinx gestanden, sei aber weggekratzt worden. 

Im Hinblick auf die Sphinx als Weihgabe von oder für 
#jat3ep§u kann eine Nennung ihres Namens auf anderen Sinai¬ 
schriftdenkmälern in keiner Weise befremden. Ich habe ge¬ 
meint eine solche auf Nr. 349 und zwar in Zeile 1 und Zeile 4 
konstatieren zu können. 

In Zeile 1 (1. Hälfte) lese ich 

... •rästfrrn ^ „ich (bin) IJjatSepSu ... 

Bei dieser Lesung beanstandet Sethe zunächst, daß die Buch¬ 
staben n und (das erste) etwas höher stehen als die anderen. 
Er verlangt nämlich von der Sinaischrift, daß ihre Buchstaben 
„einzeln nebeneinander“ zu stehen hätten „in wohlgeordneten 
Reihen, genau so wie es die Buchstaben der späteren semi- 
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tischen Schrift und unserer eigenen Schrift tun“. Eine solche 
Forderung kann nur jemand stellen, der in der semitischen 
Epigraphik unbewandert ist. Meine oben erwähnte Arbeit 
über die altthamudische Schrift kann ihm zeigen, daß in gut¬ 
semitischen Inschriften alle möglichen Arten von Zeilenrich- 
tungen, horizontale, vertikale, gemischt-horizontal-vertikale, 
geschlängelte usw. Vorkommen. Ich füge hier noch hinzu, 
daß auch ein Übereinanderschreiben von einzelnen Buchstaben 
bei horizontaler Zeilenrichtung gelegentlich nachweisbar ist 1 2 ). 
Und wenn Sethe die Sinaischrift direkt von der ägyptisch- 
hieroglyphischen abgeleitet sein läßt, deren Prinzip doch ist, 
nach ästhetischem Gesichtspunkte die Zeichen bald neben, 
bald übereinander anzuordnen, so wäre es konsequent, von der 
Sinaischrift zu fordern, daß auch sie nach gleichem Prinzip ver¬ 
führe. Ich nehme an der obigen Buchstabenverteilung um so 
weniger Anstoß, als es sich um die Wiedergabe eines Königs¬ 
namens handelt, in welchem Falle ein Ägypter die Schrift¬ 
zeichen mit der größten Freiheit anordnen konnte. 

Nehmen wir aber einmal an, es seien hinter dx „Ich“ 
nur die Buchstaben nÖDTP richtig zu lesen*), es stände aber 
auf der Photographie der Tafel rechts oben vom ' und rechts 
oben vom B noch etwas, was an Buchstabenformen erinnert: 
welcher Philologe konnte mich schelten, wenn ich daraus 
die Lesung ■nÖDTjSirn konstruierte, da doch ein Eigenname 
verlangt wird und an ?jatäep§u zu denken sozusagen in der 
Luft liegt? 

Es kommt Folgendes hinzu. In Zeile 4 (2. Hälfte) wieder¬ 
holt sich die Buchstabenfolge Taten, wobei der Höhenunter¬ 
schied zwischen n und B noch wesentlich größer ist und der 
Zwischenraum wieder allerhand Buchstabenartiges restweise 
aufweist. Der Schluß liegt nahe, daß auch hier wie in Zeile 1 
■nrsTDrrn zu lesen, bzw. herzustellen ist. Nun geht in Zeile 4 

1) IT über, Journal d’un voyage en Arabie, S. 476, Z. 5; 478, Z. 1; 
525/54; 644/10. 

2) Da» mußte jetat auch Flisdem Peibie eigentlich tun, nachdem 
er in Anlehnung an meine Wiedergabe der Halbzeile »eine alte Hand¬ 
kopie an drei Stellen verändert hat (a. Andent Egypt, 1925, S. 90 uot.). 
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dem Namen eine stark verwitterte größere Zeichengruppe 
vorher, die wahrscheinlich mit d beginnt, weiter ein 2 und 
zum Schlüsse ein n zeigt. Aus Sethe’s als „letzter Gnaden¬ 
stoß“ für mich bestimmten Ausführungen auf S. 51 möchte 
ich nun zitieren: „Daß es auch im Altertum mindestens wohl 
ungewöhnlich gewesen wäre, eine königliche Person in einer 
solchen Inschrift nur mit dem Namen ohne Titel anzureden, mag 
hier zum Schluß noch bemerkt werden“, um daran anzufügen, 
daß die erste Hälfte von Zeile 4 den verlangten Titel bietet. 
Wir haben oben die sicher auf IJjatSep&u bezügliche Plirase 
nSpnND „Geliebt von Be'alet (= mrj Hathor) u kennen gelernt, 
in der sich die Buchstaben d, 3 , n in derselben Folge wie 
in Zeile 4 finden. Ein Titel ist nach Skthe zu verlangen: 
daß er ntyanKD lautete, geht teils aus den noch zu lesenden, 
teils aus den im Hinblick auf die Sphinxinschrif t zu erschließen¬ 
den Zeichen hervor. Ohne eine solche Parallelstelle würde 
ich nicht wagen den Zeichenkomplex zu entziffern. Aber hat 
nicht Gardlneh sein auch nur der Vergleichung von 
mehreren Dubletten zu verdanken gehabt? Wenn ich in 
meinem Buche zwei Tafeln (S. 89 f.) der Zusammenstellung 
aller in den Sinaitexten vorkommenden Dubletten gewidmet 
habe, so scheint keiner meiner Kritiker das bisher beachtet 
oder den Zweck daran begriffen zu haben. 

Vielleicht kommt der Name IJjatäepäu noch ein drittes 
Mal auf den Sinaidenkmälern vor, und zwar auf einem kleinen 
Räuchcraltärchen (Researches in Sinai, Taf. 143, Nr. 14), wo 
in der Richtung von oben nach unten — hart am Rande der 
photographischen Wiedergabe — ein n, ein n und ein itä 
(ligiert) zu lesen sind. Ich halte es für nicht ausgeschlossen, 
daß auf dem Originale der volle Name TQjDitfrvn zu lesen sei 1 ). 
Wo sich das Denkmal jetzt befindet, habe ich nicht ausfindig 
machen können; vielleicht gelingt es einem meiner Leser ihm 
auf die Spur zu kommen und es genauer zu studieren. 

Ob es mit nöDTörvn nun so steht, daß ich es nur auf 

1) Kleine Tempelweihgaben, die als Aufschrift nur einen hiero- 
glyphischen Königsnamen zeigen, hat Flieders Petrib in Menge ge¬ 
funden (». Researches, Taf. 144—151). 
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dem Wege des „Gespenstersehens“ gefunden oder „aus Eissen 
und Kratzern“ des Inschriftensteines herausgelesen hätte, das 
überlasse ich ruhig dem Urteile derjenigen Fachgenossen, die 
sich ernstlich an der Sinaischriftforschung beteiligen. 

Weiterhin behauptet Sethe, nD5tfrr*n sei eine unmögliche 
Transkription von ägyptischem .UjAwt, da das •» keine Be¬ 
rechtigung habe. „Der ägyptische Alephlaut“, — sagt er auf 
S. 50 — „den G rimme hier durch ' wiedergegeben sein läßt, 
ist im Koptischen allerdings in einigen Wörtern zu j geworden, 
doch gerade in den hier in Rede stehenden Wörtern 1 ) ist das 
nicht der Fall.“ Jetzt gerate ich in die seltsame Lage, als 
Laie im Koptischen dem Ägyptologen sagen zu müssen, daß 
er sich irre, wenn wenigstens sein Kollege Spieoelberg in 
seinem „Koptischen Handwörterbuch“ S. 222 Recht hat, wo 
er schreibt: 

gw ( SahidBoh., Achm .): gm ( Sahid .) = bi.t. 

Aber wenn die 4 bei Zoeqa sich findenden Fälle von gm») 
irgendwie zu beanstanden wären, so würde solches meine 
Transkription nicht erschüttern. Das Koptische kennt eine 
Wiedergabe von altägyptischen Aleph durch Jod; also läßt 
es sich nicht zur prinzipiellen Wiederlegung meiner Annahme 
benutzen, daß im Sinaitischen aä. £l.f- als n*n auftrete. Im 
übrigen hat Sethe in dieser Zeitschrift Bd. 77, S. 159 selber 
mit starkem Nachdruck bemerkt, daß das Hilfsmittel der 
Heranziehung koptischer Formen zur Erschließung der Vokale 
des Altägyptischen „cum grano salis anzuwenden ist“; wenn 
ich hinzusetze „auch zu der der schwachen Laute des 
AÄ. a , so müßte Sethe eigentlich der Letzte sein, das zu 
leugnen, demgemäß aber auch seinen obigen Einwurf nur 
sehr gering einschätzen.*) 

Sodann sagt Sethe, die Pharaonin heiße nicht Jljatiepsu- 
chnm jmii, sondern Chnemt-amQn-Hatsepsut. Hier kommt es 


1) Seme denkt dabei noch an meine Lesung von Nr. 351 mo '2 = 
Lht.t. 2) Nach gütiger brieflicher Mitteilung von SPiEptnBEiio, 

8) Für die Wiedergabe von aä. i in fri.t durch Jod könnte man 
auch auf grieeb. Ai-yvxx-(os) = hinweiien. 
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ihm und mir nicht auf die kleinen Abweichungen in der Tran¬ 
skription an, sondern auf die Stellung der Bestandteile des 
Namens zu einander. Ich gestehe nun meine Unkenntnis in 
bezug auf die Gründe, die Sethe bewegen, Chnemt-amün vor 
Hat&epsut zu lesen; aber ähnlich ergeht es auch namhaften 
Ägyptologen. So schrieb mir Herr Eugene D£vaüd: „Je ne 
sais sur quoi s’appuie M. Sethe pour affirmer que bnm.t xmn 
doit pröcdder biJ-Sptoot*. Daß die Folge der beiden Namens¬ 
teile recht wohl die umgekehrte sein könne, schließe ich aus 
der keilschriftlicheu Wiedergabe des Namens von Ramses II. 1 ), 
nämlich RiamaSeSa mai Amatia, wonach also das in der Namens¬ 
kartusche meistens vor Ramses stehende mrj \mn tatsächlich 
der zweite Namensteil war. 

Bedürfte meine Lesung IJjatSepäu noch einer äußeren 
Stütze, so bietet sich eine solche in dem Vorkommen des 
Namens ihres Gatten und Nachfolgers TJjotmosis in sinaitischer 
Schreibung dar. Am Schlüsse der Inschrift Nr. 351 erkennt 
jeder, der’sich in das Sinaialphabet eingelebt hat, zu Ende 
der mittleren vertikalen Zeile die Buchstaben 2, p, B. Nicht 
jedem allerdings dürfte sofort ins Auge fallen, daß quer durch 
das 2 noch ein n gezogen ist, dessen Blütenkopf ganz inner¬ 
halb des Quadrates von 2 steckt und dessen Stengel links 
unten herausragt. Nun setzt sich der Text in einer Kurz¬ 
zeile links von dieser Langzeile noch weiter fort, wobei zu 
erkennen ist n (Blütenkopf mit Stengel), 1 (Säulenknauf), r 
(Kreuz) uud rechts darunter tö (gekrümmter Bogen). Mit 
diesen Buchstaben ist der untere Rand erreicht. Die so ge¬ 
lesenen Buchstaben ergeben die Worte uJmriB pna*) d. i. „Auf 

1) Vgl. KUB. III, 66. 

2) Flixdbrs Pbtiue's Handkopie bietet das erste n sowie u) Über¬ 
haupt nicht, gibt vom «weiten n nur ein Stuck de« Kopfes und verzerrt 
die Form de« V — Ich möchte hier Gelegenheit nehmen, zu nagen, daß 
Flinders Petrie, nach seiner Bemerkung in Ancient Egypt, 1925, S. 90, 
seine Handkopien nach von den Steinen genommenen »Trockenkopien*, 
d. h. doch wohl Graphit-Abreibungen angefertigt hat. Wer jemals solche 
Abreibungen auf Steinen mit rauher Oberfläche gemacht hat, wird wissen, 
daß dabei nichts Genaues und Sauberes herauskommen kann. Das möge 
jeder beachten, der mit Flxhdms Petrie’s Handkopien arbeitet! 
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Geheiß des yijotä“. In dem zweiten Worte steckt sicher ein 
mit dem Gottesnamen Tljot gebildeter Personenname, und an¬ 
gesichts der vielen auf Seräbit el-Chädem gefundenen Namens¬ 
schreibungen von Tbotmosis IIL muß man sich unwillkürlich 
fragen, ob nicht dieser Name hier gemeint sei. Für seine 
semitische Transkription wäre nur noch ein a nötig, das dann 
links unter dem n erwartet würde. Und hier ist auch auf 
der Photographie ein Rest von einer geschlängelten Linie, 
d. h. der Form des a, sichtbar; sie endet in dem tief ein¬ 
geschnittenen Rande. So war entweder für die ganze Figur 
des a kein Raum mehr vorhanden, oder ein Teil von ihr 
wurde durch den später gezogenen Randstrich zerstört. Die 
Ergänzung von tinina zu Töamna ist bei dieser Sachlage 
etwas durchaus Naheliegendes, durch die Begleitumstände fast 
Gefordertes. Die beiden Namen Tticün'n und läamna stützen 
sich gegenseitig. Sie sagen genau, zu welcher Zeit unsere 
Inschriften entstanden sind, und geben damit wichtige An¬ 
haltspunkte für die Entstehungszeit des Alphabetes, da dieses, 
wie auch Sethe annimmt, kaum viel älter sein wild als die 
damit beschriebenen Denkmäler. 

Hiermit wäre das Nötige zur Verteidigung meiner Lesung 
luSDuJ/vn gesagt. Indem Sethe sie bekämpft, möchte er auch 
meine Vermutung abtun, daß das Wort in Zeile 1 von Nr. 349 
der erste Teil eines Eigennamens sei, der auf tia endige, wo¬ 
von das d noch gut lesbar ist Für die Annahme eines Eigen¬ 
namens, der nicht einer königlichen Person gilt, scheint mir 
das Fehlen eines vorhergehenden Titels der Art von Zeile 4 
zu sprechen; daß aber an einen Mann von Rang und Würde zu 
denken ist, sagen die in Zeile 2 und 3 folgenden Titulaturen, 
auf die ich im Einzelnen hier nicht eingehen will. 

Ob Sethe überhaupt leugnet, daß Zeile 1 einen Eigen¬ 
namen enthält, ist ungewiß; gegen den Namen 
jedoch führt er Folgendes ins Feld: 

1 . Hinter röEö/vn könnte nicht die Form iss stehen; 
sie müßte noch ein n bieten, als Transkription von *em$itc. 

2 . TtfBtiWi mit ira (oder nra) zu verbinden, wäre sach¬ 
lich unmöglich. 
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Zum ersten Einwurf bemerke ich: So gut wie Sethe 
läa {-neun-) für eine zu flektierende Verbalform der Be¬ 
deutung . ist geboren“ nimmt, eben so gut kann man darin 
das ägyptische Nomen nti „Kind“ (mit Beziehung auf Per¬ 
sonen beiderlei Geschlechts) sehen und übersetzen „(N. N.) ist 
Kind“. Hiergegen würde Sethe vielleicht einzuwenden haben, 
daß ein solches gemäß koptischem xxtc nicht mit dem 
von mir geforderten 0 gesprochen wäre. Aber zunächst kennen 
vir das koptische Wort nur in enttonter Form, also nicht so, 
wie unser uJo- gebraucht ist; und ob überhaupt und u^c 
eng zusammengehören? Herr E. D6 vaud, gewiß kein Un¬ 
bewanderter auf dem Gebiet der ägyptisch-koptischen Wort¬ 
vergleichung, schreibt mir: „Le rapport etymologique direct 
entre et le copte m' est toujours paru doutcux“. So 
ist in grammatischer Hinsicht gegen den Namen u5D[)lü}ßuJ/V'n 
wohl nichts Triftiges einzuwenden. 

Aber — so sagt Sethe — Namen mit -mo3e als 2. Element 
wurden immer nur mit männlichen Gottesnamen gebildet. Es 
wäre korrekt gewesen zu sagen, daß wir bisher keine anderen 
kennen; das beweist noch nicht, daß es sie nicht gegeben habe. 
Wie trügerisch ein Schluß ex silentio auf diesem Gebiete ist, 
mag eine kleine Abschweifung ins Gebiet der islamischen Eigen¬ 
namenkunde dartun. Während der Name Mohammad vielleicht 
der häufigste moslimische Eigenname ist, ließ sich ein Feminin 
dazu = Mohammada bisher nicht nachweisen. Daraufhin ist 
von autoritativer Seite behauptet worden, die Form sei nie 
gebildet. Nun bin ich zufällig im Besitze eines Grabsteins aus 
Alt-Kairo, der für eine „Mohammada, Tochter des ‘Obaid“ 
gesetzt ist! 

Die Vorstellung, auch eine weibliche Gottheit könne in 
einem Menschen in Erscheinung treten, d. h. Kind werden, war 
jedenfalls in der }Jjat§ep§u-Zeit vorhanden, wie die Stelle 
U18Dy., Bd. I, Abt. 4, S. 305 beweist, wo die ägyptischen 
Großen die Pharaonin preisen mit den Worten: Jltfyr whm 
m&w.t „IJathor ist wiederum geboren“. Vielleicht läßt sich 
aus dieser Stelle auch schließen, daß in der 18. Dynastie ein 
Eigenname der Bedeutung „#jat§ep§u ist geboren“ nicht 
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mit dem Verb -wiose, sondern mit der präpositionalen Wendung 
-n6 mäw.t 1 ) gebildet worden wäre. 

Zur Behauptung Sethe’s, daß mit -mose immer nur Gottes¬ 
namen verbunden worden seien, ist Ähnliches zu sagen wie 
zu seinen obigen Einwande. Bisher kennen wir noch nicht 
die Zusammensetzung von -mose mit einem andersgearteten 
Namen. Aber bedenkt man, daß für den alten Ägypter der 
Pharao ein Gott war und daß HjatSepSu oft genng in den 
Inschriften als „guter Gott“ bezeichnet ist, so stand prinzipiell 
jedenfalls nichts im Wege, in Analogie zu Namen wie Tbot- 
mose, ’JTjmose auch UjatSepSumose (bzw. IJj.-mo§e) zu bilden. 

Nun lasse ich in meinem Buche hypothetisch den 
Mann, der in Nr. 849 spricht, nicht ffjaüepSu^moie, sondern 
fljat4ep§u-hnm-jmn-mo§e geheißen haben. Zar Annahme, daß 
zur Zusammensetzung dieses Namens nicht die kürzere Namens¬ 
form, wie sie die Pharaonin in ihrer Eigenschaft als „Gottes¬ 
frau“ und „große Königsfrau“ trug, sondern ihr Thronname 
verwendet worden sei, führte mich der Umstand, daß ich unter 
dem 2 und tö noch ein n und : glaubte lesen zu können und 
in der Nähe davon auch noch Buchstabenreste vermutete. So 
sieht das, was mich Sethe als chnem-jamon geben läßt, bei 
mir in hebräischer Transkription in Zeile 1 -D-pin, in Zeile 4 
•D'pjn aus. Sollte es sich beim Studium der Originaltafel 
zeigen, daß von diesen von mir teils gelesenen, teils vermuteten 
Buchstaben nichts vorhanden wäre, so würde das für mich 
kaum eine Niederlage bedeuten; denn ich brauchte von dem, 
was ich bezüglich der Lesung TCieün'n und der Möglichkeit, 
daß ein [®]a darauf folge, behauptet habe, also von den eigent¬ 
lich wichtigen Konstatierungen nichts zurückzunehmen. 

Auf die vorstehenden Ausführungen gestützt lege ich 
gegen das SETHE’sche Urteil (S. 51) „Mit der GniMME'schen 

Schöpfung Hjat$ep§u-chnem-jam<m-mose .ist es also nach 

jeder Richtung hin nichts“ energisch Verwahrung ein, und 
weiter auch gegen die Tonart seiner gegen mich gerichteten 


1) Ähnlich gebildete Namen f. bei K. Hoffsuxs, Die tbeoph. Per¬ 
sonennamen des Alteren Ägyptens, S. 58. 
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Auslassungen. Mögen die alten Ägypter ihre Gegner auch 
gerne als die „Elenden“ bezeichnet haben — der moderne 
Ägyptologe dürfte seinen wissenschaftlichen Gegenpart doch 
wohl unter einem anderen Gesichtswinkel betrachten! Anderen¬ 
falls würde den Schaden davon eine Sache tragen, die mir 
wichtiger vorkommt als alles, was sonst augenblicklich die 
Orientalistik beschäftigt. Denn hier ist — das fühlen Mil¬ 
lionen mit mir — schon ein kleiner Forschungsertrag Ereignis. 
Ein vorzeitiges Kommando „Das Ganze halt!“ wäre Torheit 
oder Vermessenheit. 

Ich hoffe, cs werde zukünftig in Sachen der Sinaischrift¬ 
denkmäler nicht mehr zu einem Streite kommen, wohl aber 
zu- einer Diskussion unter Beteiligung von recht vielen Fach¬ 
genossen. Gute Gelegenheit dazu böte sich auf dem dies¬ 
jährigen deutschen Orientalistentage in Hamburg. Ich habe 
beantragt, es möchten die Fragen nach Schrift und Sprache 
der Sinaidenkmäler zum Gegenstand einer ausgiebigen Aus¬ 
sprache innerhalb einer kombinierten seraitisch-ägyptologischen 
Sektion gemacht werden. Es wäre eine der deutschen Orien¬ 
talistik würdige Aufgabe, hier mit vereinten Kräften an einem 
die Menschheit fördernden Werke zu arbeiten. 1 ) 

1) Durch die schnello Druckleguug dieses Artikels, wofUr ich der 
Schriftleituug der ZDMG. zu Denk verpflichtet bin, ist das in meiner 
anfangs erwähnten Abhandlung »Die Lösung des Sinaischriftproblems*, 
S. VIII, Mitte, Gesagte erledigt. 


Nachwort. 

Von 

Kurt Sethe. 

Als Herr Grimme an meinen Vortrag in der Vorder¬ 
asiatisch-ägyptischen Gesellschaft zn Berlin Bemerkungen 
knüpfte, aus denen nichts Tatsächliches oder Neues zu ent¬ 
nehmen war, als daß er in den „altthamudischen“ Inschriften 
ein neues Mittel zur Erklärung der Sinaiinschriften gefunden 
zu haben glaube, habe ich es nicht für nötig gehalten, noch 
etwas dazu zu sagen, weil ich der Meinung war, dem urteils¬ 
fähigen Teil meiner Zuhörer in meinem Vortrage und in den 
begleitenden Lichtbildern alle Möglichkeit gegeben zu haben, 
selbst zu der Kernfrage, von der alles abhängt, Stellung zu 
nehmen, nämlich zu der Frage, ob die wunderlich verschlun¬ 
genen Linien, aus denen Grimme alle seine „Lesungen“ ge¬ 
wonnen hat, überhaupt für Schriftzeichen gehalten werden 
können, oder ob sie, wie ich behaupte, nur zufällige Risse und 
Kratzen im Steine sind, in welchem Falle alles, was Grimme 
enträtselt haben will, in Nichts zusammenfällt. 

Ich kann mich, glaube ich, auch jetzt, da mir die Schrift¬ 
leitung der ZDMG. zu einer Äußerung zu Grimmes obigen Aus¬ 
führungen Gelegenheit gibt, auf denselben Standpunkt stellen, 
ohne befürchten zu müssen, daß mein Schweigen falsch aus¬ 
gelegt werden könnte, wie es damals verschiedentlich von 
Fernerstehenden geschehen ist. Ich habe tatsächlich dem Leser 
der ZDMG. in den meiner Arbeit beigegebenen Tafeln die 
Entscheidung über jene Grundfrage völlig in die Hand gegeben. 

Für eine eingehende Erörterung der ägyptologischen Spe¬ 
zialfragen , die Grimme oben zur Sprache gebracht hat und 
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die nach richtiger Beantwortung eben jener Hauptfrage über¬ 
haupt gegenstandslos für uns werden, scheint mir hier nicht 
der Platz zu sein. Für den Ägyptologen erledigen sie sich 
zum großen Teil von selbst 1 ); für den Nichtfachmann würden 
die dazu nötigen Auseinandersetzungen unverständlich sein. 
Entschieden protestieren aber möchte ich doch dagegen, daß 
man Regeln und Gesetze, die aus objektiven Beobachtungen 
eines recht umfangreichen Materials abgeleitet sind, immer 
wieder mit dem billigen Einwande abzutun versucht, sie hätten 
nur den Wert eines Argumentums ex silentio. Mit Ililfe dieses 
Einwandes klammert sich Grimme, um die ägyptischen Namen, 
die er in den Sinaitexten gefunden haben will, zu verteidigen, 
immer wieder an die Hoffnung, daß sich eines Tages doch noch 
einmal der Beiname der Königin Hatschepsut hinter ihrem 
Namen finden werde, statt ihm voranzugehen, wie cs stets 
geschieht (was auch Herr Düvadd zugeben wird) und daß 
doch noch einmal ein mit dem Element mäse (> wiöse) ge¬ 
bildeter Eigenname auftauchen möge, der nicht von einem 
männlichen Gottesnamen, sondern von einem Königsnamen oder 
gar von einem weiblichen Namen abgeleitet war“). Vorläufig 

1) Die von Spiicori.bkhq in scinom koptUchcn Handwörterbuch bei 
M .Vorderteil*, .Anfang* angeführte Nebenform hiS beruht auf einem 
Verrohen. Dieee Form, die .vor* bedeutet, Ut wie schon Pjcthok richtig 
erkannto, bei dem Spikoklukuo aio gefunden hat, nur eine ungenaue 
Schreibung fUr hi-M (.auf dem Vorderteil von*). Daa iat die einzig 
mögliche Auffaaaung. Dnnobcn findet eich in der einzigen erhaltenen 
Handichrift doa Ekklesiastes ständig die ungewöhnliche Form ha-thii für 
das normale ha-thi .vor* als eine individuelle Umgestaltung, die augen¬ 
scheinlich auf einer Konfusion mit 7ji£ .Weg* beruht Gegenüber der 
vieltausendmal belegten richtigen Form AS (in der Ableitung htt .Hora* 
auch in jenem Ekklesiastestext) habon dieso Schein- und Afterformen 
schlechterdings nichts zu besagen. Und wenn Gbimme sich hier auf 
jeden Fall mit Spiboklbrrq in guter Gesellschaft zu finden meint, so 
dürfte Spkoelbbbq dieses Kompliment angesichts des Unheils, das er mit 
der warnungslosen Aufnahme dieser Formen angerichtct hat, nur mit 
sehr geteilten Gefühlen entgegennehmen. 

2) Wenn diese letztere Hoffnung trügen sollte, ist Grtmmr aber auch 
bereit, wieder die alto Deutung des ma als .Kind* hervorzuholcn und 
uns ein formal unmögliches und noch dazu völlig widersinniges t Hiat- 
•cheptu-Chnem-jamon ist ein Kind* zu präseutieren. 
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kommt so etwas aber niemals vor, und das müßte uns, die wir 
den festen Boden unter den Füßen nicht verlieren wollen, da¬ 
vor bewahren, uns auf den Flügeln GniMMK’scher Phantasie in 
den luftigen Äther der tausend Möglichkeiten tragen zu lassen, 
auch wenn an seinen „Lesungen“ sonst irgend etwas Wirk¬ 
liches wäre. 

Gbimlme beklagt sich zum Schluß über die „Tonart“, die 
ich ihm gegenüber angeschlagen hätte. Wenn sie ihm zu 
scharf erscheint, so hat er sich das selbst zuzuschreiben. Wenn 
man Hypothesen zu erledigen hat, über die man so denkt wie 
ich Uber die GamME’schen Forschungen, kann es nicht mit 
sanftem Säuseln geschehen, sondern da muß kräftig geblasen 
werden. Was mir die Worte besonders geschärft hat, ist aber 
noch etwas anderes, ein Verantwortungsgefühl gegenüber der 
breiteren Öffentlichkeit. Gbimmb selbst beruft sich darauf, 
daß Millionen mit ihm fühlten. Diese Millionen werden durch 
seine tatsächlich in nichts begründeten Phantasien irre ge¬ 
führt, die er alsbald nach ihrer Entstehung in das große 
Publikum zu werfen sich nicht gescheut hat Von diesem 
Gesichtspunkte aus kann ich nicht umhin, seine Forschungen 
als höchst bedauerlich zu bezeichnen. Sie sind aber nicht 
bloß für die urteilslose große Menge gefährlich, sondern sie 
bilden auch eine nicht zu unterschätzende Gefahr für die Ehre 
der deutschen Wissenschaft Immer wieder dringen aus dem 
Auslande Stimmen an unser Ohr, die mit hämischer Schaden¬ 
freude die Verirrungen der GnurME'schen Phantasie als Symp¬ 
tome für den Verfall der deutschen Wissenschaft buchen. Um 
alles dessentwillen mußte einmal mit aller Entschiedenheit von 
der GniMME’schen Sache abgerückt werden. Nachdem dies von 
ägyptologischer Seite geschehen ist, ist nur zu hoffen, daß es 
auch von anderer Seite, von den Semitisten und Alttestamentlern 
endlich einmal geschieht 


ZeiUchrift d. D. M. 0, Hm Pole« Bd. Y (Bd. 80). 
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Ägyptisch Fnh.w , Griechisch <D<nvixes. 

Von 

Robert Eisler. 

In seiner reichhaltigen und vielfach anregenden Unter¬ 
suchung „Ph6niciens“ (Paris 1920) hat Ch. Actban versucht, 
die QoCvtxeg der syrischen Küste als einen erst verhältnis¬ 
mäßig spät 1 ) semitisierten ursprünglich „ägäischen“, genauer 
gesagt karischen Volksstamra zu erweisen. Dabei hat jedoch 
der Verfasser die grundlegende Arbeit K. Setük’s „der Name 
der Phönizier bei Griechen und Ägyptern“ 8 ) nicht berücksichtigt, 
in der, auf Grund der umfassenden Sammlungen des Berliner 
Wörterbuchs endgültig die von H. Brüüsch 8 ) gefundene, von 
Pietbohmann 4 ) aus nichtigen Gründen 5 ) angezweifeite, von 
W. M. Müller mit ganz verfehlten Argumenten bestrittene 
Gleichung des ägyptisch überlieferten Völkernamens Fnfr.w 
mit den ßolvuttg der Griechen über jeden Zweifel hinaus ge¬ 
sichert worden ist. Die lautliche Schwierigkeit — von Skthr 

1) .Lu Phdnicic scrait donc en ce ca« uu replälrago do bn»«o dpoquo 
diaooi postcricur a 1200/1000 av. J. Chr.“ Diese* Datum ist natürlich 
allein schon durch dio in Byblos neugefundenen Inschriften des 18. Jahr¬ 
hundert« in «cmiti«cher Sprache und Schrift (OLZ. 1925, 180 ff.) widerlegt. 

2) Festschrift fUr F. Homon., MV AG. 1916, 805-832. 

8) Gcsch. Ägypten«, S. 242. 

4) Gesch. d. PhÖniiior, S. 108. 

5) Da« -ix* in tpolvixte «oll eine griechische Endung gewesen sciu 
(vgl. lat. Pomut). Umgekehrt verweist Adtran S. 58,5 auf den Suffix 
-ix (cf. Gga-ix-tg, &Q$xte), „quo le grdc ne possede plus en propre". In 
Wirklichkeit i«t im Lateinischen Punic-i, Poenic-i da« Primäre — wie 
das davon abgeleitete Punica-nxu, -a, -um „phoenikisch" beweist. Poeni, 
Pomxu könnte eine Rückbildung aus dem vermeintlich adjektivischen 
Poeniau in Anlehnung an griechisch ipoivös sein. S. aber Uber Poenus 
und rpoiv6g unten S. 5 Aotn. 4. 


R. Eisleb, Ägyptisch Fnfr.tc, Griechisch Qoivixa 


155 


S. 331 £ und 329 selbst besprochen —, daß die ägyptische 
Schreibung „mit einem f beginnt, die kana‘anäische Sprache 
aber im Anfang der Wörter, wenn sie nicht etwa auf einen 
vokalischen Auslaut folgen, nach der hebräischen Punktation 
nur ein nicht aspiriertes p gekannt haben soll“, entfällt voll¬ 
kommen durch den neuestens von Kahle 1 ) erbrachten Nach¬ 
weis, daß — genau wie die Samaritaner heute noch beim 
Lesen der hebräischen Thora e nur wie f aussprechen, und 
wie die Araber ö nur als f kennen — auch die offizielle 
jüdische Aussprache des Hebräischen einheitlich f gewesen 
ist, während die masoretische durch Dagesch und Rafi ge¬ 
regelte Doppelaussprache des s eine künstliche Gelehrten¬ 
konstruktion darstellt*). 

Nun sagt Sethe S. 331 sehr richtig: „eine semitische 
Bezeichnung der Kanaanäer, die in dieserWeise dem ägyptischen 
Fnfi. w und dem griechischen QoCvixss zugrunde liegen könnte, 
kennen wir nun allerdings nicht, denn auch Punicus, das die 
Römer auf die Karthager anwenden, ist uns nur durch sie, 
nicht durch karthagische Quellen bezeugt. Die phönikischen 
und punischen Inschriften sind aber zu gering an Zahl und 
ihrer Natur nach nicht derart, daß sie viel Gelegenheit zur 
Nennung einer solchen Volksbezeichnung boten*), und von 
der Literatur der Phönizier und Karthager ist uns überhaupt 
nichts erhalten“. 

Trotzdem nun dieses Ethnikon als solches in semitischen 
Quellen zufällig nicht belegt werden kann, ist es doch sprach¬ 
lich vollkommen durchsichtig: ?j:s f*nakh (arab. öUi) 4 ) heißt 

1) ZATW, Beiheft 41, S. 170 f. 

2) Die Vermutung von Ewald, Lehrgebäude § 48, daß die Masoreten 
dabei der aramäischen Aussprache gefolgt sind, scheint sich durch 
die von mir in der Klio 1926, S. 354 ff. erörterte aramtiisierende phönikiache 
Inschrift in griechischen Buchstaben auf einer protokorintbiachen Vaae 
zu bestätigen, da diese 5 mit *, aber 5 mit qj wiedergibt (a. a. 0., S. 858,6). 

3) Sbthe hätte hier darauf verweisen können, daß bekanntlich das 
Ethnikon Kana'ani selbst in diesen Inschriften nicht rorkommt und für 
das punische Gebiet nur durch eine Erwähnung des Augustin von Hippo 
(Expos. Ep. ad Rom.; Eoarrat. in Ps. 104,7) bezeugt ist 

4) Lm, Nhb. Wörterbuch, IV, 65 und TargumwÖrterb. s. v. 

11 * 
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„an einem Ort stehen“, „stabil sein“, „feststen“ 1 ). Das 
Partizipium *c\?:s 2 ) bedeutet also einfach die „Stabilen“, die 
„Festangesessenen“ Leute in den Küstenstädten, bzw. Stadt- 
siedlungen überhaupt 3 ), zum Unterschied von den „schweifen¬ 
den“ ( zuzim) Viehzüchtern der Steppe und Wüste. Die Be¬ 
zeichnung hat denselben Sinn wie die des Stammes Jakfan 
oder Jikfan (LXX kktmi), des „Sohnes“ des l Ebher , d. h. 
des Herumziehers 4 ), die schon Fkeytaq®) und Goldzihkb®) 
einleuchtend von arabisch Jcafana „einen festen Wohnsitz ein¬ 
nehmen“ abgeleitet haben. Da das Ethnikon in Umschrift 
bei Ägyptern und Griechen erhalten ist, die mit diesen Handels¬ 
städten nachweisbar unmittelbaren Verkehr hatten so 
muß es eine Solbstbezeichnung der Stadtleute gewesen sein, 
nicht etwa ein semitischer Name, mit dem unsemitische Hafen- 

1) Die Bedeutung „galloppioren" — besser „traben“ des Paöl, z. B. 
Turgum zu Rieht ß,*, bezieht sieb auf da. beim heute zog. „douUch 
traben 4 ' geübte festsitzon, teohnlach „aus.itzon“ de. Reiters. Zur Be¬ 
deutung ,jagen 4 ', vgl. deutsch „auf den Anstand gehen"; ebenso den 
hergerichteten „Ansitz" und „Hochsitz" dos Jägers. Arab. „eubstitlt 
aliquo loco" und assiduus fuit" orglbt eine gute Bezeichnung dieser „an¬ 
sässigen", „Gewerbclleissigcu" bzw. „-beflissenen"; die Bedeutung mmtitus 
fuit (Kamus) ist mit dom Sprichwort von dor Punica fidet zu vergleichen: 
Der Bodawi fühlt sich betrogen, sobald er nur die Stadt betritt. 

2) Dio Vokalisieruug Qolvixtg für •l'ThilJcfiim (wie Moytu der Vulgata 
— Mmvaije LXX — fUr Möilh dos MT.) gehört tu den Ältesten Zeug¬ 
nissen aikenasischor Aussprache. Lat. Punic-ut wie tuffeUs für iofit-im. 

3) Vgl. dazu Sbtuk, a. a. 0., S. 325 über das bei der Schreibung 
des Ägyptischen Ausdrucks /'h^.io-Ländcr verwendete Determinativ „Flach- 
land" : „Die Ihß.w werden demnach die in den Ebenen ansüssige, 
Ackerbau treibende Bevölkerung zum Unterschied von den in Gebirgen 
und in der Wüste hausenden Nomaden gewesen sein." 

4) Nebenbei möchte ich zu der viclumstrittoncn Deutung von keil- 
schnfllich ßabiri, Ägypt. •prj.w — DnoJ bemerken, daß dieselben 
NomadenstÄmme, die die Wüste verlassen und sich den angrenzenden 
Kulturstaaten als Söldner und Grenzwächter angeschlossen hatten, von 
d.csen offiziell sowohl foccUrati (D'ian) wio tma* „Überläufer" genannt 
werden konnten, bzw. sich selbst - mit einem „Geusen“namen - ebenso- 1 
wohl „Banditen" wie „Überläufer" genannt haben mögen. Das eine schließt 
das andere nicht aus. 

5) Einleitung L d. Stud. d. arab. Sprache, S. 19. 

C) Der Mythos bei den Hebräern, Leipzig 1876, S. 67, i. 
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Stadtbewohner von semitischen Stämmen des Binnenlandes 
bezeichnet worden sein könnten. Somit müssen die Städte 
der syrischen Küste, seit der Name Fnh.xc in den ägyptischen 
Schriftdenkmälern nachweisbar ist, d. h. aber seit dem Alten 
Reich 1 ), niedrigst gerechnet seit der Mitte des 3. Jahrtausends 
v. Chr. eine sem i tisch sprechende Bevölkerung oder doch 
wenigstens eine semitische Oberschicht gehabt haben. In 
allen drei von Aütran p. 58 f. 1 ) unterschiedenen Kulturperioden 
der phönikischen Küstensiedlungen (3000—2500, 2500/2300— 
1200 /1000, 1000 bis heute) hat somit in diesen Städten eine 
semitische Umgangssprache geherrscht Die von Herodot 1,1 
und VII, 89; Strabon 766 und Pompeius Trogus*) berichtete Ein¬ 
wanderung der Phöniker von der Küste des „Roten Meeres“ — 
d. h. des persischen Golfs — bzw. des „Assyrium Stagnum“ — 
auf die Wilhelm Dörpfeld 4 ) so viel Gewicht legt, müßte 
daher so früh stattgefunden haben (um 8000 v. Chr. wenn 
nicht noch früher), daß sie mit der nach Dörpfeld’s Annahme 
„als phönikische Kunst des 2. Jahrtausends fertig ins Mittel¬ 
meergebiet gekommenen mykenischen Kunst“ zeitlich in gar 
keinen Zusammenhang gebracht werden könnte. Sethe hat 
(S. 826 f.) — nach A. Ermax’s Vorgang (327, *) — sehr ein¬ 
leuchtend vermutet, daß das im Ägyptischen des alten Reichs 
vorkommende Wort fnh „Tischler“, „Zimmermann“, Schiffs- 
baucr“ mit dem Ethnikon der Fnh.to zusammenhängt: „Es 
wäre denkbar, daß der Volksname der Fnh.tc , der ja der 
gleichen Zeit etwa angehören muß, ursprünglich mit diesem 
Worte, das nuf im alten Reiche vorzukoramen scheint, zu¬ 
sammengehangen habe. Da die Ägypter ihr bestes Bau- und 
Nutzholz, das Zedernholz, durch die Phönizier vom Libanon 
bezogen und im Bau der Seeschiffe ganz von den Phöniziern 
abhängig gewesen zu sein scheinen, so würde eine Bezeich¬ 
nung derselben als Tischler oder Zimmerleute in ihrem Munde 
nicht unangebracht gewesen sein“. 

1) Aeg. Zeitochr. 45, 140; Sbihe, a. a.0., 308,4; rgL den Nach¬ 
trag S. 332. 2) Nach P. Hcocis Vixckkt, Canaan d’apr&s 

r&ploration r^cente, Paria 1914. 8) Justin, XVIII, 8,s. 

4) Homer« Odyssee, München 1925, I, S. 318. 
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Das Verhältnis wird dasselbe gewesen sein, wie bei der 
Benennung „wi aestri Comacini “ für die berühmten, weithin 
berufenen lombardischen Bauleute der frühromanischen Periode 
oder bei dem neugriechischen Wort ilßavi für die wandernden 
„Hufschmiede“ dieser Herkunft 1 ). Die „Phöniker“ der Wald¬ 
gebiete der syrischen Küste 2 ) kamen als Wanderhandwerker 
und Bauleute —- wie zum Tempelbau Salomonis — auch so 
häufig nach dem ältesten Ägypten, daß man „Phöniker“ 
geradezu im Sinn von. „Tischler“, „Zimmerer“ gebrauchte»), 
sowie die Griechen QoCvixsg als „Rotfärber“ verstanden zu 
haben scheinen 4 ). Im Mittleren und Neuem Reich mit dem 
Aufblühen eines einheimischen Holzgewerbes verschwindet der 
Ausdruck naturgemäß. Die ausgedehnte Verwendung des 
Motivs der steinernen Palmbaumsäule 6 ) läßt deutlich den Zu¬ 
sammenhang der Steinarchitektur des verhältnismäßig liolz- 


1) Journal of the Gypsy Lore Soc., vol. III, p. 6,s. 

2) Vgl. M. Kinoei. wann, Rec. Trnv. XXXII, 1910 „Essay aur l’hi.tolre 
du gdnio rural en Phenide", p. 91: „Loa Phdnicicns n*ont Jamals poussd 
loin l'art do construction en pierrea... noui rerrons par contre, que 
c’dtaicnt d'excellents charpontiors, loa promiora dignea do co nom, qui 
apparaisaent dana riiiatoiro.“ 

8) Srtiui hat umgekehrt angenommen, daß dio Ägypter dom ihnon 
unverständlichen Namen dor Phöniker otymologialerond oin echt ägyp- 
tiaohoa Wort fttb.ro „Tiachlcr“ untorgclegt hätten. 

4) Srtur, a. a. 0., S. 828 und S. 806 Uber das homerische rpolvt £ — 
„purpurrot" (wie „Berliner-", Pari.erblau", „SchweinfurtcrgrUn" oder noch 
genauer - aus dem Portugieaischcn — „Indigo"(—,,Indisch"[Blau]). S.808 
bezweifelt Sbtiib mit Rocht die noch bol Bowacq, dict. dtyrn. do la langue 
Grccquo, Heidelberg 1910, S. 1082 wiedergegebone Ableitung von <poiv6e 
„blutrot" von <p6vos „Mord". Ich vermute, daß die Form tpotvöe, ebenso 
wio lat. I’oenu* auf eine frühe Palataliaieruug de« Auslauts in zurück- 
geht. Das ägyptische © b, mit dem Fnb.w geschrieben wird, kann nach 
Erman, Gramm.» § 111 etymologisch einem tö entsprechen. Umgekehrt 
i*t griechisches oa in rpotvlooa ursprünglich wahrscheinlich Wiedergabe 
von g (vgl. -loa-os fUx hettit. -ü) und da* £ in rpotv war schriftgeschicht¬ 
lich ein o, bevor es fUr die Doppelkonsonanz %a verwendet wurde. 

5) Hebr. (und natürlich auch phönik.) mB'n genannt (1 Kön. 6 usw.). 
Uber die Palmsäulc in der ägyptischen Architektur s. Th. Fischer, Die 
Dattelpalme, Erg.-Heft 64 zu Pbtbrmakx’s Mitt, S. 6: Bobchardt, Die 
Pflanzcnsfiulc, S. 15. 
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armen Nillandes, — das seine Dattelpalmen der Früchte wegen 
sorgfältig schonte —, mit der Holzbauweise Arabiens und 
Syriens erkennen, die in ausgedehntem Maß das Holz des von 
den Griechen nach den Phönikern benannten Palmbaumes 1 ) 
verarbeitete*). Auch zum Schiffbau ist Palmholz, z. B. das 
der Dattelpalme von el He§r verwendet worden*). Im indischen 
Ozean, von dessen Küste die Phöniker nach eigener Angabe 
in ihre späteren Wohnsitze eingewandert sein wollten, fuhren 
noch in geschichtlicher Zeit arabische Schiffe aus Planken 
von Kokospalmenholz, mit Holznfigeln verdübelt und mit 
Tauen aus Kokosnußfasern 4 ) zusaromengehalten. Auf 
diese Verfestigung der Schiffe mit einem vxöfana bzw. einem 
Sprengwerk von Tauen, die sich auch bei den ägyptischen 
Schiffen angewandt findet, hat Sethe S. 827 mit Recht die 
Schreibung von Fnh.xo (im Sinn vön „Schiffszimraerleute“) 
mit dem Dentzeichen des Strickes bzw. des Seilknotens 
J bezogen. 

Die Tatsache, daß der Ägypter des A. R.’s seine Zimmer- 
leute und Schiffsbauer schlechthin als „Phöniker“ (fnfy.tv) 
bezeichnete und seine Seeschiffe nach der Stadt Byblos [Oebal, 
Gublu ) kbn. t nannte 4 ) — genau wie der Grieche das phö- 

1) Dus Verhältnis iat genau wie beim „Apfeltinenbaum" (Apfel von 
Sina ow chineaiacher Apfel), „Pfirsicbbaum* 4 (m. Pertica), Pcraaiabaum, 
„Quittenbaum" (kydonlecher Baum) u. dgl. Daß daa arabiache Ixdah 
„Dattel" in der von Bommel. Grundriß 88, vermuteten, beatenfalla »eibat 
fllr die uralte akkadiache Scbriftapracbe prähistorischen Form *banah 
griechiachem tpolni zugrunde liegen sollte, ist schwer denkbar. Die Tat* 
aache, daß die Palme beute an der phönikiacben KUate kaum mehr au- 
zutreffen iat, wird sich eben aus dem Übermäßigen Verbrauch dieses 
Holzes zu gewerblichen Zwecken erklären. 

2) E. Jenninos*Brami.et (engl. Gouverneur des Sioaigebiets) im PEF., 
QST. 1912, p. 67 Uber die Bauten in der Wüatc „all tbe wood used 
aa lintela came from palm treea". Ricb. Bcbtox, Gold Minea of Midian, 
London 1878, p. 187 Uber die Laubhütten ( uahath) von Midian: „Many 
are fronted with rüde porches, the pillars of which are palm-trunka“. 

8) Jacob, Altarab. Beduinenleben, Berlin 1897. S. 229. 

4) Solche Taue aus Palmfasern hießen khulub (Jacob, a. a. 0., S. 154). 

6) Sethb, a. a. 0., S. 327, i; Ae. Z., 45,7 ff. Auch der Name der ein¬ 
heimischen Nilbarke ntfkt.t bzw. /fc(;-Scbiff scheint ein semitisches Wort 
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nikische schnellsegelnde Segelschiff yavXog 1 ) (= ^aMJu-Schiff) 
hieß*) —, genügt zur Widerlegung der ganz unbegründeten 
Unterschätzung des Alters und der Bedeutung der nautischen 
Technik der Phöniker bei dem neuesten Geschichtsschreiber 
des antiken Schiffsbaues 3 ). 

zu sein, denn Herodot II, 96 beschreibt die Art, wie die Ägypter ihre 
„Schiffe, darauf sie ihre Lasten fahren, aus einem Dorn bauen, der so 
ähnlich aussieht wie der Lotos von Kyrene“ (Zyzyphos Lotos oder nbk). 
„Auch der Mast ist aus diesem Dorn.“ Somit ist milct. t zu hebr. m'äukaÄ 
„Dorngeflecht“, ick „Dorn“ zu stellen. 

1) Herodot 8,136; 6, 17; 8, 94; VIII, 38 Heaych. „xai tä (poivixixic 
itloIayaQXoi xaloCvta»“;Epichann.b. Athen. 820 c. ,yavXoiat tv cpoivivixols*. 

2) Actrax, p. 2, s. Das ist um so wichtiger, als Brlocu, Dio Phöniker 
am ägliischen Meer, Rhein. Mus. 1894, XLIX darauf hingewicscn hat, 
daß die Griechen ihre eigenen nautischen Ausdrücke nioht von den 
Phönikcrn entlehnt haben. 

8) Ado. Küster, Schiffahrt und Handelsverkehr des östlichen Mittcl- 
m ec res im 8. und 2. Jahrtausend v. Chr., Beih. «. Alt. Orient, Heft 1, 
Leipzig 1924, S. 7. Dio kurzsichtige Anzweiflung der Mittelmeerfahrten 
Sargons des Alton konnte nur deshalb im Jahr 1924 noch gedruckt er¬ 
scheinen, well E. Forrhr’s 1921 vollendete ausgezeichnete Arbeit Uber 
die Feldzüge Sargon’s L von Assur und dio Eroberung yon Kaptara (■» 
Kaftor ) durch widrige Umstände bis heute noch nicht erscheinen konnte. 
Auf dio Art, wie bei Köster, S. 88, i der von Joxdkt entdeckte altägyp- 
tisebe Riosenhafen vor der Pharosinsel bei Alexandria ohne Begründung 
in dio „hellenistische“ Zeit herabgedrückt wird — unter Berufung auf 
das Buch von Joedbt, dor gerade das Gegenteil behauptet — werde ich 
demnächst in der „Klio" bezw. im Journal Asiatique zurilckkommon. 
Vgl. einstweilen ZDMG. 78 (1924), S. LXV. 



Vom Gestaltwandel des rgvedischen Dichtstils. 

Von 

Walther Wüst. 

Vorbemerkung. „Zeit ist Schicksal, ein unentrinnbares 
Schicksal“, deutet Fritz Strich in seinem jüngst erschienenen 
Stefan-George-Aufsatz und schafft damit jenes Sinn-Zeichen, 
unter dem die folgenden, auf dem diesjährigen Erlanger Philo¬ 
logentag vorgetragenen Ausführungen gerne gelesen wären. 
Denn die Zeit ist es allerdings und ihre Voraussetzungen, unter 
denen die ältesten, indischen Sänger den Rgveda so geschaffen 
haben, wie er uns nun vorliegt, und die Zeit ist es nicht minder, 
kraft deren Eigenmächtigkeit wir in der Gegenwart zu eben 
diesem ljgveda in einem eindeutig bestimmten Verhältnis stehen. 
K. F. Geldxer’s Übersetzungsband veranschaulicht diese Wand¬ 
lung zum Vertrauteren, Künstlerischen am klarsten, am ge¬ 
schlossensten. Eine darüber noch hinaus liegende Möglichkeit 
an Betrachtungsweise, nämlich an stilistischer, zu umschreiben 
war die Absicht Auch sie nur ein Sektor, ein Ausschnitt aus 
dem Kreis der Gegenstände, auch sie nur eine Wirkung jenes 
Gesetzes der Zeit 

Thema. Wie man den Rgveda, das vorderhand immer noch 
älteste Denkmal der großen indogermanischen Sprachgemein¬ 
schaft, deute und übertrage, darauf haben bestimmend, wenn man 
von den notwendigerweise unzulänglichen Anfängen seiner Erfor¬ 
schung absieht, zwei kraftvoll geschlossene Gruppen eingewirkt: 
eine erste, die sich dem Namen Rudolf Roth’s verbündete und 
andere wie Bbnfey, Gbassma*-?.-, Kaegi, den frühen Geldner 
in sich begriff, und eine zweite, die mit dem Erscheinen der 
„Vedischen Studien“ im Jahre 1889 programmatisch hervor¬ 
tritt, die Pischel’s, Geldxeb's, Sieg’s. 
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Was beide Richtungen vom Rgveda in seiner gesamten 
Sprach- und Kulturerscheinung gehalten und gedacht haben, 
ist zu sehr Allgemeingut in der Geschichte unserer Wissen¬ 
schaft, als daß ich mich erneut mit einer dürren Aufzählung 
der Verschiedenheiten, der nur allzu großen Verschiedenheiten 
und der sehr wenigen Gemeinsamkeiten zu befassen brauchte. 
Hat doch der Kampf um die beiden zusammenfassenden Streit¬ 
rufe, „der Rgveda, ein Denkmal vor den Toren Indiens“ der 
eine, der andere aber, hell und blitzend: „Indien — und damit 
allerdings auch der Rgveda — den Indern!“ Jahre lang Herz 
und Hirn der Beteiligten bewegt, nur noch verwickelter zumal 
geworden durch das Eingreifen großer Außenseiter, Alfred 
Ludwiq’s und Abp.l Bergaione's. Oldenberg’s „Vedaforschung“ 
hebt dann erneut, 1905, freilich mit einer bis ins Letzte ver¬ 
feinerten Sachlichkeit und der ruhigen Weisheit seines Wissens, 
die wir nun so schmerzlich vermissen, die trennenden Punkte 
hervor und Gbldnbb’s „Rgveda in Auswahl“ zeigt darnach, 
inwieweit man auf der anderen Seite, bei aller Kühnheit, allem 
frisch wagenden Schwung des Meinens zurückzustecken gelernt 
hat. Aber es will trotzdem zu keiner rechten Einigung der 
Geister kommen. Und fast vernimmt man <lie Stimme ent¬ 
sagenden Sichbescheidens, wenn Alfred Hillebrandt, wieder 
einige Jahre später, von dem Rgveda als einem Denkmal „sui 
juris“ spricht, das man weder nach vorne, an Sprach- und 
Kulturgepflogenheiten der klassischen Literatur nnd Kommen¬ 
tarien, noch nach rückwärts, an die eines nebelhaften indo¬ 
germanisch-arischen Urzustandes anknüpfen könne, das man 
vielmehr am besten aus sich selbst heraus verstehe und deute 
Und einer der fleißigsten und gründlichsten Durchforscher des 
uralten Buchgutes, E. Arnold, hat schon geraume Zeit vor 
Hillebrandt solche Meinung nicht nur ausgesprochen, sondern 
durch seine ganze Darstellung der vedischen Metrik hin fest- 
gehalten, daß man die 1028 Hymnen erklären müsse „from 
within“, „Von ihnen selbst aus.“ 

Klärlich ist in diesen Zeugnissen schon vorausgefühlt, was 
tatsächlich den beiden großen Grundauffassungen, von hüben 
wie drüben, gebricht. 
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Denn immer wieder schenken dergestalt nns Nachfahrenden 
Höhen wissenschaftlicher Forschung unvergleichlichen Fern¬ 
blick in tiefe Gelände, und der Weg ins Indogermanische auf 
der einen, zum Mahäbhärata auf der anderen Seite ist in der 
Tat weit und wundervoll bunt genug, aber — Höhe und Ver¬ 
hängnis — in der verschärften Luft, die die Gipfel umwittert, 
erfahren die Ansichten und Ugeile gleichfalls wie von selbst 
eine oft bedenkliche Verschärfung. 

Und es ist hier nicht anders gewesen. Denn das zähe 
und allzu starre Verfahren überwiegend sprachwissenschaft¬ 
licher Auslegung hat ebensogut wie das allzu beflissene, aus¬ 
schließliche Hineintragen späterer Geistesinhalte in den ge¬ 
gebenen Sprachbestand den Blick verbaut für das, was der 
^gveda doch eigentlich ist und seinen Erforschern sein soll, 
das Denkmal eines, freilich noch näher zu bestimmenden lite¬ 
rarischen Stils, ein Wesen von Fleisch und Blut, welches leibt 
und lebt, atmet, fühlt, will, spricht wie irgend nur ein Mensch 
auf dieser Erde, Verkündung und Geschichte einer Seele. Und 
ein Meister, wie Oldexbero, hat ausgesprochen, „es könue 
keine größere und tiefere Aufgabe für die Indologie geben 
als das schrittweise Anderswerden der Seele, das sich hier 
vollzogen hat, aus dem Anderswerden ihrer Äußerungen her¬ 
auszulesen“. Dazu aber verhilft nur Erkenntnis des Stils. 
Denn Stil ist ja dies: aus dem Blut schwingende Seelengebärde, 
leibliche Bewegung, Ausdruck natürlicher Notwendigkeit eben¬ 
sogut wie läßlicher Kunst, letztlich aber immer Bewegung, 
Entwicklung des Lebens. In solchem Sinne sprechen wir nicht 
bloß von dem Stil eines Gedichts, eines Buches, kurzum jeder 
künstlerischen oder wissenschaftlichen Schöpfung, sondern auch 
— und mit demselben Fug — vom Lebensstil eines Menschen, 
vom Stil eines Raumes, eines Kleides. Denn Stil, das meint 
eben Ausspruch eines Schaffens, und dazu klingen Namen auf, 
wirken Mächte mit wie Zeitgeist und Erziehung, Gesellschaft 
und Person, Stand und Geschmack, Landschaft und Gottestum. 

Aber schon der tastende Versuch, die einzelnen Stücke 
dieser Stilgestalt zu bestimmen und einander zuzuordnen, ruft 
die volle Größe des Wagnisses herauf. Denn wie tief und 



164 W. Würr, Vom GeataJtwandel des rgvedischen Dichtstils 

weit verschieden ist doch diese Gesamtlage von der ähnlicher, 
literargeschichtlicher Aufrisse, etwa für den Bereich des deut¬ 
schen Schrifttums oder den jedes europäischen überhaupt. Wir 
sagen „Sturm und Drang“ oder „Expressionismus“ oder wie 
sonst auch immer, und sind sofort von den blutgenährten Schatten 
einer uns durchaus nahen, erregend gegenwärtigen Vergangen¬ 
heit umgeben nebst ihrem ganzen personengeschichtlichen, zeit¬ 
geschichtlichen, geistesgeschichtlichen Behang. 

Ganz anders auf dem Gebiet des Jtgveda, wo wir — denn 
Anfang ist er und Tor zu einer reichen Entwicklung und 
deshalb nur nach einer Seite stilistisch deutbar — wo wir, 
sage ich, die kärglichen Bruchstücke einer vollbewegten, groß¬ 
artigen Vergangenheit zusammenzuflicken Mühe haben und 
das wenige bisher Erforschte nur durch ständigen Zusammen¬ 
halt aller einschlägigen Nebengebiete, der Religion, Sprach¬ 
geschichte, verwissenschaftlichen Wissenschaft gewonnen wer¬ 
den konnte. Völlig zu schweigen von dem Namen dieses 
Stiles selbst. 

Den durch die Menge der anderen vorhin näher bestimmten 

Kräfte so zu beschwören, daß seine Gestalt sichtbar, sein Wesen 
sagbar wird, bleibt jetzt die Aufgabe. 

Nur zuin geringeren Teile im eigentlichen heiligen Indien, 
zum größeren aber in den Nordwest-Grenzlanden des heutigen 
britischen Imperiums entstanden, dort wo der Indus aus den 
Bergen herabbraust und noch weiter westlich im alten Ara- 
chosien, Teilen Afghanistans, und unter Kämpfen gegen einen 
nicht arischen unheimlich fremden Feind mit anderem Aus¬ 
sehen, anderer Sprache, anderen Geistern ward der ftgveda 
zum Götterbuch der Könige, der Helden und der priesterlichen 
Seher. „Adelsstölze Hofpoeteri“ seine Dichter, die mehr von 
ihrer „stündlichen Würde als seelischer Leidenschaft“ durch¬ 
drungen waren, die an den Herrensitzen kriegerischer Fürsten 
und Kämpen, — seltener reicher Kaufleute — heimisch, für 
die Zwecke des prunkenden Opferers, des prangenden Opfers 
vielfach bestellte Arbeit lieferten und mit rechnerischem Be¬ 
hagen ihren Lohn, bestehend in Rindern, Rossen, Gold und 
hübschen Weibern, einstrichen. Denn solches Können, solche 
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Kennerschaft war ein erlesenes, unschätzbares Gut 1 ), ein ge¬ 
heimer Besitz, der in der Familie, im vertrauten Umgang nur 
vom Vater dem Sohne mündlich weitergegeben ward, ein Ver¬ 
mächtnis der Ahnen. Galt es doch, ohne die Tabulatur zu 
verletzen und die Kegeln eines feinen, höfischen Zeremoniells, 
in feierlichem Anruf und geprägter Ladung die Majestäten 
der Götter vollzählig aus ihren himmlischen Herrlichkeiten 
oder von den Sitzen anderer Könige an das eigene Opferfeuer 
herzulocken und sie zum Trunk des berauschenden Soma auf- 
znfordern, der sie zu allerlei Gnaden willfähig machte. Oder 
in der Festversammlung, vidatha, wurden, jedenfalls des öftern 
unter dem Vorsitz kunstverständiger Fürsten, Redeturniere 
abgehalten und förmlich um die Wette gedichtet, Anlässe 
genug, wo man der höchsten Würden teilhaftig werden, aber 
ebensogut Namen und Ehre verwirken mochte. Und schon ist 
der Seelenraum bezeichnet, in dem diese Ritter und Sänger 
atmeten, stritten, dichteten, eine Geisterlandschaft, nicht un¬ 
ähnlich der der mittelalterlichen Minnedichter und späterhin 
der Meistersinger, mit gleicher zünftiger, schulmäßiger Poeterei, 
gleicher lernbarer Dichtkunst 

Aber noch weiter, noch mehr ins Einzelne reicht über die 
Jahrtausende weg solche Geistesverwandtschaft, die ohne jeden 
Zusammenhang, bei ganz andersartigen Voraussetzungen auf 
beiden Seiten, in zwei völlig verschiedenen Menschentypen für 
eine Weltstunde lang, die gleichen Gebärden und das gleiche 
Gehaben im Leben wie im Dichten gezeitigt hat, ein wunder¬ 
volles Schaustück der Natur. Fb. Gujtdolf hebt nämlich in 
seinem „Cäsar“ bei der Betrachtung des mittelalterlichen 
Cäsarbildes hervor: „Wenn die meisten Gedichte ihren jewei¬ 
ligen Ritter oder König als den ruhmreichsten, weisesten, mäch¬ 
tigsten, tapfersten, ihre Dame als die züchtigste und schönste, 
ihre Kämpfe als die wildesten und ihre Riesen als die stärksten 
anpreisen, so ist das zumeist übliche Werberede, höhere Markt¬ 
schreierei, seltener feststehendes Werturteil.“ Sogleich stellt 


1) Einen großen Teil dieser Formeln bat K. F. Gsldnbb, Ved. Stad. 
IT, 151—154 gestiftet. 
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sich die Dichtweise der Rgvedahymnen dem mit einer Stil¬ 
erscheinung zur Seite, die Max Müller z. B. seinerzeit noch 
ausschließlich religionswissenschaftlich ausmünzen wollte. Ich 
meine den sogenannte Heno- oder Kathenotheismus, diese maß¬ 
lose, in allen möglichen Superlativen sich bauschende, schwel¬ 
lende Verherrlichung oft von Göttern nur zweiten, dritten 
oder geringeren Rangs, deren Ausdrucksweise dann wie ein 
Prägestempel ohne jedes Bedenken einem anderen beliebigen 
Weiheverse wiederum aufgedrückt wurde. Und dies alles nur, 
weil es eben in dem betreffenden Augenblick zu Werbung und 
Lockung zweckmäßig erschien, den 6inen Gott — auf Kosten 
eines anderen — mit allen nur verfügbaren glitzernden Wort¬ 
zierraten und Redeprunkstücken zu behängen. 

Von einer sprachlichen Einzelerscheinung aus sind wir 
so dem Menschen und den Zwecken seines Zeitalters mitten 
in Herz und Hirn gestoßen und bedürfen neben der Aussage, 
daß wir es liier unverkennbar mit dem Stil einer rein stän¬ 
dischen, nämlich ritterlich-höfischen, zunftmäßig poetisierten 
und schulmäßig erlernbaren Dicht- und Kunstsprache zu tun 
haben, nur noch des letzten entscheidenden Namens. 

Ich nenne Einzelnes, aber umso Wichtigeres, wiederum 
bemüht, mit solchen Belegen nicht splitteriges Mosaik, sondern 
breite, schlagkräftige, für die ganze Entwicklung zeugende Bei¬ 
spiele aufzuzeigen. Zuerst „Satzvariation“ und Vergleich. 
Man kennt die erste unter den beiden syntaktischen Erschei¬ 
nungen insonderheit aus der altgermanischen Poesie (Bäowulf), 
wo — oft drei oder vier Verse weiter — durch Erneuerung 
irgend eines im Anfangsstollen stehenden Satzgliedes, des Sub¬ 
jekts, des dazugehörigen attributiven Adjektivs usf., die ganze 
Aussage in ungeheuer endlose Länge geschleppt, zerdehnt wird, 
so daß nicht selten eine neue dazwischen geratene Teilaussage 
unversehens in Schaltsatzgeltung gedrückt wird. Derlei kennt 
auch das Sanskrit. Man vergleiche nur etwa Mahäbhärata 
HI, 110 (118, Vers 32 und 33): 

„ Loma&a uväca 

VibhäiulaJcasya viprar$es tapasä bhävitätmanah 

amoghavlryasya satah Prajapatisamadyuteh 
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Srnu putro yathä jäta Ittyasrrigah pratäpavän 
mahärsya mahatejd balah sthavirahsammatah“. 

Aber diese Entwickelung reicht in den Rgveda zurück. 
Oder hat ein Vers wie der folgende (X, 140,«) nicht alle 
Zeichen der Ähnlichkeit mit dem vorherigen: 

„Rtävünam mahifam vUvadarSatam 
agnim sumnäya dadhire puro janäfr 
Srulkarnatji saprathastamam tvd gira 
daiviam manu?a yugd u . 

Nicht der Zusammenhang mit der gleichen, nur um soviel 
Raum und Zeit weiterliegenden westindogermanischen Erschei¬ 
nung ist daran das Entscheidende, obwohl das altgermanische 
Epos, zumal in seiner altenglischen Form, ähnlichen gesell¬ 
schaftlichen Untergrund hat wie die Hymnen des Rgveda — 
man denke nur an die Stellung des Skop — sondern daß 
uns hier dieselbe Übersteigerung des Tons, dieselbe fast bis 
zura Zerbersten gespannte Schwellung des Ausdrucks, wie bei 
dem Ilang zum Superlativieren, nur mit anderen Mitteln zu¬ 
stande gebracht, entgegentritt. 

Und diese Gebärde muß sich auch im Vergleich ebenso 
regen, und sie regt sich. Denn wenn vom Soma, dem vedischen 
Rauschtrank, bei seinem Tropfenfall in die Seihe feierlichfüllig 
geschildert wird, er brülle wie ein Stier, so berührt sich das 
in Klang und Stimmung aufs engste mit einem Beispiel wie 
in Daijdin’s DaSakumäracarita (1,183 nach J. Hebtel’s Über¬ 
setzung): „In diesem Augenblick aber vernahm ich zu meiner 
Freude deine Stimme, welche tief erdröhnte wie der Donner 
einer frischen Wolke“. Dem Dandin aber, der ja als einer 
der Hauptvertreter der ganz späten Kunstdichtung gilt, rechnet 
man alle galante, tändelnde, mit Schmuck über und über be¬ 
ladene Schönrede zu. Wir dürfen sie auf Grund solchen Be¬ 
legs, der nur für viele steht, billigerweise, und namentlich 
auch die gleiche Seele, woraus sie entquillt, dem Rgveda nicht 
aberkennen. 

Verstärkt, nicht mehr grundlegend erweitert werden kann 
Gewicht und Bereich dieser Nachweise durch eine ganz kurze 
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Betrachtung der „Adjektiv-Zuordnung“, die nichts als eine 
engere, knappere Fassung der mehr allgemeinen „Aussage¬ 
zuordnung“ vorstellt. Haben wir doch damit eine Erscheinung 
vor uns, die uns im klassischen Schrifttum auf Schritt und 
Tritt begegnet — es genüge auf Nalopakhyänam XVI, 20 ff. 
zu verweisen —, die aber auch im Gesamtgebiet der rgve- 
dischen Hymnen in einer derartigen Dichte gleichmäßig ver¬ 
breitet scheint, daß es schwer hält, hier nicht eine ganz be¬ 
stimmte Stilgebärde zu erblicken. Fälle wie IV, 2, 5 oder 
I, 91 ,20 aus ein paar Hunderten, veranschaulichen den Typus 
in aller nur wünschenswerten Deutlichkeit, diese oft über ganze 
Halbverse, nicht selten auch über den Gesamtpäda hin aus¬ 
geschüttete Adjektivmasse, diese breite, zerfließende Wort¬ 
trunkenheit und unersättliche Klangbesessenheit, welche blind¬ 
lings und doch auch wieder mit einer kalten Blicknüchternheit 
für wohlberechneten Pomp um einen dünnen Sachenkern diese 
Wortwälle rafft, schichtet, häuft, türmt, Reichtum, Rosse, 
Wagen, Götter und sonst beseeltes Wesen, doch zumeist das 
Dingliche, werden dergestalt mit Glanz und Klang vieler Bei¬ 
wörter überladen, bis der Vers glitzert, klirrt, gleißt, und dies 
nicht hin und wieder, sondern in einem ganz bestimmten Ver¬ 
hältnis zur Masse der Worte und Adjektiva selbst. Eine 
innere, unzerstörbare Gesetzlichkeit wird dadurch von selbst 
deutlich, deutbar. Ich habe vier Bücher, und zwar die vier 
ersten unter den zehnen, daraufhin geprüft, Bücher, die sowohl 
ihrem Umfang, als auch, wie man wohl sagen darf, ihrem Alter 
nach voneinander ganz beträchtlich verschieden sind. Sie alle 
weisen, wenn man — die einzig sachlichgenaue Berechnungs¬ 
art — die Pädazahl der einzelnen Bücher durch die Zahl 
der zugeordneten Adjektiva teilt, fast ganz gleiche Verhältnis¬ 
zahlen auf, nämlich, der Reihe nach von I—IV, 3,7; 3, s; 
3, 2 und 3, s, ein Beweis, wie bis ins Einzelne, — denn die 
Unterschiede in den Zehnteln wollen ja wenig besagen — 
solche Ausdrucksweise hineingewachsen ist, und ähnlich be¬ 
stellt ist es mit den Beziehungen zwischen Wortzahl und 
Adjektivzahl im einzelnen Magdala. Denn auch hier lassen 
sich fast gleiche Zahlen, wenn man wiederum von belanglosen 
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kleinen Schwankungen absieht, errechnen. Diese Feststellung 
kann für den hier versuchten Aufriß des vedischen Stils und 
seiner Äußerungen unmittelbar nur wenig sagen, ist aber mittel¬ 
bar um so wertvoller als eine Art mathematischer Sicherung. 
Sie gibt uns nämlich Gewähr, daß die angeführten Nachweise: 
Superlativierung, Satzvariation, Vergleich und Adjektivzuord¬ 
nung die Stücke eines ganz geschlossenen Seelenrauraes sind, 
daß wir es in ihnen nicht mit zersplitterten Entladungen einer 
einzelnen Dichterpersönlichkeit zu tun haben, die einmal nach 
außen geworfen werden und dann für immer zerbrechen, sondern 
mit den Gebärden eines großen, einheitlichen Stils. Und diesem 
Stile darf, nachdem er als ständisch, höfisch und zunftmäßig; 
bestimmt wurde, sein letzter Name nicht vorenthalten werden: 
Schwellstil. 

Aber es ist mit dieses derart genau bezcichneten Stiles 
Stücken, die überall in den Hymnen uns wie Duft einer Pflanze, 
wie Nähe eines Körpers auf die feinste sinnliche Weise fühl¬ 
bar, spürbar werden, wie mit jeglicher Stilart überhaupt. Der 
Mensch, hier der vedische Mensch in seinen obersten Gesell¬ 
schaf Uschichten, legt sie sich als eine Art Zierrat an, um sie 
in einer frischen Anwandlung, einer läßlichen Laune oder auch 
einer geheimen Notwendigkeit abzuwerfen, für immer weg¬ 
zutun oder aber sie mit neuen Köstlichkeiten weiter zu über¬ 
decken. Stets aber geht solchem Gestaltwandel, wie immer 
er auch beschaffen sei, leise, leicht, durchdringend kräftig, ein 
ebenso abgestufter Inhaltswandel voraus, ein „neuer Drang“, 
der „sich nicht nur neue Mittel der Entladung und neuen 
Raum der Wirkung, sondern auch neue Bilder der Erscheinung 
schafft“ (Gundolf, Caesar S. 132). Die Felder dieses „neuen 
Drangs“, der Acker, in welchem diese neue Saat emporkeimt, 
werden durch alle jene Lieder des Rgveda angegeben, die aus¬ 
schließlich der Betrachtung und Ergründung der Weltzusammen¬ 
hänge, der heldischen mythischen Tat, dem grausen, letzten 
Ende und fröhlichem Treiben des Volkes sonst geweiht sind, 
zu einem Teile also, wie wir mit einem fachwissenschaftlichen 
Terminus zu sagen gewohnt sind, die philosophischen, epischen 
und magischen Gedichte des Rk, zum andern die sogenannten 

Zeitaohrift d. D. M.G., Neue Folge Bd. V (Bd. 80). 12 
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„Anhangslieder“. Fortentwicklung durchaus der bisher ge¬ 
wohnten inneren Lebensform und Einbruch, nicht gewaltsame 
Sprengung, des bisherigen Denkgefüges, so daß also die Be¬ 
wegung sich im zweiten oben angegebenen Geleise vollzieht, 
zeigt sich in ihnen eine langsame, aber stetig fortdauernde, 
fernere Ausdehnung, eine neue Schwellung des alten Stilkörpers 
an, die dann schließlich zu den Denkmälern der späteren Veden, 
der Brähmana’s und frühen Upanischaden hin ausmündet. In 
die Masse des Rgveda selbst schieben sich diese Lieder neuen 
Inhalts mit etwa einem Sechstel seines Gesamtumfanges hinein, 
eine vorerst schmale Auflösung und Gärung ankündigend, die 
ja auch schon rein äußerlich durch die Vielheit der für den 
Rgveda bezeugten Dichterfamilien und Verfassernamen — ganz 
gleichgültig, ob darin die einheimische Überlieferung irrt oder 
nicht — sichtbar bedingt wird. Weg und Aufbruch stehen 
also außer allem Zweifel, uns muß es nur darum zu tun sein, 
ihnen durch einige sichere Zeugnisse genauere Richtung, Be¬ 
wegung und Farbe zuzuweisen. 

Aus der Fülle des Beispiel kräftigen darf ich, da ich eine 
ganz eingehende Behandlung für anderen Ort und andere Ge¬ 
legenheit bereithalte, das für unsere Zwecke Wichtigste her¬ 
auswählen. In erster Linie sei da, zugleich um ihrer sinnbild¬ 
lich deutenden Eindringlichkeit willen, auf die Geschichte der 
mehrgliedrigen adjektivischen Komposita verwiesen, deren 
Entwicklung ja überhaupt für den Gang der indischen Sprach- 
bewegung so sehr bezeichnend ist. Schon aus dem Mahabhärata, 
namentlich aber dem Rämäyana und insbesondere dann aus dem 
späteren und spätesten Kunstcpos, dem mahakävya, sind wir 
mit den ellenlangen Gebilden — Ausdehnungen über mehrere 
Druckzeilen hin sind keine Seltenheit — Zierschöpfungen einer 
zügellosen Einbildungskraft und Wortsucht zur Genüge ver¬ 
traut: Wir finden sie in ganz geringer Zahl — es sind kaum 
mehr als ein volles Dutzend — und außerordentlich selten und 
vereinzelt hervortretend auch schon im Rgveda, also Beispiele 
wie adabdha-vraUi-pramati „einer, der für die unverletzlichen 
Ordnungen Sorge trägt“, oder hari-manyu-säyalca , „einer, 
dessen Zorneswaffe goldgelb ist“, deutlich noch nicht mit der 


W. Wüst, Vom Gestaltwandel des rgvedischen Dichtstils 171 

schonungslosen Wucht und Sinnesfülle ausgestattet wie ähn¬ 
liche Formen des klassischen Schrifttums, allerdings noch nicht 
so sehr ausschließlich Wort- und Klangschleppen wie diese, aber 
doch bemerkenswert genug die vollere Schwellung des Sprach- 
körpers, seine prallere Aufgetriebenheit andeutend. 

Und ähnlich steht es mit der anderen, ebenfalls adjek¬ 
tivisch und substantivisch verwendeten Klasse, der der „Iden¬ 
titätskomposita“, wie ich sie zu nennen vorschlage. Auch 
hier, namentlich in der Prosa der Br&hmanas, eine ausgebreitete 
Fülle von Belegen für die üppig wuchernde Vorliebe indischen 
Fühlens und Denkens, zwei noch so weit voneinander entfernte 
Begriffe und Dinge einander gleichzusetzen kraft verzauberten 
Willens, kraft verstiegener Vorstellungsflucht, und dies wiederum 
verwurzelt im rgvedischen Hymnus. Denn sagt die Taittiri- 
yasaiphitä — ein vielberufenes Sätzchen — n ayur vai ghrtatji “ 
oder ähnlich, doch sinnenhafter der Rgveda „ayo asya sfÄßtia“, 
so wächst daraus ein gedrungeneres aya^sthü^ä zusammen. 
Aber in dieser Wirklichkeitsnähe verharrt die Entwicklung 
nun nicht, sondern schafft Äußerungen wie vätarakana, vom 
nackten Asketen gesagt, für den der Wind die Stelle des 
Leibgurts vertritt, oder vrMakeia heißen die bewaldeten Berge, 
ihre Haare sind Bäume, und mehreres der gleichen Art 
Alles in Allem auch dies, so namentlich in seinen letzten Mög¬ 
lichkeiten, wie anmutig und graziös gesehen Einzelnes auch 
wirken mag, die immer wiederkehrende starre Gebärde der 
gleichen schrankenlos sich bis in die äußersten Abgründe der 
Himmel Vorsteigenden Phantasie, des gleichen, in ungeheuer 
überquellenden Formen sich offenbarenden Schönheits- und 
Schmuck Verlangens, Grundstimmungen der indischen Seele, 
deren „Physiognomie sich dann in der Folge, wie die des 
Mannes im Greisenalter, noch weiter verschärfen konnte: vor¬ 
handen sind ihre entscheidenden Züge schon jetzt“. Olden- 
berg hat dies in seiner „Literatur des alten Indien“ für das 
Schrifttum der Upanischaden, des Buddhismus und der Folge¬ 
zeit gemeint Mit gleichem Fug gilt solches Urteil auch für 
den Stil des Ilk! 
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Bulgarien und Byzanz 
in ihren kulturellen Beziehungen 1 ). 

Von 

Alfons Margulils. 

Nicht immer sind wir in der glücklichen Lage, daß jene 
eigentümliche und kulturhistorisch bedeutsame Erscheinung des 
Übergreifens hochentwickelter Kulturen auf kulturell tiefer¬ 
stehende Völkerschaften im vollen Lichte der Geschichte sich 
vollzieht. Indiens und Irans Besiedlung durch die Indogermauen 
liegt fast völlig noch im Dunkeln, die vielfachen Kulturüber- 
schichtungen im vorderen Orient beginnen neuestens in mühe¬ 
voller Forscherarbeit geklärt zu werden, die Vorgeschichte 
Griechenlands etwa oder Italiens in eifrigen Forschungen und 
Grabungen ans Tageslicht zu treten. 

Anders dann, wenn in den schon vollendeten, ja wohl der 
Degeneration zuneigenden Kulturkreis der Mittelmeervölker 
von Norden her neue, unverbrauchte Völkerschaften ihren Ein¬ 
zug halten, so die Germanen, so die Slaven. Eine die indo¬ 
germanischen wie die semitischen Völker dieses Kreises aus¬ 
zeichnende hochausgebildete historiographische Tätigkeit hält 
die einzelnen Phasen der Siedlungsgeschichte mit hinreichender 
Genauigkeit fest, frühzeitige Übernahme der Schrift seitens 
der kulturell unterlegenen Völkerschaften läßt uns die Phasen 
der Kulturübernahme deutlich erkennen. 

Einer dieser bedeutsamen Augenblicke und seine Fort- 
wirkung soll nun in den Kreis unserer Betrachtung treten — 


1) Probevorlesung zur Erlangung der venia legendi fUr slavische 
Philologie an der Universität München. 
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Bulgarien und Byzanz in ihren kulturellen Beziehungen. Der 
Augenblick ist in der Tat bedeutungsvoll: der letzte indo¬ 
germanische Stamm ist eingetreten in jene Sphäre, die die 
Schicksalssphäre der indogermanischen Völker schlechtweg ge¬ 
nannt werden darf, insoferne mag auch in dieser Richtung die 
Abgrenzung der Epoche Altertum in unserer Geschichtsauf¬ 
fassung zu recht bestehen. 

Über die historischen Grundtatsacheu das Wichtigste 1 ). 
Von ihren ursprünglichen Sitzen aus, die sie in der Nachbar¬ 
schaft der West- und Ostslaven, etwa im heutigen Ostgalizien 
und in der westlichen Ukraine innehatten, sind die südslavischen 
Stämme in den ersten Jahrhunderten unserer Zeitrechnung über 
die Karpathenpässe südwärts gewandert, haben im 6.—7. Jahrh. 
die Donau überschritten und byzantinisches Staats- und Sprach¬ 
gebiet im Osten, lateinisch-romanisches im Westen besiedelt, 
uud sind schließlich in den folgenden Jahrhunderten weiter 
südlich noch bis in den Peloponnes vorgestoßen. 

Als Ergebnis sehen wir schließlich vom Pustertal im Westen 
bis zur westlichen Schwarzmeerküste im Osten, von der Linie 
Drau — untere Donau im Norden bis Lakonien im Süden einen 
mehr oder weniger dichten, zusammenhängenden Gürtel süd- 
slavischer Stämme, deren östlichste, die späteren Bulgaren, bis 
nahe an Konstantinopel, das leuchtende Zentrum frühmittel¬ 
alterlicher Kultur, und bis an die Mauern der wichtigen Hafen¬ 
stadt Saloniki heran siedelnd, schon aus rein geographischen 
Ursachen die ersten Kulturübernehmer der byzantinischen 
Hochkultur sein mußten. 

Byzanz, Erbe einer Kultur, deren Anfänge und frühe 
Höhepunkte uns heute noch als die schönste, leuchtendste 
Kulturblüte schlechtweg dünken, und die Slaven, fernab in 
Steppen aufgewachsen, abgeschlossen, primitiv — kein Zweifel 
wer da der gebende, wer der nehmende Teil sein mußte. 

Allerdings, die ersten zweieinhalb Jahrhunderte nach der 
Besitznahme der neuen Siedlungsgebiete, von 600 bis etwa 
850, merken wir wenig von einer Kulturübernahme größeren 


1) Vgl. Jibbcbk, Geschichte der Bulgaren. Prag 1876. 
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Stils seitens der Slaven; es fehlen uns die unmittelbaren Zeug¬ 
nisse, um Einwirkungen der byzantinischen Kultur auf die 
Slaven festzustellen, es fehlen schriftliche Aufzeichnungen — 
die Slaven haben keine Schrift, und die Lehnwörter verraten 
uns nichts Sicheres über die Zeit der Entlehnung. Allein es 
ist recht wohl glaublich, daß in diesen Jahrhunderten die süd¬ 
östlichen Slaven als Bauern und Hirten abgeschlossen lebten, 
daß diese Zeit der Gewöhnung an neuen Boden, neues Klima 
ihre Kräfte genugsam absorbierte und daß vor allem die ur¬ 
sprüngliche Siedlungsform der Slaven, die Zusammenfassung 
in kleinere Verbände, in die £upen oder Gaue, die uns bei 
den Bulgaren, später unter griechischer Verwaltung auch als 
Xcöqu, deutlicher aber wohl bei den Kroaten bezeugt ist, nicht 
der Boden für die Aufnahme einer tiefgehenden Kulturein¬ 
wirkung war. 

Aber bald, vom 7. Jahrh. ab, werden diese in geringerem 
Maße aus sich heraus staatsbildenden Slaven von den über das 
Donaudelta auf die Balkanhalbinsel hereinströmenden wolga- 
und uralflnnischen, mit den Wotjaken und Tscheremissen vor 
allem verwandten Bulgaren 1 ) in einen festen Staatsverband, 
das erste bulgarische Reich zusaramengefaßt, das zunächst die 
Dobrudscha, Mösien und das Baikaugebirge umfaßte und in 
Pröslav seine Hauptstadt hatte, das aber unter kriegsgewal¬ 
tigen Herrschern sich bald mächtig auszudehnen begann. Ge¬ 
rade aber die Expansion des Staatsgebietes läßt das neue 
Bulgarenreich umso sicherer und schneller in die Kultursphäre 
von Byzanz einrücken. Eigentümlich, wie aus verschiedenen 
Motiven heraus finnisch-ugrischer staatenbildender Drang und 
byzantinischer Kulturausbreitungsgedanke bei den passiven,' 
rein receptiven Südslaven in gleichzeitigem mächtigen Anprall 
ein dringen. 

Dieser Zusammenklang aber wird bedeutungsvoll. Der 
Beginn der Literatur und der Beginn der Staatlichkeit fördern 
sich gegenseitig, und eine in solchen welthistorischen Augen¬ 
blicken oftmals auftauchende Gestalt, der kriegsgewaltige Herr- 


1) Vgl. Sibbliüs, Die Herkunft der Finnen. Helzinski 1924, S. 41 ff. 
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scher, der neben, ja zur Stützung seiner Macht fieberhaft die 
kulturelle Grundlage seiner staatlichen Neuschöpfung legen 
will, jener Karl der Große und Friedrich II. von Staufen, 
jener Franz I. von Frankreich und Peter der Große, der viel¬ 
seitige Anreger in artibus et litteris, er fehlt, wenn auch in 
dem durch die historischen Verhältnisse natürlich bedingten 
kleineren Maßstab, doch auch hier nicht — Symeon, dessen 
Zeitalter die bulgarische Geschichtschreibung, und nicht mit 
Unrecht, das goldene nennt. 

Durch jenes Zusammentreffen aber der Ausbildung von 
Staatlichkeit und Geistigkeit, wo weltliche Macht der geistigen 
die Mittel zur Expansion reicht, geistliche Macht den Unterbau 
der weltlichen festigt, wird Bulgarien die Wiege jener eigen¬ 
tümlichen kirchenslavischeu Kultur, die dann Uber das ur¬ 
sprüngliche Staatsgebiet hinaus in Serbien, bedeutsamer noch 
in Rußland, Fuß faßt und die uns heute in jeder Äußerung 
östlichen oder südöstlichen Slaventums charakteristisch ent¬ 
gegentritt 

Mit den Literaturdokumenten, mit der Erfindung der 
slavischen Schrift beginnt der für uns erkennbare Einfluß der 
byzantinischen Kultur. Im Anfang war das Wort — das 
erste Denkmal in slavischer Sprache, in slavischer Schrift ist 
eine Übersetzung des Neuen Testaments. Zwei gelehrte grie¬ 
chische Brüder aus Saloniki, Konstantin und Methodios, haben 
es aus dem Griechischen in den Slavendialekt ihrer Heimat, 
der nordöstlichen Umgebung Salonikis, übertragen, haben es 
.aufgezeichnet in einer besonderen Schrift, der Glagolica, die 
eine Stilisierung der seit dem 8. Jahrh. in Byzanz gebräuch¬ 
lichen Minuskelkursive darstellt. Diese erste slavische Über¬ 
setzung war zunächst für Westslavien, für das großmährische 
Reich, bestimmt, wurde aber von dort durch die Gegen¬ 
wirkungen der weströmisch-deutschen Geistlichkeit bald ver¬ 
trieben und kehrte gleichsam an ihren Ausgangspunkt zurück, 
fand unter Boris und Symeon, zur Zeit höchster Machtent¬ 
faltung des ersten bulgarischen Reiches, ihre erste wahre 
JPflegestätte. 

Die erste Tat in slavischer Sprache war eine Bibelüber- 
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Setzung, haben wir gesehen. Und dieser Beginn ist doch auch 
Programm. Neben dem Neuen Testament bald auch das Alte, 
der Psalter, die ganze Literatur also durchaus religiös be¬ 
stimmt 1 ). 

Wir sehen sogleich: Die Kirche, allerdings im Mittelalter 
überhaupt fast durchwegs der Pionier in allen Kulturexpansions¬ 
bestrebungen, geht auch hier führend voran. Nicht nur die 
uns überkommenen Denkmäler, auch alle Berichte über die, 
die verloren gegangen sind, zeigen ein ungeheueres Überwiegen 
der kirchlichen Werke. Neben der Bibel der Psalter, weit¬ 
schweifige Homilien vornehmlich des Chrysostomus, die Werke 
der drei großen Kappadokier, die Dogmatik des Johannes von 
Damaskos, die Synagoge des Scholastikos, Heiligenviten, dies 
alles teilweise in bunten Zusammenstellungen, in Sborniki oder 
Izborniki. Und dabei nicht etwa aus der reichen Fülle eine 
Auswahl des Besten, vielmehr häufig genug Spuria, wie 
Lkskibn' sagt „absonderliche Früchte byzantinischer Kanzel¬ 
beredsamkeit“. 

Wie tief diese geistliche Ader der frühkirchensl a- 
vi8 ch en Literatur — ihr Name schon ist Programm — hinab¬ 
reichte, erweist deutlich die Auswahl, die aus den weltlichen 
byzantinischen Schriften getroffen wurde, etwa aus den histo¬ 
rischen. Nicht etwa die Historiker, die wirklich bedeutsame 
Leistungen vollbrachten, die anknüpften an Herodot und Thu- 
kydides, wurden übersetzt, und doch hätten sie für die Slaven 
eine besondere Bedeutung gehabt als die wichtigsten, oft ein¬ 
zigen Quellen der slavischen Siedlungsgeschichte, denken wir 
nur an des Konstantin Porphyrogennetos „De administrando 
imperio“. Vielmehr die Chroniken, von byzantinischen Mönchen 
verfaßt und von vornherein geistlichen Zwecken dienend, bilden 
denhistoriographischen Bestand derkirchenslavischen Literatur. 
Und auch hier nicht etwa der bedeutende Nikephoros, viel¬ 
mehr der breite Malalas, der ganz kompilatorische Georgios 
Monachos haben die weiteste Verbreitung gefunden, allenfalls 
noch Zonaras. 

1) Vgl. Uber die kirchenslavischc Literatur im allg. Murko, Ge» 
schichte der älteren sUdslavischen Literaturen. Leipzig 1908. 
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Audi die Apokryphen, jene Fabelerzählungen, in denen 
wuchernde Volksphantasie die scheinbaren Lücken in den hei¬ 
ligen Schriften schließen will, die Erzählungen etwa von Adam 
und Eva oder von Jesu Kindheit sind, wie wir heute wissen, 
nicht Erzeugnisse slavischen Volksgeistes, vielmehr auch sie 
Übersetzungen aus byzantinischen Originalen. Und überdies 
steht auch hinter ihnen eine religiöse Gemeinschaft, die mani- 
chäische Sekte der Bogomilen, die in Bulgarien große Bedeutung 
erlangte und die, wenn auch in heftigem Kampf mit der offi¬ 
ziellen Orthodoxie, dennoch streng, ja fanatisch religiös dachte 
und schrieb. 

Und das ändert sich auch später nicht, in der sog. mittel¬ 
bulgarischen Periode, im zweiten bulgarischen Reich der Asö- 
niden von Tirnovo vom 12. Jahrh. ab. Auch hier herrscht 
in der Literatur fast ausschließlich der Pope, herrscht umso 
nachhaltiger und uneingeschränkter, je mehr mit der Degene¬ 
ration des FUrstengeschlechtes die weltliche Macht sinkt Eher 
dürfen wir ein Abreißen der literarischen Beziehungen zu Byzanz 
und damit eine allmähliche Verschlechterung der Überlieferung 
der immer wieder kopierten Werke feststellen. 

Was will es da bedeuten, wenn die weltliche Literatur 
repräsentiert wird durch Werke wie des Pseudo-Kallisthenes 
Alexanderroman, wenn manche Erzählung vor allem orienta¬ 
lischer Herkunft, wie jenes buddhistische Märchen von Barlaam 
und Josaphat, wie etwa die Geschichte von Salomon und dem 
Kentauren, durch das Medium von Byzanz hindurch ins Kirchen- 
slavische seinen Einzug hält. Der Grundton bleibt weiterhin 
durchaus religiös. Von den wahrhaft großen weltlichen Werken 
der byzantinischen Literatur, so von der Renaissance des 11. 
und 12. Jahrh., deren Erkenntnis uns Heisenberg gelehrt hat, 
von einem Psellos, der bewußt an Plato anknüpft im Gegen¬ 
satz zum Aristotelismus der offiziellen Kirche, von der Alexias 
der Anna Konmena spüren wir keinen Hauch. Statt dessen 
repräsentiert die Naturwissenschaft der Physiologus, jene phan¬ 
tastische mittelalterliche Naturkunde, die letzten Endes, für 
jede Erscheinung eine religiös-symbolische Deutung findet. 

Ein gleichmäßig blaßes Bild, ohne helle Farben, ist es, 
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das sich hier vor unseren Augen entrollt. Die frische Kraft 
des unverbrauchten Slavenvolkes vermochte den müden Gang 
der überalterten byzantinischen Produktion nicht neu zu be¬ 
leben, ebensowenig wie drüben im Westen die deutschen Schrift¬ 
steller das Spätlatein. Aber während dort ein gutes Geschick 
uns bruchstückweise das Hildebrandslied, während besondere 
geographische Bedingungen uns in Island eine Fülle von Helden¬ 
liedern aufbewahrt haben als unwiderlegliche und unschätz¬ 
bare Zeugen reichsten epischen Schaffens in jener Frühzeit, 
verwehrt uns das Geschick hier in Bulgarien jedes Zeugnis 
solcher freier dichterischer Produktion. 

Und doch — jenes herrliche slavische Volksepos, das vom 
äußersten Südwesten, von der Herzegovina, bis zum äußersten 
Nordosten, bis nach Archangelsk, bis heute zum Teil lebt, es 
weist mit seinen Stoffen, mit seiner Art auf ein episches 
Schaffen weit in mittelalterlicher Zeit, so wie das Uber das 
Gesamtgebiet der Slavia verbreitete Volkslied, die pSsrl, uns 
eine frühe lyrische Dichtung zu bezeugen scheint. 

Aber von all dem ist schriftlich in den Jahrhunderten, 
die wir betrachten, keine Spur zu entdecken. Zu nahe war 
der Einfluß der streng asketisierenden Geistlichkeit von Byzanz, 
zu sehr der bulgarische Geistliche von dieser Askese wohl 
ergriffen, um die Aufzeichnung solchen volkstümlichen Schaffens 
zu gestatten. 

So sehen wir denn, wie die kirchenslavische Literatur in 
ihrem Beginn wie in ihrer Entwicklung durchaus und allein 
geistlichen Zwecken dient, wie der Pope wohl der einzige 
Übersetzer, Schreiber, Verbreiter ist. Zeigen uns doch auch 
alle Nachrichten über literarische Persönlichkeiten diese durch¬ 
wegs geistlichen Ständen angehörig. So neben Konstantin und 
Methodios ihre fünf Schüler und Gehilfen, zusammen die sog. 
Siebenheiligen, so die vier bedeutendsten Schriftsteller an 
Symeons Hof, vorab Johannes der Exarch. 

Die kirchenslavische Literatur ist, das müssen wir fest¬ 
kalten, eine Literatur der Geistlichkeit, verständlich sonst wohl 
überhaupt nur noch dem Hofe und dem Adel, vom Volke, das 
in dumpfem Unwissen hinbrüten mochte, bei der Verkündung 
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in den Kirchen wohl verständnislos hingenommen, gewiß nur 
zu sehr geeignet, eine Kluft zwischen Oberschicht und Unter¬ 
schicht aufzureißen, die sich mehr und mehr vergrößern mußte 
und die schließlich auch politisch sich auswirken mußte in der 
Schwächung der Staatskraft. 

Als dann der Sturz der Staaten unter dem Osmanen- 
einbruch erfolgt, da erstarrt in Bulgarien gleicherweise wie 
in Byzanz das literarische Schaffen, in Bulgarien noch stärker, 
weil die rein receptive Kultur mit dem völligen Abreißen der 
Fäden, die zur Mutterkultur hinüberführten, in trostlose Ver¬ 
kümmerung notwendigerweise sinken mußte, während in Byzanz 
die uralte Tradition zunächst kräftiger weiterwirkte und der 
griechische Klerus der Pforte gegenüber bis in die neueste 
Zeit hinein eine kluge und anschmiegsame Politik betrieb. 

Kaum wesentlich anders wird das Bild, wenn wir uns 
einem andoren wichtigen Zweig bulgarischer Kultur zuwendon, 
der K u n 81. Ja gerade die Kunst spricht auf den ersten 
Blick am eindringlichsten für den Einfluß byzantinischer Kunst, 
der Kreuzkuppelbau der Kirchen ist gerade das, was dem west¬ 
europäischen Betrachter am ersten und fühlbarsten jenen 
anderen, eben östlich-byzantinischen Geist der bulgarischen 
Kultur vor Augen führt. Mögen nun diese Architekturtypen, 
wie Stjizygow8ki und seine Schule 1 ) annehmen, aus dem Osten 
nach Byzanz gekommen sein, mögen sie nach der Meinung 
anderer Kunsthistoriker in ihren Grundlagen indigen-byzan- 
tinischer Herkunft sein, uns berührt diese Frage kaum, denn 
daß die bulgarische Architekturform von Byzanz ausgegangen 
ist, ja daß die byzantinische Bauweise eine Modifikation bei 
ihrem Einzug in Bulgarien überhaupt nicht erlitten hat, steht 
für uns außer Frage. Insofern eben spricht die Kunst stärker 
noch für den überwältigenden Kultureinfluß von Byzanz als 
die Literatur, weil hier nicht wie dort, das Gewand wenig¬ 
stens, die Sprache, der beeinflußten Zone entstammt, weil hier 
Bau und Material in Byzanz wie in Bulgarien übereinstimmend 
die gleichen sind. 

1) Vgl. Stbzvgowski. KIcinaaicn. Leipzig 1903 pass.; Die Baukunst 
der Armenier und Europa. Wien 1918. 
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Daß die kulturell niedrigstehenden Slaven, die ja überall 
nicht nur im Südosten, sondern ganz ebenso im Nordosten, in 
Rußland, oder im Westen und im Südwesten in der Baukunst 
von den kulturell überlegenen Nachbarn abhängig sind, keine 
eigene Bauweise hervorbringen konnten, nimmt nicht Wunder. 
Daß aber auch bei den unruhigen Stämmen der Wolgabulgaren 
eine eigentliche Kunstbetätigung nicht zu merken ist, wird 
gerade mit ihrem Wanderdrang Zusammenhängen. 

Immerhin hat kürzlich Filov 1 ) auf das eigenartige Relief 
von Madara bei Sumen aufmerksam gemacht, das keinesfalls 
byzantinisch ist, das irgend orientalische Anklänge verspüren 
läßt, nach Filov am ehesten den sassanidischen Felsenreliefs 
in Persien verwandt. Angesichts der Lage Sumens, in Mösien, 
am Nordabhang des Balkangebirges, wäre das nicht so un¬ 
wahrscheinlich. Zweifellos wird sich hier, gegen die Nord¬ 
wehr des byzantinischen Reiches zu, der Einfluß byzantini¬ 
scher Kunst in abgeschwächtem Maß und spät Bahn gebrochen 
haben, war hier für die Anfänge einer selbständigen bulgari¬ 
schen Kunst eher Raum. 

Anders mußte das in Westbulgarien, in Mazedonien sein, 
das nach Osten zu, gegen Saloniki, ja gegen Konstantinopel 
selbst, breit den Kultureinflüssen dieser alten Zentren offen 
stand. Seit unter den ersten SiSmaniden und unter Samuel, 
im 10. Jahrh., hier ein Kulturleben uns bezeugt und «um 
Teil in seinen Überresten erkennbar ist, ist es byzantinisch, 
d. h. also auf dem uralten griechisch-byzantinischen Kultur¬ 
boden ist die Kontinuität der Kulturentwicklung durch die 
bulgarisch-slavische Einwanderung und Reichsgründung nicht 
unterbrochen. 

Und was für die Baukunst gilt, gilt nun uneingeschränkt 
auch für die Malerei. Von Byzanz her kam die Ikonographie, 
kam die Teraperatechnik der Wandmalereien und soweit wir 
überhaupt von einer eigentümlich bulgarischen Entwicklung 
der Malerei sprechen dürfen, wandelt sie in gleichen Bahnen 
wie die byzantinische. 


1) Die altbulgarische Kunst. Bern 1919, S. 4 ff. 
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In der Bildhauerkunst also, jenem Kunstzweig, der in 
Byzanz eine weniger ausgedehnte Rolle gespielt hat, in jenem 
Relief von Madara hätten wir fast den einzigen kulturellen 
Niederschlag jener finnischen Bulgaren vor uns, deren Macht 
Byzanz erzittern ließ, deren Einfluß aber sonst restlos fast 
verschwunden ist bei ihrem Aufgehen in den unterworfenen 
Slavenstämmen, bei ihrem Eintauchen in die überalterte Hoch¬ 
kultur von Byzanz. Denn selbst in der Sprache der Bulgaro- 
slaven künden uns kaum mehr als der Name des Volkes, 
Bidgari, und als 11 bis 12 Lehnwörter in der bulgarisch- 
slavischen Sprache 1 ) von den einst mächtigen Staatsgründern. 

Literatur und Kunst waren es, die als die deutlichsten 
Zeugen für die Kulturbeziehungen zwischen Bulgarien und 
Byzanz angerufen werden durften. Andere Zeugnisse dieser 
Beziehungen sind uns doch nur mittolbar kenntlich, in den 
Lehnwörtern, in den Fremdwörtern. Lassen sich diese 
in Kategorien zusammenfassen, so müssen diese Kategorien 
doch irgend auch die Einflußsphären der einen Kultur auf die 
andere schildern. 

Daß die Zahl allgemeiner kirchlicher Begriffe oder höherer 
weltlicher Vorstellungen, die in den altbulgarischen, den kir- 
chenslavischen Schriften mit griechischen Lehnwörtern wieder¬ 
gegeben werden, eine außerordentlich hohe ist, das ist, an¬ 
gesichts des primitiven Sprachzustandes des Bulgarischen, in 
das die zum Teil doch sehr komplizierten Inhalte der helle¬ 
nistischen und byzantinischen Schriften zu übertragen waren, 
nur zu begreiflich 8 ), ergibt sich aus der erwähnten Gestaltung 
der kirchenslavischen Literatur Überhaupt von selbst. 

Eher mag es verwundern, daß wir wenig griechische 
Fremdwörter für Ausdrücke des Staats- und Heerwesens im 
Bulgarischen finden. Wir dürfen deshalb annehmen, daß in 
jenen Jahrhunderten niedergehenden Kriegsruhms von Byzanz, 
abbröckelnder Festigkeit seines Staatsgefüges in dieser Rich¬ 
tung ein Einfluß nicht mehr ausgeübt werden mochte. Das 

1) Vgl. ML4DBN0V, Revue de* dtudes slaves 1 (1921) S. 38ff. 

2) Zusammenstellungen bei Vasmbb, Izv&tija otdölenija russkago 
jasyka .. Imp. Ak. Nauk. 12, 2 (1907), S. 197-289. 
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könnte wundernehmen, wenn es sich ausschließlich um die in 
der Kriegskunst und mehr noch im Ausbau der Staatlichkeit 
wenig fortgeschrittenen Slaven handelte, wird uns aber viel 
eher verständlich, wenn wir daran denken, daß es gerade das 
Herrenvolk der finnisch-bulgarischen StÄmme ist, das den Bau 
der Staats- und Heeresorganisation festgefügt und machtvoll 
Uber den unterworfenen Slavenstämmen gründet. Und ihrer 
jungen Kraft gegenüber mußte die altersmorsche Organisation 
von Byzanz leichtlich ins Hintertreffen kommen. 

Gerade im Gegenteil merken wir nun sogar das Ein¬ 
dringen bulgarischer Wörter aus dieser Sphäre in das Grie¬ 
chische, die von den bulgarischen Eroberern mit neuer Kraft 
und neuem Leben erfüllten, zu anfangs sicherlich unfesten 
slavischen Begriffe finden wir in Fremdwörtern des Mittel- 
gTiechischen. So der fotkws, der slavische Zupam , Gau¬ 
häuptling, so das alte Kompositum des vojevoda, Heerführers 
als ßoißdtag so der König, der kraV als x Q äX ve . Allein sie 
alle bleiben doch im Gebrauch vereinzelt, Fremdausdrücke 
vielmehr als wahre Lehnwörter, mitunter nur in Historikern 
für die betreffenden slavischen Begriffe belegt, die geschildert 
werden sollen. 


® eb ! Ct allerdin S s steht dagegen wiederum gänzlich 
der Einflußsphäre von Byzanz offen, und es ist es gerade, das 
uns tiefgehende Einblicke in das kulturelle Verhältnis von 
Bulgarien,und Byzanz, eröffnet: das Gebiet des Hoflebens, 
der Titel, des Zeremoniells. 


Von frühen Zeiten an war die Reglementierung des Hof¬ 
dienstes in Konstantinopel in feste Bahnen gelenkt, das Zere- 
momell bis in die letzten Einzelheiten verfeinert und ausgebaut 
worden. Und wenn heute Byzantinismus, und gewiß mitün- 
“f. 1 ’. e '“ e " “ blen Beikl “ff hat, so verdankt es ihn nicht 

der U- 'l » egn f d r r a " fS äUSmte « etriebenen Ausbildung 
Etikette, an der Jahrhunderte gearbeitet haben, und die 
umso nervöser, umso diffiziler behandelt und beachtet wird, 
als die wahre Macht auf den Schlachtfeldern gegen Araber 
"“ . ' aTe ”’ Westmächte und Türken zu schwinden 

beginnt. Es ist doch so, daß dann, wenn der Inhalt der 
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Machtfülle schwindet, die Embleme der Machtvollkommenheit 
mit ängstlicher Hand gehütet, ja erhöht werden. Unwillkür¬ 
lich mag unser Blick hinübergleiten zum kaiserlichen Rom, 
zum späten Kirchenstaat. 

Und wiederum ist es ein Zeichen, wie schnell die Krank¬ 
heit des dem Ende zuneigenden Byzanz im jugendlichen Körper 
Bulgariens Wurzeln gefaßt hat, wenn wir sehen, daß schon 
Symeon in durchaus byzantinischer Weise als Zar der Bul¬ 
garen und Selbstbeherrscher der Griechen sich bezeichnet 
oder wenn der Erzbischof zum Patriarchen erhoben wird. 
Allein die Byzantinisierung des Hoflcbens konnte in der kurzen 
Dauer der Symeon’scken Epoche nicht voll sich ausleben. 

Wohl aber unter den Asfcniden wird der Einfluß von 
Byzanz immer stärker, eigentlich doch nur am Hof, bei den 
Boljaren, und bei der Geistlichkeit, und in beiden Fällen steht 
auch hier charaktcristischerweise der Prunk des Zeremoniells 
im umgekehrten Verhältnis zu der Machtfülle der Herrschaft. 
Viel mögen dazu auch mannigfache verwandtschaftliche Be¬ 
ziehungen zum Byzantiner Hof beigetragen haben. 

Der Titel cisan blieb erhalten, wie ihn schon Symeon 
geführt hatte, und die Selbsttitulierung des Herrschers lautete 
carstvo mi gleich wie das byzantinische i) ßaotktCu gov, und 
parallel dem serbischen Kratfevstvo mi der Nemanjiden. Und 
der große Titel Kalojans um 1200 „v Christa hoga blagovZmyj 
car x samodrzzcc vslm Bhgarom i gnkom “ stimmt fast Wort 
für Wort zum byzantinischen iv XQ l<St( P t( ? ßu<nUvs 

xal afaoxQuxcoQ. 

Und so ist diadima und skiptro geradezu entlehnt, und 
wenn wir auch ein altes slavisches, etymologisch dunkles bagm 
kennen, und das Purpurgewand als bagnrbnica uns schon im 
Cod. Suprasliensis (7, 2 ) um 1000 begegnet, so sehen wir auch 
hier den tiefen Einfluß von Byzanz in einer hybriden Bildung 
wie porfyrorodnyj, dem Titel des Kronprinzen gleich dem *op- 
tpvQoyfovtjtos in Konstantinopel, und erst später, im Eussisch- 
Kirchenslavischen, finden wir den bagrjanorodnyjb. 

Und so auch unter den Boljaren, deren erster despoH, 
seine Gattin despotica oder gar ohne slavisches Suffix ganz 
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byzantinisch despina heißt, dem ein sevastokratorb folgt, dem 
ein logoteH, ein protovestian, protosevasti zur Seite steht, oder 
ein velxkyjb pritnihjurb , die Übertragung eines piyccg XQip- 
pixrjQios. 

Welch ungeheure Kluft mußte diese Byzantinisierung der 
Kirche und des Hofes von den einfachen, völlig in Umbildung 
dahinlebenden Bauern, die doch sonst durchwegs die Bevölke¬ 
rung bildeten, trennen! Wie ist doch hier geradezu der Nähr¬ 
boden geschaffen, für die Zerklüftung des Staates, der auch 
in der Tat mit äußerster Leichtigkeit dem ersten türkischen 
Anprall zum Opfer fällt. 

Aber wir dürfen nicht verkennen, daß es sich hier doch 
nicht um rein kulturelle Beziehungen handelt. Mit all diesen 
Titeln und Würden, vor allem mit denen des Kaisers, war 
doch auch ein Streben, ein Anspruch verbunden. Seit Symeon 
und immer wieder erneut, unter Samuel, unter den Ashniden, 
strebten die Bulgaren nach der Herrschaft von Byzanz. Und 
deutlich wird das insbesondere auch bei jenem Herrscher, der 
diesem Traum unter allen südslavischeu Fürsten wohl am 
nächsten gekommen war, beim serbischen Kaiser Stephan DuSan. 

Kulturell allerdings saugte sich Byzanz polypenartig in 
Bulgarien fest, durchflutete es die verschiedensten Seiten seines 
Kulturlebens. Politisch konnten aber auch etwa die Erobe¬ 
rungen eines Basilios II. eine dauernde Herrschaft nicht mehr 
bringen, immer wieder entsank dem entnervten, ermüdeten 
Arm das Schwert. Byzanz’ Sieg mußte immer ein kultureller 
bleiben — aber auch Bulgarien blieb der politisch-militärische 
Sieg von Dauer verwehrt, nicht immer durch Niederlagen in 
offenem Kampf, öfters, wie im Falle Symeons, durch das tra¬ 
gische Geschick des degenerierten Erben. 

Auch in den Fremd- und Lehnwörtern müssen wir ein 
ungeheueres Überwiegen des byzantinischen Einflusses auf Bul¬ 
garien feststellen, eines Einflusses, der doch wesentlich von 
Oberschicht zu Oberschicht ging, der eine fiebrige Spitzen¬ 
kultur allein zu wecken imstande war, und der das Volk im 
dumpfen Unwissen hinbrüten ließ. Ganz anders also als etwa 
in Westslavien, bei den Cechen und vor allem bei den Polen, 
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wo die Berührungen mit dem deutschen Element gerade von 
Volk zu Volk gehen, wo es Sprachgut der unteren Schichten 
ist, das entlehnt wird und das die polnische Sprache im 15. Jahrh. 
vor allem stark durchsetzt, wie es uns Brückner 1 ) zeigt, 
während das öechische und lateinische, das italienische und 
französische Sprachgut, vergleichbar unseren bulgarisch-byzan¬ 
tinischen Verhältnissen, auf literarischem Weg Eingang ins 
Polnische finden. 

Dennoch aber hat dieser deutsch-polnische Sachverhalt 
eine Parallele in den byzantinisch-bulgarischen Tatsachen, und 
zwar gerade dort, wo wir im Griechischen Entlehnungen aus 
dem Bulgarischen feststellen dürfen. Diese gehen nun tat¬ 
sächlich auch wiederum von Unterschicht zu Unterschicht 

In den Zusammenstellungen der slavischen Entlehnungen 
im Griechischen, die uns Triandaphyi.ledis 2 ) fürs Mittelalter, 
Güstav Meyer 8 ) für die Neuzeit gegeben haben, sehen wir 
doch ein im wesentlichen einheitliches Gebiet die gesamten 
Entlehnungen umfassen: der Mensch mit seinen Bedürfnissen, 
seinen Krankheiten, die Tierwelt, Ackerbau und Viehzucht, 
Haus und Hof, Geräte und Gefäße finden wir hier zumeist 
vertreten, teils Uber das Gesamtgebiet des Griechischen, teils 
nur in den Nachbardialekten des Slavischen, die begreiflicher¬ 
weise dem Einfluß eher offen standen, wie das Mazedonische 
und Thrakische, wie das Peloponnesische. 

So haben wir ßclßm, slav. baba , das alte Weib oder xotip/te, 
die Prostituierte, so xöxotog der Hahn, so etwa x6ou die Sichel 
oder Myyos den Wald, das slav. l<|g^. 

Und dann recht bezeichnend noch der Wehrwolf und der 
Alp, vUcodlak-b und tnora, als ßovQxöXuxag oder ßQixölaxag — 
die Lautform schillert — und als iiöqu im Griechischen. 

Nahrung und Notdurft Leibes und der Seele also ist es, 
wo bulgarische Begriffe ins Griechische wandern, und dazu 
noch der finstere Aberglauben, geboren auf den weiten Steppen 

1) Encyklopodya polska II, 3, S. 108 ff. (Krakau 1915). 

2) Die Lehnwörter der mittelgriechischen Vulgürliteratur. Streß- 

bürg 1909, S. 149 ff. 8) Neugriechische Studien II. Sitz.-Ber. 

Ak. Wien, Ph.-Cl. Bd. 180, Nr. 5, 1894. 

Zeitschrift d. D.M.G., Neue Folge Bd.V(Bd.80). 13 
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der Ukraine, den früheren Sitzen der Slaven, und seltsam 
kontrastierend mit der leuchtenden Helle der altgriechischen 
Gottesvorstellungen, die sich doch zum Teil auch ins griechi¬ 
sche Mittelalter hinein erhalten hatten. 

Diese Entlehnungen aber legen Zeugnis dafür ab, daß 
das geistige Gebiet von Byzanz unberührt blieb vom slavischen 
Einfluß, daß hier nun völlig einseitig Byzanz der gebende Teil 
war. Denn im umgekehrten Sinne ist es nur die Masse der 
neusiedelnden Slaven an sich, die sich Geltung schafft gerade 
in ihren primitivsten Bedürfnissen. 

Das zeigt sich auch auf einem anderen Gebiet, im Recht. 
Glänzt hier über alle Jahrhunderte hinweg Byzanz’ Recht¬ 
sprechung zuhöchst, verkörpert sich im oströmischen Recht, 
in Justinians Codex ein Höhepunkt der Rechtsentwicklung und 
Rechtsgeschichte schlechtweg, dann ist es leicht begreiflich, 
daß dieses Gebiet von vornehereiu und am allerfestesten einer 
Einwirkung vonseiten der slavischen oder flnno-bulgarischen 
Völker widerstehen mußte. Auch hier ist es wieder die slavische 
Bevölkerung als Gesamtheit und Menge, mit ihren elementar 
sich Bahn brechenden Bedürfnissen, wie sie das tägliche Brot, 
wie sie Ackerbau und Viehzucht mit sich bringen, die in das 
kunstvolle Gewebe des byzantinischen Rechts mit einverflochten 
wird. In der 'ExXoy^i uSv vöfitov des Isauriers Leo um 740, 
dem sog. N6pos yecoQyixög, tritt das über ganz Hellas aus¬ 
gebreitete Volk der Südslaven mit seinem durch seine Zahl, 
nicht etwa durch seine Kultur, bedingten Einfluß im byzan¬ 
tinischen Reich hervor. 

Eigene Rechtsquellen, eigene Gesetzbücher, die wenigstens 
teilweise vom byzantinischen Recht abstehen und slavisches 
Rechtsgut codifizieren, wie etwa Stephan Duäans Zakonnik 
oder die erste Redaktion der Russkaja pravda 1 ) fehlen bei 
den Bulgaren durchaus, kirchliches wie weltliches Recht ist 
einfache Übersetzung byzantinischer Rechtsquellen, am be¬ 
rühmtesten die methodianische Übersetzung des Nomokanon 2 ). 

1) Vgl. Gobtz, Das russische Recht, 1. Bd., Stuttgart 1910, S. 289 ff. 

2) Vgl. Schmid, Die Nomokanonübersetzung des Methodius, Leip¬ 
zig 1922. 
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Bis an die Schwelle der Türkenzeit sind wir gekommen, 
haben abwägen dürfen, was bulgarische Eigenheiten, was Über¬ 
nahme von Byzanz war, haben gesehen, wie ungeheuer diese 
jene überragt, und haben gleichzeitig erkannt, wie der jugend¬ 
frische Organismus des unverbrauchten Slavenvolkes durch 
die Berührung mit der entnervten Überkultur, die in Jahr¬ 
tausenden fast erwachsen war, sogleich, wie von einer Seuche 
ergriffen, erschlafft, wie fast nie aus eigener Initiative heraus 
ein eigenes Werk emporsteigt. 

Die Weltgeschichte aber läßt das tragische Schicksal her¬ 
anreifen. Hatte im Westen Deutsche wie Franzosen ein gutes 
Geschick zu ungeahnter Blüte heran wachsen lassen, und voll¬ 
ziehen dort glücklichste Umstände die Synthese übernommener 
klassischer Kultur mit kräftig emporreifendem Eigenbau, so 
wird das altersmorsche Byzanz und der durch Aufpfropfung 
von dessen Überkultur früh degenerierte jugendliche Organis¬ 
mus Bulgariens fast gleichzeitig und mit gleich geringem Wider¬ 
stand die leichte Beute der heransttlrmenden Osmanen. In 
Trümmer sinkt, was einst stolze Höhe war, Byzanz kaum 
später als Bulgarien. 

Die Zerklüftung aber, die jene einseitige Ausbildung der 
Oberschichten in kultureller Hinsicht, in Byzanz wie im Ab¬ 
bild Bulgarien, in das Staatswesen tragen mußte, dürfen wir 
hier wie dort gewiß als eines der wesentlichsten Momente zur 
Hemmung der Widerstandskraft annehmen. Sehen wir doch 
in Bulgarien die Osmanen vom Volk geradezu als Befreier be-- 
grüßt, Befreier von der Überhebung der verhaßten Fürsten 
und Geistlichkeit, von Steuerdruck uud lästigem Heeresdienst 

Und doch war es die Nacht, die hereingebrochen war, 
eine Nacht die auf beiden Völkern durch fast ein halbes Jahr¬ 
tausend hindurch grausam schwer lastete. 

Als dann im 19. Jahrh. für Griechenland zunächst, später 
für Bulgarien der Tag der Freiheit anbrach, da war es doch 
nicht völlig mehr Byzanz, nicht völlig Byzantinisch-Bulgarien 
das auferstand. Vergessen soll sein, was unmittelbar mit der 
Vergangenheit verknüpft, geboren aus dem Freiheitskampf 
der Völker und zeugend von ihrem Freiheitsdrang sucht 

18 * 


188 A. Marocmäs, Bulgarien u. Byzanz in ihren kult. Beziehungen. 

der nationale, der kulturelle Wille neue Bahnen zu wandeln. 
Und knüpft er in Griechenland begreiflicherweise an die höchste 
Höhe der Vergangenheit an — die Bewegung der xafraffiovoa 
lehrt es uns so eindringlich wie der klassisch-hellenische Stil 
der neueren Athener Staatsbauten —, so sucht er in Bulgarien 
jene kirchenslavische Kultur, die nun erst ganz als übersetzt, 
als übertragen empfunden wird, abzustreifen und langt, ins¬ 
besondere in der Literatur, nach neuen Sternen, wendet sein 
Antlitz nach Bußland, nach Deutschland, nach Frankreich. 
Es kann nicht bedeutungslos sein, daß der beste Lyriker des 
neuen Bulgarien, Penöo Slavejkov, zugleich ein feiner und 
eifriger Übersetzer deutscher Gedichte, Goethes zumal, ist. 

Allein trotz allem müssen wir feststellen, daß der Gang 
des historischen Willens auch vom leidenschaftlichsten National¬ 
empfinden nicht abgebogen werden kann, daß auch heute noch 
Byzanz und Byzantinisch-Bulgarien ein lebendiges Problem 
der beiden Völker ist. Das lehrt uns schon die Betrachtung 
etwa der kirchlichen Baukunst: heute noch werden die Gottes¬ 
häuser in jener Form errichtet, die das Mittelalter geschaffen 
hat. Und in diesen Gotteshäusern, leuchten uns die gleichen 
Ikone auf Goldgrund entgegen wie vor tausend Jahren, erklingt 
das Wort der Schrift in jeder Gestalt, nach jenen Melodien, 
wie es vor tausend Jahren erklang. 



Gustav Herbig. 

Ein Nachruf 

von 

Gerhard Deeters. 

Im vergangenen Jahre hat die indogermanische Sprach¬ 
wissenschaft innerhalb weniger Monat« drei ihrer Vertreter 
durch den Tod verloren. Nicht lange nach Bartholomae und 
Streitberg ist auch Strf.itberg's Nachfolger in München, 
Gustav Herbig, am 1. Okt. 1025 infolge eines plötzlich zum 
Ausbruch gekommenen Leidens gestorben 1 )- Eine Operation, 
die noch vorgenommen wurde, zeigte nur noch, daß ärztliche 
Hilfe hier nichts mehr vermochte. 

Gustav Herbig ist am 8. Juni 1868 in Kaiserslautern 
geboren. Ein treuer Pfälzer ist er Zeit seines Lebens ge¬ 
blieben. Gerade in den letzten Monaten weilten seine Ge¬ 
danken viel in der Heimat: in den seltenen Stunden, wo es 
die heftigen Schmerzen zuliessen, arbeitete er noch an einem 
Vortrag über Mundartenforschung, den er bei der Eröffnung 
der Pfälzischen Gesellschaft der Wissenschaften halten wollte; 
denn was ihm besonders am Herzen lag, war die Wieder¬ 
belebung der ins Stocken geratenen Vorarbeiten zu einem 
Rheinpfälzischen Wörterbuch. 

Im Jahre 1888 absolvierte Herbig die Studienanstalt 
seiner Vaterstadt und bezog die Universität München, um 
klassische Philologie zu studieren. Wilhelm von Christ, 
Eduard Wölfflin und Ludwig Traube, dessen er oft mit 


1) Bis jetzt «ind mir zwei ku/ze Nachrufe bekannt geworden: in 
den MUnchener Neuesten Nachrichten vom 14. Okt. 1925 (Nr. 284) von 
E. Fiesbl (von dor Redaktion vcr*tUmmelt) und in der Frankfurter Zeitung 
vom 22. Okt. 1925, 1. Morgenblatt (Nr. 787) von H. J(acobsohn). 
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Liebe und Bewunderung gedachte, waren seine Lehrer. Nicht 
bloße Kenntnisse hat die eingehende Versenkung in den Geist 
des klassischen Altertums Herbig gebracht; wer ihn im spä¬ 
teren Leben kennen lernte, hatte das Gefühl, einer wahrhaft 
humanistischen Persönlichkeit gegenüberzustehen. Schon in 
München wandte sich Herbig auch der Beschäftigung mit der 
Sprachwissenschaft zu; und nachdem er 1892 das Staatsexamen 
bestanden hatte, ging er, wie es sich in jener Zeit fast von 
selbst verstand, zur weiteren Vertiefung nach Leipzig, wo er 
bei Brügmann, Leskien, Sievers, Windibch und Hirt Vor¬ 
lesungen hörte. Anregungen aus Brügmann’s Kolleg entnahm 
er das Thema zu seiner Dissertation „Aktionsart und Zeit¬ 
stufe“, mit der er 1895 in München promovierte. Hierin wies 
Herbig zum ersten Afale systematisch nach, daß die ver¬ 
schiedenen Verbalstämme des Indogermanischen ursprünglich 
nicht zur Bezeichnung der Zeitstufe, sondern der Aktionsart 
dienten, eine Erkenntnis, die jetzt Allgemeingut der Wissen¬ 
schaft geworden ist. Nach Abschluß seines Münchener Studiums 
hatte sich Herbig als Volontär für den Dienst an der Bayr. 
Hof- und Staatsbibliothek gemeldet; mit schwerem Herzen 
mußte er sich schon nach zwei Semestern von Leipzig trennen, 
um den Anspruch auf diese Anstellung nicht zu verlieren. 
Die folgende Zeit von fast 20 Jahren ist Herbig nicht leicht 
geworden; so sehr auch die Verwaltung der Bibliothek be¬ 
müht war, ihm entgegenzukommen, so war es doch für ihn 
immer ein drückendes Gefühl, daß sein Beruf ihm so wenig 
Zeit zu eigner wissenschaftlicher Arbeit ließ. Aus den ersten 
Jahren seiner Tätigkeit als Bibliothekar stammen außer einigen 
kleinen Rezensionen nur die bibliographischen Berichte über 
das Gebiet der italischen Sprachen, die er für die Indogerma¬ 
nischen Forschungen verfaßte. In diesem Zusammenhang er¬ 
wachte sein Interesse für das Etruskische, dem seine Lebens¬ 
arbeit gelten sollte. Er trat in Briefwechsel mit Carl Pauli, 
der damals das C(orpus) I(nscriptionum) E(truscarum) heraus¬ 
zugeben begann; persönlich hat er Pauli erst 1901 in Lugano 
kennen gelernt, wo ihn dieser in die Arbeitsmethoden am 
Corpus einführte. Nach dem Tode Paüli’s, der im August 1901 
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erfolgte, suchte dessen Mitarbeiter, 0. A. Daniblbson, Herbig 
für den Plan einer gemeinsamen Fortsetzung des CIE zu 
gewinnen. Erst nach schweren Kämpfen entschloß sich Herbig 
dazu, denn bei der ihn stets auszeichnenden Gewissenhaftigkeit 
zweifelte er daran, ob er neben seiner amtlichen Tätigkeit 
noch Zeit und Arbeitskraft für eine so große Aufgabe finden 
würde. Daß es ihm doch gelungen ist, davon legt seine Lebens¬ 
arbeit Zeugnis ab. In den nächsten Jahren konnte Herbig 
im Dienst des Corpus mehrere Reisen nach Italien machen, 
die zwar viel Arbeit, aber auch reiche Anregung brachten 
und seine Schaffensfreude wachhielten. 

1910 habilitierte sich Herbig in München für indogerma¬ 
nische Sprachwissenschaft und Etruskologie; seine Habilita¬ 
tionsschrift, die Ausgabe der in Falerii gefundenen italischen, 
etruskisch gefärbten und rein etruskischen Inschriften, ist be¬ 
zeichnend für die Art seiner späteren Forschung Überhaupt, 
die sich mit Vorliebe den Grenzgebieten der Indogermanistik 
zu wandte. 1913 folgte er einem Ruf als Ordinarius nach 
Rostock als Nachfolger Ferdlnanb Sommeu’s. Die Jahre in 
Rostock waren nach seinen eignen Worten die glücklichste 
Zeit seines Lebens; endlich konnte er sich ungehindert der 
wissenschaftlichen Arbeit und der Heranbildung von Schülern 
auf seinem eignen Fachgebiet widmen. Auch äußerlich fällt 
in diese Zeit ein Höhepunkt seines Lebens, als er die alte 
Universität bei ihrer Fünfhundertjahrfeier als Rektor vertreten 
durfte. Wie würdig er dieses Amt ausfüllte, ist von den 
Teilnehmern an der Feier vielfach bezeugt worden. Zum 
Sommer 1921 wurde Herbig auf den erledigten Lehrstuhl 
Otto Schradkr’s nach Breslau berufen. Eine Operation an 
seiner rechten Hand, die hier nötig wurde, schwere Krankheit 
in der engeren Familie, so wie die schwierigen Wohnungs¬ 
verhältnisse haben seine Arbeitskraft recht behindert, so daß 
hier außer einigen für ein größeres Publikum bestimmten Vor¬ 
trägen keine nennenswerten Veröffentlichungen entstanden sind. 
So empfand er es als Glück, als er 1922 in die bayrische 
Heimat, nach München berufen wurde, wo ihm freundschaft¬ 
liche Bande mit vielen Fachgenossen verknüpften. Hier, wo 


192 


G. Deuters, Gustav Horbig 


ihm ein größerer Wirkungskreis und reichere wissenschaft¬ 
liche Hilfsmittel zu Gebote standen, wollte er neben andern 
Plänen auch die liegengebliebene Arbeit am CIE wieder auf¬ 
nehmen. Aber nur fünf Semester war es ihm vergönnt hier 
zu wirken; dann rief ihn, erst 57 jährig, der Tod mitten aus 
der Arbeit weg, die noch reiche Früchte zu tragen versprach. 

Im Zentrum von Herbig’s wissenschaftlicher Tätigkeit 
stand die Etruskologie; von hier laufen die Fäden zu seinen 
anderen Arbeitsgebiete aus, den italischen und den kleinasia¬ 
tischen Sprachen. Hier hat er sein monumentum aere peren- 
nius geschaffen, die zwei von ihm herausgegebenen Faszikel 
des CIE. Ein lebendiges Bild von der Fülle sorgfältigster 
und entsagungsvoller Kleinarbeit, die er hier geleistet hat, 
geben erst die Stöße von archäologischen Notizen, Fundauf¬ 
nahmen, Messungen, Photographien, Abklatschen, Wort- und 
Sachiudizes in seinem Nachlaß. Er bekannte sich „zu den 
Etruskologen, die in der Beurteilung jener letzten Fragen 
[nach der Herkunft der etruskischen Kultur] immer bescheidener 
werden, nicht weil sie an der Lösbarkeit der Probleme über¬ 
haupt verzweifeln., sondern weil sie bei energischer und 

dauernder Beschäftigung mit dem Gegenstand immer klarer 
sehen, wie viel Einzelarbeit noch zu tun ist, ehe wir jene 
Endfragen überhaupt aufwerfen dürfen“ (Neue Jahrbücher 
31, 454). Diese klare Erkenntnis, verbunden mit strenger 
Selbstkritik, hätte Herbio immer von dem tragischen Schicksal 
mancher früherer Etruskologen bewahrt, die nach Jahren mühe¬ 
voller Detailarbeit im Hunger nach Ergebnissen eine gewalt¬ 
same Verzweiflungslösuug der etruskischen Frage vom Zaun 
zu brechen versuchten. Hbrbig’s Vorgänger Carl Pauli hatte 
sich zwar von der Versuchung, das Etruskische aus dem Indo¬ 
germanischen zu deuten, der Corssen, Deecke und Büggk er¬ 
legen waren, zu erwehren gewußt, aber, besonders in seinen 
letzten Jahren, hatte er den Boden der Tatsachen unter den 
Füßen verloren, indem er die Bedeutung etruskischer Wörter 
durch wahllose etymologische Verknüpfungen, besonders mit 
dem ganz ungesicherten Wortmaterial der vorindogerma¬ 
nischen Sprachen Südeuropas zu erschließen versuchte. Im 
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Gegensatz zu dieser „etymologischen Methode“ vertrat Herbig 
konsequent die „kombinatorische“: das Etruskische soll nach 
Möglichkeit nur aus dem Etruskischen erklärt werden. Hier 
sind nun zwei Wege möglich, die der Forscher je nach der 
Art seiner Begabung bevorzugen wird: entweder sucht man, 
wie es bisher üblich war, durch Kombination aller Beleg¬ 
stellen die Bedeutung eines Wortstammes zu bestimmen, wobei 
jedoch eine verfehlte Deutung nur zu leicht eine ganze Kette 
von Irrtümern nach sich zu ziehen pflegt; oder man analysiert 
die Wörter nach ihrer formalen Seite, ohne sich vorläufig um 
ihre Bedeutung zu kümmern, und sucht durch Herausarbeiten 
der formalen Bildungsmittel über die grammatische Struktur 
der Sprache ins klare zu kommen. Diese „analysierende 
Methode“ ist es, die Hp.rbio wie in seinen etruskologischen 
Arbeiten, so besonders auch da anwandte, wo es galt, Lehn¬ 
beziehungen des Etruskischen zu den italischen oder eventuelle 
Verwandtschaftsbeziehungen zu den kleinasiatischen Sprachen 
zu untersuchen. In Verbindung hiermit steht eine zweite 
methodische Forderung. Verzichtet man darauf, rein aus den 
Wörtern ihre Bedeutung zu erschließen, so wird man um so 
mehr die Fingerzeige benutzen müssen, die die Sachen geben 
können. Die mit den Inschriften verbundenen bildlichen und 
figürlichen Darstellungen, die Form und der mögliche Zweck 
der beschriebenen Gefäße, die geringsten Details der Fund¬ 
umstände müssen daher berücksichtigt werden. In seiner Aus¬ 
gabe der Agramer Mumienbinden hat Herbig ein Muster¬ 
beispiel dafür gegeben, wie die peinlich genaue Befolgung 
dieser Forderungen auch auf den sprachlichen Inhalt des 
Denkmals Licht zu werfen vermag. Immer wieder hat Herbig 
die Notwendigkeit der Zusammenarbeit von Archäologie und 
Sprachwissenschaft betont, ohue die die dringendste Aufgabe der 
Etruskologie: die chronologische Ordnung der Inschriften, nicht 
zu lösen ist. 

In näherer oder fernerer Beziehung zur Etruskologie stehen 
die Aufsätze, die Herbig hauptsächlich in der Glotta, den 
Indogermanischen Forschungen und dem Rheinischen Museum 
über italische Dialekte und lateinische Sprachgeschichte ver- 
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öffentlicht hat. Die Kultur der Etrusker interessiert uns nicht 
bloß als historisches Gebilde von starker Eigenart und rätsel¬ 
haftem Ursprung, sie ist insofern ein lebendiges Glied in der 
Entwicklung der gesamten abendländischen Kultur, als sie, 
wie sich immer mehr herausstellt, die römische Kultur ent¬ 
scheidend beeinflußt hat. Diesem Einfluß nachzugehen, soweit 
die Sprache von ihm Zeugnis ablegen kann, war Herbig’s Be¬ 
streben. Unter diesem Gesichtspunkt untersuchte er die gram¬ 
matischen Formen des Dialekts der halbetruskischen Falerii. 
Lateinische Wörter, die eine vom Indogermanischen aus un¬ 
begreifliche Suffixvariation zeigen, deutete er auf Grund dessen 
als etruskische Lehnwörter. Mit neuen Gründen suchte er 
die Theorie zu stützen, die die vorhistorische Anfangsbetonung 
im Lateinischen auf etruskische Lautgewohnheiten zurück¬ 
fuhrt, wenn hier auch noch vieles problematisch bleibt. Ein 
kurzer Aufsatz, der in gedrängtester Form eine Fülle von 
Argumenten bringt, sucht die Hypothese auszubauen, die den 
Namen der Stadt Rom auf einen etruskischen Gentilnamen 
zurückführt. 

Das Problem der Herkunft der Etrusker führte Herbig 
auf das Gebiet, dem die Arbeit der Deutschen Morgenländischen 
Gesellschaft gilt; ihm wandte sich in den letzten Jahren sein 
Interesse im steigenden Maße zu. Über die Frage, ob die 
Heimat der Etrusker in Kleinasien zu suchen sei, wogte seit 
dem Altertum der Streit der Meinungen hin und her, ohne 
daß es gelungen war, entscheidende Gründe dafür oder da¬ 
gegen zu finden. Wollte man diese Frage vom Gesichtspunkt 
der Sprache aus zu lösen versuchen, so mußte man von den 
Eigennamen ausgehen, da auf beiden Seiten die Überlieferung 
zum größten Teil nur daraus besteht. Nachdem nun auf der 
einen Seite Wilhelm Schulze die lateinisch-etruskischen Eigen¬ 
namen gesammelt und kritisch gesichtet hatte, auf der andern 
Seite Kretschmer die vorgriechischen und altkleinasiatischen 
Sprachen an der Haud der Namenbildung als verwandt er¬ 
wiesen und Sundwall eine reiche Liste lykischer Namen vor¬ 
gelegt hatte, unternahm Herbig in seinen „Kleinasiatisch- 
etruskischen Namengleichungen“ eine systematische Yerglei- 
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chung der Namen nach Stammelementen und Bildungsmitteln. 
Die „analysierende Methode“ führte hier zu den fruchtbarsten 
Ergebnissen, denn es zeigte sich eine so große Zahl von Über¬ 
einstimmungen, daß an einem Zusammenhang der Sprachen 
nicht mehr wohl gezweifelt werden konnte. Näher präzisierte 
sich für Herbig das Problem der kleinasiatisch-etruskischen 
Sprachverwandtschaft, als durch die amerikanischen Ausgra¬ 
bungen in Sardes die ersten größeren lydischen Texte bekannt 
wurden. Schon andere Forscher stellten alsbald auffällige 
Übereinstimmungen des Lydischen mit dem Etruskischen fest; 
liier setzten nun Herbig’s Untersuchungen ein. Vorläufige 
Resultate seiner Arbeit hat er auf dem Orientalistentag in 
München 1924 bekannt gegeben, ferner in einem Akademie¬ 
vortrag im Frühjahr 1925; dieser Vortrag in erweiterter Ge¬ 
stalt liegt fast druckfertig in seinem Nachlaß vor und wird 
voraussichtlich von 0. A. Danielssok unter dem Titel Avdutxd 
in den Sitzungsberichten der Bayrischen Akademie der Wissen¬ 
schaften herausgegeben werden. 

Auf diesem Wege nach Osten, den ihm das Etruskische 
gewiesen hatte, gelangte Hbrbig auch zur Beschäftigung mit 
andern Sprachen Vorderasiens, vor allem mit dem Hethitischen, 
dessen Charakter als indogermanisch - vorindogermanischer 
Mischsprache ihm stark anziehen mußte. Wenn er hier auch 
nicht an der Erschließung der Quellen mitarbeitete, so hatte 
er sich doch so weit in die neuen Probleme eingearbeitet, 
daß er in mehreren Aufsätzen mit ruhiger Sachlichkeit klärend 
in den Kampf um den Charakter des Hethitischen eingreifen 
und fernerstehenden Forschern ein treues Bild von den Ergeb¬ 
nissen und Problemen auf diesem neuen Gebiet vermitteln 
konnte. 

Das Bedürfnis nach Klärung und Zusammenfassung war 
charakteristisch für Herbig ; er suchte darin ein Gegengewicht 
gegen die oft trockene Detailarbeit, zu der ihn die Sprödig¬ 
keit seines speziellen Arbeitsgebietes zwang. Nie verlor er 
die allgemeinen Probleme der Sprachwissenschaft aus dem 
Auge und verfolgte mit stetem Interesse die Fortschritte und 
veränderten Fragestellungen der Indogermanistik; in den letzten 
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Jahren wandte er sich auch, vor allem angeregt durch das 
Werk Ernst Cassirers, der Sprachphilosophie zu. So hatte 
er sich mit Richard Hönigswald zur Herausgabe einer sprach- 
philosophiscken Chrestomatie zusammengeschlossen, wobei er 
freilich über die Vorarbeiten nicht hinaus gekommen ist. Das 
Ideal eines Sprachforschers war ihm Wilhelm von Humboldt ; 
an ihm bewunderte er die Verbindung von weitem Blick und 
philosophischer Vertiefung mit der exakten und liebevollen 
Behandlung der Einzelprobleme. 

In seinen Vorlesungen und Übungen kam diese Seite von 
Herbio’s wissenschaftlicher Persönlichkeit voll zur Geltung; 
überhaupt würden gerade in Herbig’s Bild wesentliche Züge 
fehlen, wenn man seiner nicht als akademischen Lehrers ge¬ 
dächte. Für diesen Beruf war er geschaffen. Er verstand 
den dem Anfänger spröde und trocken erscheinenden Stoff 
durch Einbeziehen in einen größeren Rahmen lebendig zu 
machen; er lehrte ihn die wesentlichen Probleme zu sehen 
und nicht bei halben Lösungen stehen zu bleiben; er lehrte 
ihn an den Wert der Arbeit auch dort zu glauben, wo die 
Ernte erst späteren Geschlechtern beschieden ist. „Wir andern, 
— mit diesen Worten schloß seine Probevorlesung — denen 
das Forschen nach immer neuen Zielen zum Wesen der Wissen¬ 
schaft gehört, und die in dieser Seite ihres Wesens gerade 
ihren besonderen Reiz erblicken, wollen uus vielmehr dessen 
freuen, was wir erarbeiten können, und über dem nicht ver¬ 
zagen, was unserer Einsicht jetzt oder für immer verschlossen 
bleibt“. Diese innere Beziehung Herbio’s zu seinem Beruf, 
den er als Dieust an der Wissenschaft auffaßte, ist es, die 
seine Hörer an ihn fesselte: im gleichen Streben fühlten sich 
Lehrer und Schüler verbunden. Das Andenken an seine gütige 
und menschlich reife Persönlichkeit wird unverlierbar in den 
Herzen derer weiterleben, die ihm als Freunde und Schüler 
nahegestanden haben. 
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1) Die vollständige Liste wird ein ausführlicher Nachruf von Manu 
Lbovavv bringen, der im Biogr. Jahrb. vou Bursian’s Jahresber. £ d. Fort¬ 
schritte der dass. Altertumswiss. erscheinen wird. 


Zu meinem Aufsatz „Die Paradiesbäume“. 

(ZDMG. 79, m ff.) 

Von einem Kollegen werde ich freundlichst darauf auf¬ 
merksam gemacht, daß P. Dhormk in Revue Biblique 1907, 
271 ff. bereits Tammuz und Ningiäzida als Symbole des „arbre 
de vie“ und des „arbre de v6rit6 M erklärt und auch mehrere 
Stellen der Gudea-Inschriften zum Beweise herbeigezogen hat, 
besonders die Ausdrücke giS-ti und giS-kä-an-na. Der fran¬ 
zösische Kollege hat mir dann auf meine Bitte den mir un¬ 
bekannten und unzugänglichen Aufsatz zur Verfügung gestellt. 
Ich möchte hier auf seinen Aufsatz besonders aufmerksam 
machen und mein Bedauern darüber aussprechen, daß ich ihn 
übersehen habe. A. Unonad. 
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Edgbrton, Franklin, The Panchatantra Reconstructed, An 
Attempt to establish the Lost Original Sanskrit Text of 
the Most Famons of Indian Story-Colledions on the Basis 
of the Principal Extant Versions, Text, Critical Appara¬ 
tes, Introdudion , Translation. 2 Vols. (“ American 
Oriental Series, Vols. 2, 3). Fublished by the American 
Oriental Society, New Haven, Connecticut, U.S. A. 1924. 

In meiner Besprechung der Arbeiten Joh. Hertkl’s zum 
Pahcatantra (Deutsche Literaturzeitung 1910, Sp. 2758 f.) sagte 
ich, daß das von Hertel entdeckte, herausgegebene und über¬ 
setzte Tanträkhyäyika zwar „der älteste und authentischeste 
auf uns gekommene und bisher aufgefundene Text 
des Pahcatantra“, aber nicht „der alte Urtext des Pahcatantra“ 
genannt werden kann. Ich fügte hinzu: „Ob aber, wenn wir 
die Quelle hätten, aus der die Auszüge Somadevas und K§e- 
mendras geflossen sind, oder wenn wir die Vorlage der Pahlawi- 
Übersetzung oder den Text besäßen, aus dem das südliche Pah- 
catantra abgekürzt ist, auch dann noch das Tanträkhyäyika 
„die älteste und authentischeste Fassung“ wäre, muß dahin¬ 
gestellt bleiben. Das Tanträkhyäyika ist ein alter Text, der 
gewiß zu den ältesten Fassungen des Pahcatantra gehört, aber 
es ist nicht „das Ur-Pahcatantra““. Ich gab damals der Hoff¬ 
nung Ausdruck, daß dieses „Ur-Paücatantra“ noch einmal ge¬ 
funden werden könnte. Diese Hoffnung hat sich bisher nicht 
erfüllt Aber der amerikanische Indologe Edgerton hat den 
kühnen Versuch unternommen, auf Grund der vorhandenen 
Pahcatantratexte dieses „Ur-Paficatantra“ so weit es möglich 
ist, wieder herzustellen. 

Über die Methode, deren er sich bei diesem Versuche 
bediente, gibt E. in der Einleitung (Vol. II, pp. 1—268) genaue 
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Rechenschaft. Um eine möglichst detaillierte Vergleichung der 
Textmaterialien vornehmen zu können, zerlegt er den Text des 
Pahcatantra in möglichst kleine Bestandteile (Verse und Prosa¬ 
sätze) und vergleicht diese Texteinheiten in den verschiedenen 
Versionen, die als Material für die Textherstellung in Betracht 
kommen, nämlich: Tanträkhyäyika, Südliches Paflcatantra, Nepa¬ 
lesischer Versauszug, HitopadeSa, die abgekürzten metrischen 
Versionen der kaschmirischen Dichter Somadeva und Ksemen- 
dra, „Textus simplicior“, Pürnabhadras „Textus ornatior“ 
und die aus der Pahlawi-Übersetzung geflossenen Versionen. 
Nachdem er durch Gegenüberstellung der Texteinheiten fest¬ 
gestellt hat, welche von diesen Fassungen enger miteinander 
zusammengehören, glaubt er vier voneinander unabhängige 
Ströme der Pahcatantra-Überlieferung anneljmen zu können: 

1. Das Tanträkhyäyika, mit dem auch der „Textus 
simplicior“ und Pürnabhadra enger zusammengehören, indem 
alle drei auf ein „Ur-Tanträkhyäyika“ zurückgehen. 

2. Das südliche Pahcatantra, das mit dem nepale¬ 
sischen Versauszug und dem Hitopadeäa auf eine gemeinsame 
Quelle zurückgeht. E. nennt diese Quelle „Ur-SP“. Es ist 
aber kaum wahrscheinlich und wohl auch nicht von E. ge¬ 
meint, daß dieser Text vom Süden nach Nepal und Bengalen 
gekommen ist. IIkrtel nimmt eine gemeinsame nordwestindi¬ 
sche Quelle an. 

3. Die aus der kaschmirischen im Pai6äci-Dialekt abge¬ 
faßten Bphatkathä abgeleiteten metrischen und abgekürzten 
Versionen von Somadeva und K^emendra, von denen der letz¬ 
tere aber auch das Tanträkhyäyika benutzt hat. 

4. Die Ausflüsse der nicht erhaltenen Pahlawi-Über- 
setzung einer verlorengegangenen Sanskritvorlage. 

Die wichtigsten Grundsätze, von deuen sich E. bei seiner 
Rekonstruktion leiten ließ, sind die folgenden. Wenn eine Text¬ 
einheit in allen Sanskrit-Rezensionen identisch oder beinahe 
identisch erscheint und der allgemeine Sinn in den Versionen 
von K§emendra und Somadeva und in den Ausflüssen der 
Pahlawi-Übersetzung wiederkehrt, so gehört sie dem „Ur- 
Pancatantra“ an. Der Charakter der verschiedenen Versionen 
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bhopäyafy etc. (Kaut, I, 15, p. 28) im Tanträkhyäyika (ed. 
Hurtet, A 93) ist bei E. durch Klammern und Kursivdruck 
als von zweifelhafter Echtheit bezeichnet (p. 145, I § 467). 
Zweifelhaft ist auch der Wortlaut der Stelle I § 94 bei E., 
die dem Tanträkhyäyika A 80 und zum Teil Kaut. I, 14 (p. 24) 
entspricht. Die lange Nitiäästrastelle Uber die Tirthas (die 
höheren Beamten) und das darauf folgende Zitat aus Kaut. 1,15 
(p. 29): tatra yad bhüyifthüh käryasiddhikaram brüyuli, tat 
JcuryOd iti } im Tanträkhyäyika (ed. Hertel, A 200) ist in 
E.’s Text (p. 274) nicht aufgenommen. Andrerseits hat E. 
das von Hertel, Tanträkhyäyika, p. 120, in die Anmerkungen 
verbannte Kautflya-Zitat I, 16 (p. 30): uddhrtefu api äastrefu etc., 
. in seinen Text (III, 44, p. 297) aufgenommen. 

In vielen Einzelheiten weicht aber E.’s rekonstruierter 
Paficatantratext vom Tanträkhyäyika nicht unbeträchtlich ab. 
Letzteres enthält 528 Verse gegenüber 422 bei E. Die Verse 
Tantr. II, 10—15, die ganz im Sinne der asketischen Welt¬ 
anschauung von Tod und Vergänglichkeit haudeln, ebenso 
wie die Verse Uber Karman in Tantr. II, 102—106 fehlen in 
E.’s Text. Daß sie zum Charakter des Pahcatantra schlecht 
passen, darauf habe ich schon WZKM. 25, 1911, S. 60 hinge¬ 
wiesen. Daß die im Tantr. mit uktaiji ca bhagavata Vcda- 
vytUena eingeleiteten Verse II, 108—106 unecht sind, hat 
schon Hertel (Das Pancatantra, S. 9) erkannt. Aber die von 
Hertel (a. a. 0., S. 8) hervorgehobenen Verse, welche Parallelen 
im Mahäbhärata haben, werden alle auch von E. als echt 
gegeben. 

Der Titel des Grundwerkes wird nicht „Tanträkhyäyika“, 
sondern „Pancatantra“ d. h. „das aus fünf Büchern bestehende 
(Lehrbuch der Politik)“, gewesen sein, wie E. (H, 181) auf 
Grund det Zeugnisse des Südl. Panc., des Nepalesischen Aus¬ 
zuges, des Hitopadeäa (Vers 9 der Einleitung), der Jaina- 
Versionenen, die neben Pancäkhyänaka auch den Titel Pah¬ 
catantra geben, und einiger Tanträkhyäyika MSS. wahrschein¬ 
lich macht. Sicher ist, daß das „Ur-Pancatantra“ aus einer 
Einleitung ( kathämukham) und fünf Büchern bestand. Im 
Tanträkhyäyika heißt es am Ende der Einleitung: tenäpi ca 
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süpäyam älocya Sästräni likhitäni pafica lanträni. Es ist sehr 
auffällig, wie ich schon WZKM. 25, 1911, S. 53, bemerkt habe, 
daß von Vi?nu£arinan zuerst gesagt wird, daß er es unter¬ 
nommen habe, die Prinzen zu unterrichten, daß es aber dann 
heißt, er habe die fünf Bücher geschrieben. Daß Vi^nu- 
Sarman, um den ihm anvertrauten Prinzen innerhalb sechs 
Monaten alle Weisheit des Nitiäästra beizubringen, erst ein 
Buch schreibt und es sie dann lernen läßt, entspricht kaum 
indischer Gepflogenheit. Nach E. ist nun aber der Wortlaut 
des Schlußsatzes der Einleitung ganz unsicher. Nur das Tantr. 
spricht davon, daß die fünf Bücher „geschrieben“ wurden. 
In den anderen Texten ist nur davon die Rede, daß Vi§yu- 
garman die fünf Bücher „verfaßt“ habe ( kalpayitvä , parikalpya , 
racayitvä). 

Was E. mit seiner Rekonstruktion erreicht zu haben 
glaubt und im großen und ganzen wohl auch erreicht haben 
dürfte, ist folgendes: Jede Geschichte, die sich in seinem Texte 
findet, kann so gut wie sicher dem ursprünglichen Pancatantra 
zugeschricben werden und letzteres enthielt keine anderen 
Geschichten als diese. Jeder Vers, der sich in seinem Text 
findet, kam im Urtext vor (mit Ausnahme von etwa 30 Versen, 
die eingeklammert sind, böi denen es zweifelhaft ist); der 
Urtext mag noch einige Verse mehr enthalten haben, aber 
viele werden es nicht gewesen sein. Die Reihenfolge der 
Erzählungen war genau dieselbe wie in dem rekonstruierten 
Text; bis auf wenige Ausnahmen war auch die Reihenfolge 
der Verse und Prosasätze dieselbe. Der Wortlaut des 
Sanskrittextes kann allerdings nur mit beträchtlichen Ein¬ 
schränkungen als der des „Ur-Pancatantra“ gelten. 

Man kann ja die Frage auf werfen, ob die Aufgabe, die 
sich E. gestellt hat, den Urtext des Pancatantra wiederher¬ 
zustellen, nicht in Wirklichkeit eine unlösbare ist. Wenn 
man bedenkt, daß uns einige der wichtigsten Rezensionen des 
Werkes nur in Auszügen, Abkürzungen oder Übersetzungen 
von Übersetzungen erhalten sind, — scheint es da nicht allzu 
kühn, aus solchem unvollkommenen Material ein „Ur-Panca- 
tantra“ hersteilen zu wollen? In der Tat gibt E. selbst zu, 
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daß eine vollständige Lösung der Aufgabe unmöglich ist. Der 
„rekonstruierte“ Text stellt sich uns nämlich auch schon 
äußerlich als ein Mosaik dar, das aus vier verschiedenen Be¬ 
standteilen zusammengesetzt ist: 

1. In gewöhnlichem Druck erscheint, was dem Wortlaut 
und dem Sinne nach dem Urtext augehört; 2. kursiv ge¬ 
druckt ist alles, was dem Sinne nach im ursprünglichen Text 
gestanden haben muß, wovon sich aber der Wortlaut nicht mehr 
mit Sicherheit feststellen läßt; 8. zwischen den Zeichen ff 
sind solche Stellen gegeben, die vielleicht nicht einmal den 
ursprünglichen Sinn wiedergeben, wo aber doch irgend etwas 
(vielleicht etwas ganz anderes) im Urtext gestanden haben 
muß; 4. in Klammern sind Worte und Sätze gegeben, die 
möglicherweise später hinzugefügt worden sind. 

Die Hervorhebung dieses Mosaikartigen des von E. ge¬ 
botenen Textes und die Feststellung, daß eigentlich doch nur ein 
Teil des Textes wirklich „rekonstruiert“ erscheint, möchte 
ich aber durchaus nicht als Tadel aufgefaßt wissen. Im Gegen¬ 
teil, es muß rühmend anerkannt werden, daß E. mit großer 
Gewissenhaftigkeit streng unterscheidet zwischen dem, was 
er für sicher hält, dem, was nur einen größeren oder geringeren 
Grad von Wahrscheinlichkeit hät, und dem, was als ganz 
unsicher gelten muß. Schließlich ist die ganze .Wiederher¬ 
stellung des Textes nur ein Experiment, und E. wird auch 
kaum erwarten, daß mau ihm in allem und jedem zustimmt. 
Er gibt uns aber in den zahlreichen textkritischen Noten und 
Exkursen zu dem Text über die ganze Textüberlieferung ge¬ 
nauen Aufschluß und ermöglicht es so dem Fachgenossen, das 
„Experiment“ im einzelnen nachzuprüfen. Die im zweiten 
Band enthaltene englische Übersetzung, in der die 
zweifelhaften Stellen ebenfalls eingeklammert sind, gibt auch 
dem Nicht-Sanskritisten die Möglichkeit, sich über die Be¬ 
schaffenheit des Urtextes (soweit er sich eben hersteilen läßt) 
dieses für die Weltliteratur so unendlich wichtigen Werkes 
ein Urteil zu bilden. Wer immer sich als Sanskritist oder 
als vergleichender Literaturforscher mit dem Pancatantra be¬ 
schäftigt, wird .jetzt stets auch das Werk von E. zu Rate 
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ziehen müssen. Und neben Theodor Benfey und Johannes 
Hertel wird künftighin auch Franklin Edgbrton zu den 
Forschern gezählt werden müssen, denen die Pancatantra- 
forschung am meisten zu verdanken hat. M. Winternitz. 


Susilil Kümar De, Studies in the History of Sanskrit 
Poetics. In ttvo volumes: vol. I (1923) Chronologie and 
Sources, XX + 376 Sexten, vol II (1925) Systems and 
Theories , V+431 Seiten. London, Luzac and Co. Printed 
at the Calcutta Oriental Press. — Jeder Band: Indian 
price Rs. 8/—; foreign price 10 s. 6 d. 

Wer sich auch nur mit einem einzigen indischen Lehr¬ 
buch der Poetik beschäftigt hat, kann die großen Schwierig¬ 
keiten ermessen, welche die Aufgabe einer zusammenfassenden 
Darstellung der Quellen, Systeme und Theorien der Sanskrit¬ 
poetik mit sich bringt, und mancher möchte vielleicht die 
Frage aufwerfen, ob ein solches Unternehmen bei dem jetzigen 
Stand der Forschung nicht etwa verfrüht ist Allein das 
Interesse an diesem Gebiet ist auch außerhalb des indologi¬ 
schen Fachkreises in letzter Zeit so gewachsen, daß ein solches 
Werk geradezu einem dringenden Bedürfnis entgegenkommt. 
Und Dr. De hat seine Aufgabe in musterhafter Weise gelöst: 
seine tiefgründigen, umfassenden Untersuchungen sind von einer 
wissenschaftlichen, kritisch eingestellten Methode getragen und 
verraten überall die weitreichende Gelehrsamkeit und Literatur¬ 
kenntnis des Verfassers. Daß ihm die vorhergehende Forschung 
viel gegeben hat, erkennt er selbst dankbar an, und besonders 
warme Worte hat er für den Altmeister Jacobi, den hervor¬ 
ragenden Pfadfinder und Führer, dessen Unterstützung und 
Förderung sich Dr. De in weitgehendem Maße erfreuen durfte. 

Der erste Band ist den Quellen und den chronologischen 
Fragen gewidmet. Das vorsichtig abwägende Urteil des Ver¬ 
fassers ist hier lobend hervorzuheben. Seine Ausführungen 
über die wichtige Frage nach dem Alter Bhämahas und Daijdins 
erhärten aufs neue, daß, wie Jocobi nachgewiesen hat, für 
Bhämaha als obere Grenze das letzte Viertel des 7. Jahrh. 
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n. Chr. und als untere das letzte Viertel des 8. Jahrh., für 
Dandins Blütezeit aber der Anfang oder die erste Hälfte des 
8. Jahrh. anzusetzen ist (Bhämaha und Dandin, ihr Alter und 
ihre Stellung in der indischen Poetik. Sitzungsberichte der 
Preuß. Ak. d. Wiss. 1922, XXIV). 

Im zweiten Bande werden die Systeme und Theorien der 
einzelnen Schulen besprochen. Die Untersuchungen Dr. De’s 
über die Anfänge der Sanskritpoetik scheinen mir den end¬ 
gültigen Nachweis erbracht zu haben, daß die indische Poetik 
eine Tochter der Grammatik ist und von Spekulationen über 
die Verwendung der Metapher und dergl. ihren Ausgang ge¬ 
nommen hat Leider ist die Zeit zwischen jenen ersten Keimen 
und Bhämaha in tiefes Dunkel gehüllt; das ist um so mehr 
zu bedauern, als wohl gerade in diesen Jahrhunderten sich 
die wichtigsten, die fernere Entwicklung beherrschenden Be¬ 
griffe bildeten, wobei auch von der Philosophie befruchtende 
Ströme ausgingen. Der Einfluß der Dramaturgie auf die eigent¬ 
liche Poetik war erst verhältnismäßig spät von Bedeutung, 
denn noch Bhämaha trennt das Drama grundsätzlich von der 
Poesie und berührt den Rasa, die Stimmung, nur nebenbei. 
Mit Bhämaha betreten wir historischen Boden, und die mit 
ihm einsetzende Periode ist durch zwei verschiedene Rich¬ 
tungen gekennzeichnet: die eine betont die äußere Form; so 
behandeln Bhämaha, Udbhata und Rudra^a der Hauptsache 
nach die Schmuckmittel (alotflkara), Vämana und Daii(lin den 
„Stil“; die zweite Richtung erwächst aus dem immer stärker 
werdenden Einfluß, den die Schriftsteller der Rasa-Theorie, 
Lollata, Bliatta Näyaka und andere auf die Poetik aus- 
zuübeu beginnen; jetzt fragt mau dringender nach der „Seele“ 
der Poesie, und die sog. Schule vom Ton ( dhvani ) mit Änan- 
davardhana (850 n. Chr.) an der Spitze proklamiert den 
hinter all den ausgesprochenen Worten und Gedanken ver¬ 
borgenen tiefereu Sinn, das „Unausgesprochene“, als diese 
Seele. Die nun folgende Periode dient der weiteren Aus¬ 
arbeitung und Festigung der neuen Lehre, die, trotzdem sich 
da und dort der Widerspruch und die Reaktion regten, die 
Zukunft haben sollte. Die letzte Periode, von Mammata 
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bis Jagannätha, also etwa von der Mitte des 11. bis zum 
18. Jahrh., nennt De mit Recht die scholastische; es ist die 
Zeit der großen Kommentare, die keine neuen Blüten mehr 
hervorbringt; auch alte Theorien leben hier wieder auf, ohne 
aber die Alleinherrschaft des Dhvani-Systems in der Darstel¬ 
lung Mammatas zum Wanken zu bringen. 

Die Entwicklung der spekulativen Sanskritpoetik von 
Bhämaha an ist (nach meiner Ansicht) weniger eine fort¬ 
schreitende, neue Ziele gewinnende Bewegung, als vielmehr 
eine Entfaltung und Erweiterung längst vorhandener Keime, 
und so möchte ich die von De als „Creative stage“ bezeichnete 
Periode von Bhämaha bis Änandavardhana lieber die Periode 
des Wachsens neunen. Der Verfasser selbst erklärt (II, 83), 
weder Bhämaha noch Dandin, noch der Dhvanikära dürften 
als die Schöpfer der betreffenden Systeme bezeichnet werden, 
keinen von ihnen könne man als den eigentlichen Begründer 
der Leinen Uber Alaipkära, Riti und Dhvani betrachten. Jene 
dunkle, erste Periode, die Zeit des Werdens, hatte die Be¬ 
griffe und Ideen, die fortan die Poetik beherrschten, bereits 
vorweggenommen und ausgearbeitet. Schon an Aävagho^a 
läßt sich bewußter, von poetischen Theorien geleiteter Kunst¬ 
verstand nach weisen. Es ist bezeichnend, daß Abhinava- 
gupta (Ende des 10. und Anfang des 11. Jahrh.) den Rasa, 
die Stimmung, als wesentliches Element der Poesie proklamiert, 
daß Viävanätha (1800—1350) sich zu der Erklärung ent¬ 
schließt, die Stimmung sei die Seele der Poesie. Ist das nicht 
die Rückkehr zu der alten Zeit, zu Bharata? Selbst der 
letzte große Poetiker, Jagannätha, bedeutet keinen Fort¬ 
schritt in der theoretischen Spekulation: mit Recht weist 
Dr. De wiederholt darauf hin, daß Jagannätha in seiner Defi¬ 
nition der Poesie auf Daydin zurückgreift, und selbst sein 
Begriff des „interesselosen Wohlgefallens“ ist nicht neu; er 
findet sich schon in der von der Philosophie beeinflußten Schule 
Bhafta Näyakas (Ende des 9. Jahrh.). Man könnte leicht 
geneigt sein, gerade in Jagannätha die Vollendung und Krone 
der indischen Poetik zu erblicken. Seine Begriffsbestimmung 
des Schönen als interesseloses Wohlgefallen erinnert an Kant. 
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Man übersehe aber nicht, daß die an die Terminologie des 
deutschen Philosophen anklingenden Übersetzungen vielleicht 
manchen Nicht-Indologen dazu verleiten, Ideen der ganz anders 
eingestellten Ästhetik des Westens in die indische Gedanken¬ 
welt hineinzutragen. Der Begriff ramaniya = „schön“ ent¬ 
hält, besonders im Licht von Dandins Definition, immer noch 
etwas von dem „Angenehmen“, das Kant von dem Schönen 
ausdrücklich soudert. Nebenbei sei bemerkt, daß der Begriff 
des interesselosen Wohlgefallens von dem schottischen Philo¬ 
sophen Home stammt. Kant’s Ästhetik steht übrigens ihrem 
Wesen nach in direktem Gegensatz zu der indischen Auf¬ 
fassung. Kant wollte von einem Kanon des Schönen nichts 
wissen, auch in der Sturm- und Drangzeit Herders und Goethes 
war der Kampf gegen die Kunstregel das Selbstverständliche 
(vgl. 0. Walzel, Gehalt und Gestalt im Kunstwerk des Dichters, 
S. 157). Und wenn Kant in gewissen Begriffen an Jagannfttha 
erinnert, so gilt für diesen dasselbe, was Walzel über Kant 
sagt: „Abermals beschränkte er sich unnötig durch die Ver¬ 
wertung des Begriffs ,das Schöne*. Ferner aber verstellte er 
sich ganz wie fast alle ältere Ästhetik den Weg, weil er von 
der leidigen Frage nach Wohlgefallen uud Mißfallen ausgiug. 
Als ob auf dem unsicheren Boden des Wohlgefallens und Miß¬ 
fallens überhaupt etwas Festes errichtet werden könnte!* 4 
(Gehalt und Gestalt, S. 26). Diese Bemerkungen sollen weder 
an Jacobi, der die Ähnlichkeit der beiden Definitionen ja nur 
konstatiert, noch an De, der Kant meines Wissens überhaupt 
nicht erwähnt, Kritik üben. 

11,212 redet der Verfasser von der empirischen Ein¬ 
stellung der Dhvani-Schule, die in ängstlicher Gewissenhaftig¬ 
keit mehr als 5000 Fälle des „Unausgesprochenen“ rubriziert. 
Aber eben diese Subtilität scheint mir zu beweisen, daß das 
empirische Vorgehen der indischen Poetiker, das auch Dyboff 
(Archiv für Philosophie, 1. Abt. 18, NF. 11, 1905, S. 124) 
rühmend hervorhebt, nicht durchweg eingehalten wird. Das 
zeigen auch die zahlreichen ad hoc gedichteten Beispiele. 

Die Lehre, nach welcher Prosa nicht der Gegensatz zu 
Dichtung, sondern zu metrischer Darstellung ist, wurde nach 
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De (II, 58) in Europa ziemlich spät entwickelt: hiergegen ist 
zu bemerken, daß schon Aristoteles die Versform als ein 
äußerliches Merkmal der Dichtung auffaßt 

11,322, Anm. 35 muß es statt p. 176 heißen „p. 276“: 
einer der verschiedenen Druckfehler des Buches. 

Das wenige, was ich hier ausgestellt habe, tut dem Wert 
dieses schönen Werkes auch nicht den geringsten Eintrag. 
Wer De’s Buch liest, wird einen tiefen Einblick bekommen 
in die Leistungen und das Wesen der Sanskritpoetik. Nur 
dürfen wir bei der Wertung der indischen Poetik nicht den 
Maßstab abendländischer Ästhetik anlegen. Diese hatte eine 
wesensverschiedene Kunst vor sich. Die Frage i^t die, ob 
die indische Poetik die ihr zugrunde liegende Dichtung richtig 
erfaßt hat. Ich glaube, mit Ja antworten zu dürfen. So kann 
uns die Kenntnis der indischen Poetik auch zu tieferem Ver¬ 
ständnis und gerechterer Würdigung der indischen Poesie 
helfen. Das Werk S. K. De’s, dem ich die größte Verbreitung 
wünsche, ist ein ausgezeichneter Führer für jeden, der sich 
in den Urwald der indischen Poetik hineinwagen will. 

H. Wei-ler. 


F. E. A. Krause, Geschichte Ostasiens. 1. Teil: Ältere 
Geschichte; 2. Teil: Neuere Geschichte; 3. Teil: Index 
und Namenverzeichnis. Göttingen, Vandenhoeck & 
Rupprecht 1925. 

In seinem Ju-Tao-Fo, einem stattlichen Bande von an die 
600 Seiten, hat der Heidelberger Sinologe F. E. A. Krause 
erst 1924 ein Werk geliefert, das, durchaus zuverlässig, jedem 
Gebildeten bei uns, dem daran gelegen ist, Uber die religiösen 
und philosophischen Systeme Ostasiens sich zu unterrichten, 
auf lange hin recht eigentlich das Buch wird sein können. 
Schon nach einem Jahre war er, ein ungemein fleißiger Ar¬ 
beiter, in der Lage, diesem von mir vorbehaltlos empfohlenen 
Opus eines von beinahe doppelten^ Umfange folgen zu lassen, 
das ja zwar in einem anderen Verlage erscheint, aber doch 
mit dem ihm voraufgegangenen, dem es auch in der Aus- 
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stattung angeglichen ist, inhaltlich eng zusammengehört. Der 
Interessentenkreis, der für dieses zweite Werk in Betracht 
kommt, fällt mit dem des ersten zusammen. Schon in meinen 
akademischen Vorlesungen über Allgemeine Religionsgeschichte, 
so viel Stoff da notgedrungen zusammengepfercht werden muß, 
halte ich es für unbedingt geboten, der Darstellung des Reli¬ 
gionswesens jedes Volkes in Vergangenheit und Gegenwart 
eine solche der Geschichte des betr. Volkes als Unterbau 
vorangehen zu lassen. Es ist anzunehmen, daß jedenfalls die 
ernsteren, d. h. nicht-oberflächlichen Leser des Ju-Tao-Fo in 
der nun vom gleichen Autor vorgelegten „Geschichte Ost¬ 
asiens“ ei&e Ergänzung sehen werden, und sie wohl werden 
die ersten sein, zu ihr zu greifen. Die ersten, nicht die ein¬ 
zigen. Denn der Interessentenkreis dieses neuen Werkes ist 
ein weiterer, ein sehr viel weiterer. Eine Publikation gleichen 
Titels lag im deutschen Schrifttum bereits seit 1860 vor in 
drei Bänden von J. E. R. Kaeüffeh. Sie ist durch die 
KnAusB'sche nun vollständig beiseite geschoben, wenn schon 
diese, 65 Jahre später, — der Mut ist immer am größten zu 
Anfang eines langen Weges — die Aufgabe mit gutem Bedacht 
sich enger als jene gestellt hat. Der Begriff Ostasien ist hier 
eingeschränkt auf die drei Reiche China, Korea und Japan. 
Was in solcher Abgrenzung Krause in zwei Bänden von 400 
und 484 Seiten bietet, beansprucht nicht eine erschöpfende 
und abschließende Bearbeitung der gewaltigen Stoffmasse der 
ostasiatischen Geschichte zu sein, sondern nur ein Abriß, der 
deren Epochen in ihren politischen und kulturellen Zügen 
kennzeichnen, das Wesen der Staaten und Völker deutlich 
machen, ihre gegenseitigen Beziehungen und Beeinflussungen 
andeuten soll. Die Darstellung reicht von den ältesten Zeiten 
bis zu den Ereignissen der noch lebendigen Gegenwart, die 
Weltfragen bedeuten. So wäre sehr zu empfehlen, daß mit 
diesen Bänden vor allem ohne Säumen auch jede Zeitungs¬ 
redaktionsbücherei sich eindeckt. Seit 1884 hatte man bei 
uns einen kurzen „Abriß der Geschichte Chinas seit seiner 
Entstehung“ von Fries, einem Österreicher, der als Kaiserl. 
chinesischer Beamte der Seezollverwaltung in Takow (Formosa) 
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in Dienst stand, ein Werkchen, das noch heute auch von Sino¬ 
logen geschätzt wird, dies darum, weil ihm durchhin die 
chinesischen Ideogramme für die vorkommenden Namen bei¬ 
gegeben sind. Es soll nicht unerwähnt bleiben, daß der dritte, 
80 Seiten umfassende Teil von Kkause’s „Geschichte“, ein 
kleines historisch-geographisches Lexikon für Ostasien, alle 
im Buchtext aufstoßenden Namen von Personen und Örtlich¬ 
keiten, wie alle Titel und Ämter mit Beifügung der Original¬ 
schreibung verzeichnet, die ja tatsächlich dem Sinologen von 
nicht geringer Wichtigkeit ist, eine Zngabe, die man also dem 
einsichtigen Verleger dauernd danken wird. 

Die Literaturnachweise, in Band II, S. 473—488, sind 
sehr zahlreich, lassen den auf diesem Gebiet Bewanderten 
natürlich aber doch noch immer Vieles, auch Wichtiges, dessen 
Verwertung zu wünschen gewesen wäre, vermissen, während 
die Liste auch ganz antiquierte Arbeiten mitverzeichnet, wie 
auch im Texte Autoren geehrt werden, die solcher Ehre nicht 
wohl wert sind, (wie z. B., um nur einen zu nennen, A. Pfiz- 
MAnm als Erforscher der Ainu-Sprache). Einzelberichtigungen 
vorzunehmen ist hier nicht der Ort. H. Haar. 


G. Strindokff, Die Blütezeit des Pharaonenreiches. (Mono¬ 
graphien zur Weltgeschichte JO) 2. Auflage. 222 S. 
mit 193 Abbild. Velhagen & Klasing 1926. 

Mit der zweiten Auflage von Stbindorff’s „Blütezeit“ 
ist nach 25 Jahren ein Werk in zeitgemäßer Umarbeitung 
neu erstanden, das bei seinem ersten Erscheinen (1900) neben 
A. Erman’s „Ägypten“ in gewissem Sinne zu den klassischen 
Büchern über das alte Ägypten gerechnet werden konnte. 
Freilich hat es nie den Anspruch erhoben,' neue Problem¬ 
stellungen aufzuzeigen; es wollte allen Lesern der gebildeten 
Stände nnd Liebhabern des Landes ein lebensfrisches getreues 
Bild der Geschichte und Kultur Ägyptens aus seiner reizvollsten 
und bedeutendsten Zeit geben. Da .kam ihm in hohem Maße 
zugute, daß der Verfasser stets gern den Äußerungen des bunt¬ 
bewegten Lebens nachgegangen war, daher auch gerade dem 
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Gebiet, wo sich ägyptische Eigenart uns am schönsten zeigt, 
der Kunst, sich mit besonderer Liebe gewidmet hat, und 
obendrein als langjähriger Bearbeiter des Baedeker eine 
Landeskenntnis besaß, wie kaum ein anderer Gelehrter. Neben 
der Klärung mancher geschichtlichen Zusammenhänge durch 
unser verfeinertes Verständnis schwieriger Texte, zeigt die 
neue Bearbeitung deutlich die großen Fortschritte des heutigen 
Wissens gerade über ägyptische Lebenskultur und Kunst, sind 
doch seit der Zeit des ersten Erscheinens um nur einiges 
wichtige zu nennen, die ungeheuren Statuenmassen der 
Favissa in Karnak, die Gräber Thutmosis’ IV. und der Eltern 
der Königin Teje bis hin zu den wundervollen Funden der 
Deutschen Orientgesellschaft in Teil Amarna und den Schätzen 
des Tutanchamun dazugekommen. 

So hat natürlich besonders die Darstellung jener merk¬ 
würdigen Krisis des ägyptischen Weltreiches von Araenophis III. 
bis Haremheb wesentlich an Deutlichkeit gewinnen können. 
Mit Liebe und feinem Verständnis sind die zalilreichen treff¬ 
lichen Abbildungen, darunter acht bunte Tafeln, die uns die 
ganze Farbenpracht in Malerei und Kunsthandwerk vor Augen 
führen, ausgewählt, um die Hauptwerke von geschichtlicher 
und künstlerischer Bedeutung zusammenzustellen. 

Ihre Zahl ist von 140 auf 193 angewachsen, dabei haben 
viele Bilder besseren Aufnahmen oder bedeutenderen Stücken 
weichen müssen. So wird auch die neue Auflage der „Blüte¬ 
zeit“ ihre Aufgabe erfüllen und dem alten Ägypten und seiner 
Kultur wieder neue Freunde und Bewunderer zuführen. 

Göttingen. Hermann Kees. 


Coomaraswamy, AnaNDA K.: Bibliographie of Indian art. 

— Boston, Maas.: Musenm ofPine Arts; London: Luzac 1925. 

V, 54 S. 4°. 12/6. 

Um den Wortlaut eines Titels zu ermitteln, wird man diese 
ziemlich vollständige Sammlung gelegentlich mit Nutzen heranziehen, 
zu einer Orientierung aber ist sie infolge unnützer Häufung ganz 
überflüssiger Buchtitel und ungenügender Unterteilung des Stoffes 
nicht geeignet. Trotz eines sechs Seiten langen Index ist es z. B. 
nicht möglich die Literatur über Bronzen zu übersehen; unter dem 


Anzeigen 


217 


Stichwort Gandhära sind ganze vier Autoren genannt. Neben den 
zahlreichen früheren Schriften des um die indische Kunstgeschichte 
verdienten Verf. nimmt sich dieso Kompilation etwas sonderbar aus. 

Wilhelm Printz 


COUSEN9, Henry: The architectural Antiquities of Western 
India. — London: India Society 1926. XI, 86 S., 57 Taf., 
kl. 4°. 25/—. 

Early architectural remains. — Stupas. — Early structural 
temples. — Later Chalukyan temples. — Tempi* in North Kanara. 

— The Solanki temples of Gujarat and Kathiawad. — Tomples in 
the Dakhan. — Muhammadan buildings: Ahraadabad und Gujarat. 

— Architectural remains et Bijapur. — Muhammadan buildings 
in Sind. 

Unter Western India wird hier, mit einigen notwendigen Gronz- 
Überschreitungen, das weitgestreckte Gebiet der Präsidentschaft Bom¬ 
bay vorstanden, das langjährige Arbeitsfeld dos Verf., von dom wir 
in nächster Zeit mehrere großo Einzoluntersuohungen erwarten dürfen. 
Hier gibt er eine zusammonfassende Übersicht: es ist aus alter Zeit 
verhältnismäßig wenig erhalten, wenig gut erhalten, wenn wir von 
den Wunderwerken zu Karli, Ajanta, Elura usw. absohon, abor es 
habon sich im Boden interessante Roste gefunden, wie der StQpa 
bei Mirpur-Khas in Sind mit seinor eigentümlichen rechteckigen 
Ummnuorung (Taf. 11). Aus späteror, hinduistischor Zeit worden 
oino stattliche Anzahl Tempol vorgeführt, für die meist die gedrungene 
stumpfe Kegelform charakteristisch ist (Dor Stilgoschichte hätte otwus 
mohr Raum gewährt wordon müssen.) Bei der Auswahl dor Bilder, 
für die islamische Zeit otwas knapp, ist Bedacht darauf genommen, 
viel neues zu bringen, zum Teil auch Ausschnitte von Einzelheiten. 
Manche Abbildungon sind leider otwas unscharf gorateu; es wäre auch 
besser gowesen, die Klischees auf Kosten dos breiten Randes größer 
zu wählen. — Der Text ist sachlich und verständlich gehalten, Eigen¬ 
schaften, die boi uns za Land in dergleichen Schriften ziomlich selten 
geworden sind. Der Index der archäologischen Ortsnamen hätte 
durch einige Kartenskizzen orgäuzt worden sollen; außer der kleinen 
Karte 26 des Imporials Gazetteer of India (1909) gibt es ja wohl 
keine bequeme Orienticrungsmöglichkeit. Wilhelm Printz 


Bürnett-Hurst, A. R.: Labour and housing in Bombay. A 
studi/ in the economic condition of the wagc-earning classes 
in Bombay ( Thesis , M. Sc., Economics, London). — London: 
P. S. King & Son 1925. XIV, 152 S., 41 Taf., 1 Ktsk. 10/6. 

Als Beamter des Educational Service hat B. 1916—1919 selbst 
seine Beobachtungen angestellt Nach seinen Ermittlungen wohnen 
Zelteohrift d. D.M.O., Nene Polge Bd.V(Bd.80). 15 
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60°/ o der Bevölkerung durchschnittlich zu 750 auf 1 ha, und diese 
Ziffer schwillt in einzelnen Bezirken bis zu 1250 und 1750! Der 
sanitäre Tiefstand, die Ausbeutung durch den ,Hausbesitzer, die 
Händler und Geld Verleiher, wie durch Arbeitsvermittler und Vor¬ 
arbeiter, die harten, das für die Arbeitsdisziplin erforderliche Maß 
übersteigendon Vorschriften der Unternehmer, aber auch der geistige 
Tiefstand und die Verständnislosigkeit für die einfachsten Hygiene- 
maßnahmen bei der Überzahl der Arbeiterschaft, das alles ergibt 
ein erschütterndes Bild. Die Rolle der Gewerkschaften scheint B. 
ziemlich gering einzuscbätzen; darin dürfte sich doch gerade im 
letzten Jahrfünft manches geändert haben. Dor Mißstand der Kinder¬ 
arbeit ist 1922 etwas, aber für unser Empfinden nicht genug, ein¬ 
geschränkt worden. Die Zahlen belaufen sich für 1921 auf rund 
200000 Arboiter, davon a / 4 in der Baumwoll-Industrie. Übor Rekru¬ 
tierung — der relativ größte Prozentsatz kommt uus dem südlich 
gelegenen Distrikt Ratnagiri — und Kasten ist einiges bemerkt, 
auch bei den Abbildungen auf die verschiedenen Volkstypcn hin- 
gewiesen. Man ersieht etwa, daß sich für das Verladen von Häuicn, 
Knochenmehl u. ft. unreinen Dingen nur niedrigste Kasten gebrauchen 
lassen, oder daß in dor Glasindustrio wesentlich nur mohammeda- 
nisoho Boras beschäftigt werden. Kontakt mit dom Heimatdorf, wo 
die Familie häufig für die erste Zeit zurückbleibt, ist immer noch 
typisch; interessant auch die Feststellung, daß die Zahl der in 
Bombay geborenen Bevölkerung von 1911 auf 1921 um einige 
Tausend gesunken ist Erwüuscht aber wären Erhebungen, inwieweit 
die Arbeitorbovölkorung in zwoitor oder gar dritter Generation seß¬ 
haft und dor Heimat entfremdet ist. — Dank dem Vorgehen dos 
Gouvornours Sir George Lloyd (1918—28; jetzt Lord Lloyd, Ober¬ 
kommissar in Ägypten) sind energische Besaerungsvcrsucho gemacht 
worden, aber es scheint nicht, als ob es damit getan wfire, daß 
man etwas Geld in hygienischo Neubauten steckt: das Übel sitzt 
tiefer und kann nur durch jahrelange von sozialem Geist beseelte 
Erziehung der gesamten Volksschicht langsam ausgerottet werden. 

Wilhelm Piuntz 


Ambbdkar, B. R.: The Evolution of provincial ßnance in 
British India. A study in the provincial decentralimtion 
of imperial ßnance. — London: P. S. King & Son 1925. 
XXr, 285 S. 16/—. 

Die Grundlinien der heutigen indischen Verwaltung gehen auf 
1888 zurück, da das britische Parlament der Ostindischen Kompanie 
als Handelsgesellschaft ein Ende bereitete. Die finanzielle Ver¬ 
selbständigung der Provinzverwaltungen boginnt 1871. Von da 
bis 1876 besteht ein System der Zuweisungen, das von einem 
anderen, der zugewiesenen Einkünfte, abgelöst wird, bis 1882 (in 
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Burma schon 1878) eine Dreiteilung eingeführt wird: Reichs-, Pro¬ 
vinz- und zwischen beiden geteilte Einnahmen. Dio große Reform 
von 1921 hat auch hierin gelindert. Die anteiligen Einnahmen be¬ 
schranken sich jetzt auf einen kleinen Prozentsatz von der Ein¬ 
kommensteuer. Dagegen haben dio Provinzen das Recht erhalten, 
gewisse Steuorn und Gebühren selbständig einzuführen, andrerseits 
sind ihneu für das Reichsbudget nach einem ziemlich komplizierten, 
die Verschiedenheit der wirtschaftlichen Entwicklung berücksich¬ 
tigenden System Matrikularbcitröge auforlegt. Die Kritik des Verf. 
richtet sich weniger gegen dies neuo System als gegen das un¬ 
zulängliche Maß der 1921 oingeräumten politischen Rechte des in¬ 
dischen Volkes. Wilhelm PRitm 


Finch, George Inglb : Der Kampf um den Everest. Deutsch 
von Walter Sohmidkunz. — Leipzig: F. A. Brockhaus 
1925. 206 S., 90 Abb., 2 8k., 2 Ktn. Geb. M. 11.—. 

Da sich der Dalai Lama auch heuer wiederum geweigert hat, 
einer neuen Evorest-Expedition die Erlaubnis zum Betreten tibeti¬ 
schen Bodens zu erteilen, so darf man wohl von einem vorläufigen 
Abschluß des Unternehmens sprechon. Dieser Umstand verleiht dem 
vorliegenden Buch seinen besonderen Wert: es faßt die Ereignisse 
aller drei Expeditionen zusaramon, von denen F. solbst nur die 
zwoite mitgemacht hot. Das Buch, desson englische Fassung bis¬ 
lang ungedruckt geblieben ist, ist sehr gut geschrieben. 

Wilhelm Printz 


Barakatullah, Mohammed, Professor, hfaulavic, of ßhopal : 
The Khilafet. — London: Luzac (1924). 96 8., 1 B. 2/6. 

Bereketullah, Mohammed: Le Khalifat. — Paris: Geuthner 
1924. 108 8., 1 B. Fr. fr?. 10.—. 

Der Verf. ist ein hochgebildeter indischer Moslem, dor jahre¬ 
lang in England, Japan und den Vereinigten Staaten gelebt bat, 
sich jetzt in der Schweiz aufhalt und wohl auch identisch ist mit 
einem früheren Afghanistan-Emissär in Rußland. Auf historischer 
Betrachtung fußend kommt er zur Forderung, der Kalif dürfe künftig 
nur mehr geistiges Oberhaupt sein. Also ein Papst oder Patriarch, 
freilich ohne die Hierarchie der katholischen Kirchen, überdies ein 
Oberhaupt, dessen Wahl durch Beteiligung aller Sekten die Einheit 
der islamischen Welt symbolisieren, ein Werkzeug des Guten für 
die ganze Menschheit, das die Völker der Erde zum Weltfrieden, 
zur Brüderlichkeit aufrnfen soll. Die Frage, ob es möglich sei, 
Schi‘a und Sunna (von den Reformern ist schon garnicht die Rede) 
zu versöhnen, wird zwar aufgeworfen, aber nur mit Sure XV, 47 
(nicht XX, wie S. 92, bzw. 99 gedruckt ist) beantwortet! Das ist 
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genau dieselbe Mahnung, die Gandhi vergebens an Hindu und Moslem 
gerichtet hat!! — Zögernd weist B. auf den Scheich Afcmed Senussi 
hin; wenn nicht in dieser Generation, so müsse sich in der nächsten 
der rechte Mann finden lassen! Im Namen des Kalifen soll aller¬ 
orts durch Ausschüsse eino Steuer für karitative Zwecke erhoben 
werden. Ein Ministerium mit einer theologischen Hochschule (auch 
für Missionierung), einem historischen und einem naturwissenschaft¬ 
lichen Institut sollon ihm unterstehen. Konstantinopel oder Kairo 
erscheinen aus historischen Gründen als geeigneter Sitz. — Eine 
woblgemointe, von hohen Idealen erfüllte Schrift, von geringem 
praktischem Wert für die Lösung des schweren Problems. Ist dio 
islamische Welt in höherem Maß einheitlich als dio Christenheit? 
vermögen wenigstens die Völker sunnitischen Glaubens über die 
Kalifat-Frage einig zu werden? Wilhelm Printz 


Klinohardt, Karl: Tilrkün Jordu. Der Türken Heimat¬ 
land. Eine geographisch-politische Landessohildsrung. — 
Hamburg: L. Friedericbson & Co. 1926. 177 S., 1 Kt 
M. 6.60, geb. M. 8.—. 

K. ist jahrelang als Ingenieur in der Türkei tätig gewesen und 
kennt sich in den versebiodonon, einzeln geschilderten Landschaften 
gut aus. Er ist mit der Geschichte der lotzton Jahrhunderte ebonso 
vertraut wio mit den wirtschaftlichen und politischen Problemen. 
Einzelne stilistische Entgleisungen sollten künftig beseitigt worden. 

W. P. 

Sohmiterlöw, Bernhard v.: Aus dem Leben des General- 
feldmarschalls Freiherr von der Goltz - Pascha. Nach 
Briefen an seinen Freund. — Berlin, Leipzig: K. F. Koehlor 
1926. 227 8., 15 Abb. Geb. M. 9.—. 

Das Denkmal cinor von don Kadottcnjahren an gepflegten Freund¬ 
schaft; in manchen Einzelheiten interessant, aber nicht als zureichende 
Biographie zu werten. Das 12jährige Wirken in der Türkei wie 
die Tätigkeit im Weltkrieg tat unzulänglich geschildert. Der Verlag 
hätte sich mehr Mühe um das Buch geben können: aus dem offenbar 
längst abgeschlossenen Ms. sind verjährte Sätze abgedruckt worden, 
und es fehlt ein Personenregister. W. P. 


Klötzel, C. Z.: Die Straße der Zehntausend. Mit der Schmude- 
Expedition nach Persien. — Hamburg: Gebr. Enoch (1925). 
200 S., X Taf. m. Abb. M. 6.50, geb. M. 7.-. 

Der journalistische Begleiter eines ganz unzulänglich vorberei¬ 
teten, frühzeitig gescheiterten Allswanderungsunternehmens (1924) 
erzählt, nicht ganz ohne Humor, seine und seiner Genossen kleine 
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und große Leiden bis zur Ankunft in Täbris, nach dessen Schilderung 

_hervorzuheben der Bericht über die Muharrom-Feier — das Buch 

unerwartet abbricht. Die wirtschaftspolitischen Betrachtungen sind 
manchmal oberflächlich, sonst ist das Buch hübsch geschrieben. 

W. P. 


Preiss, Ludwig und Paul Rohrbaoh: Palästina und das 
Ostjordanland. — Stuttgart: JuliusHoffraann(1925). XVI8., 
214 Tiefdrücke, 21 färb. Uvacbromien. 4°. Geb. M. 28.—. 

Ausgezeichnete Aufnahmen von P. in technisch guter Wieder¬ 
gabe ; auch die farbigen Tafeln kann man sich gefallen lassen. Mit 
den wenigon Seiten Text ist einem freilich schlecht gedient; man 
hätto von R. mehr erwartet. W. P. 


Pinner, Felix: Das neue Palästina. Volkswirtschaftliohe 
Studien. — Berlin: Rud. Moese 1926. 82 8. M. 2.60. 

1. Außenwirkungen. 2. Die .Eroberung des Bodens*. 3. Die 
.Eroberung der Arbeit*. Dio Kwuzal«. 4. Oomoinsckafthcke odor 
individuelle Siedlung? Dns Kinderproblem. 5. Das Problem der 
.Eroberung dor Mftrkto“. 6. Die stAdtisoho Einwanderung. Die 
Entwicklung der Industrie. 7. Konstruktiver Sozialismus. 

Dor als volkswirtschaftlicher Publizist bekannto Verf. schildert 
auf Grund einer Studienreise mit nüchtorner Sachlichkeit, was or 
boobachtet hat, was erreicht worden, was wirtschaftlich noch un¬ 
sicher und problematisch geblicbon ist. W. P. 

Weisl. Wolfgang (v.) : Der Kampf um das Heilige Jjand. 

• Palästina van heute. — Berlin: Ullstein (1925). 810 S., 
44 Abb., 4 Ktn. 

1. Politik und Politiker. Arabion gegen Juden. Das arabische 
Kalifat, Der Krieg gegen Mekka. Der Vormarsoh der Juden. — 
2. Dns Palästina von heute. 

Dio mit dem Weltkrieg einsetzendo Schilderung greift über Palä¬ 
stina hinaus auf die benachbarten arabischen Gebiete und verweilt hoi 
don weltpolitischen Problemen. Einige Erlebnisse sind eingeflochten. 
Violo interessante Einzelheiten. Im Anhang Statistik, Dokumenten¬ 
sammlung und Daten zur Geschichte des Nahen Ostens. w. P. 


MuOH, Hans: llinqs um Jerusalem. — Dachau bei München: 
Einhorn-Verlag[1925?]. 118S.,24Taf. M.5.—, gob.M.8.-. 
M. war 1913—14 zu Tuberkulosenbekämpfung in Palästina; 
seinen wissenschaftlichen Bericht hat er anderwärts niedergelegt. 
Hier in diesen Reisebriefen ist viele Seiten lang von Palästina über- 
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haupt nicht die Rede. Man erfährt etwa S. 88: .Alle Mystik geht 
zurüok auf Vedenweisheit und ist nichts anderes*. Woraufhin es 
sich wohl empfiehlt, sich dem Anhang zozuwenden, der die schönen 
Abbildungen enthält. W. P. 


Taprali, 0.: Le Tresor byzanlin et roumain du monastire 
de Poutna. Texte ; Atlas. — Paris: Geuthner 1925. X, 
86 8., LX Taf. 4°. Fr. 150.-. 

Das Kloster Putna in der Bukowina ist 1466—69 von dem Moldau - 
fürsten Stefan d. Gr. erbaut worden. Trotz Bränden und Plünderungen 
hat sich ein reicher alter Kirchenschatz erhalten, dessen Inventar vor 
40 Jahren Wickbniiauseii veröffentlicht hat Die vorliegende neue 
Beschreibung ist ausführlicher, gibt alle Inschriften wieder und ist 
erstmals von guton Abbildungen begleitet. W. P. 


Sohmitthbnnkr, Hriniuch : Chinesische Landschaften und 
Städte. — Stuttgart: Strecker u. Schrödor 1925. X, 808 S., 
58 Abb. auf Taf., 12 Ktsk. Geb. M. 12.50. 

1. Poking und Umgebung. — 2. Schantung. — 8. Die chine¬ 
sische Lößl&ndschaft — 6. Das Gebiet der JangUemüudung und 
soino Städte. — 6. Das 8üdtor Chinas und Beiue Städte. — Register. 

Der Verf. hat China 1918 bereist, er schildert nur Selbst- 
gesehenes. Das Interesse an geographischen Problemen ist betont, 
Historisches und Politisches wie Wirtschaft darum nicht yorgessou. 
Die Sprucho ist S. fremd gebliebon, von bildender Kunst ist selton 
die Rede. Sonderbar lür eiuon Geographen ist, daß or bei der 
Besprechung des T’ai-sban dio anderen vier heiligen Berge nicht 
einmal nennt, gesohweigo denn otwas über ihre Lago usw. zu sagen 
weiß. Immerhin ein lohrrciches Buch. W. P. 


Basset, Ren£: Mille et un contes, ricits ct Ugendes arabes 
Tome 1. — Paris: Maisonneuve lröres 1924. 552 8. 

Diese auf vier Bände berechnote Sammlung ist von B. an¬ 
scheinend druckreif binterlassen worden. Der vorliegende orsto Band 
enthält 82 märchenhafte und 229 lustige Geschichten. Mit zwei 
Ausnahmen (ungedruckton Märchentexten) handelt es sich um anek¬ 
dotenhafte oder wenigstens sehr knapp wiedorgegebene Erzählungon, 
die aus zahlreichen Werken (B. gibt 48 S. Bibliographie) ausgezogen 
sind, oft mit Hinweis auf arabische u. a. Parallelen. Etwas be¬ 
fremdend wirkt die Aufnahme von Geschichten aus Xa‘5libl’s Gurar 
afjbar mulük, die doch iranisches Gut sind. Das hoffentlich bald 
fertig vorliegende Work ist ein wertvoller Zuwachs folkloristisoher 
Literatur. W. P. 
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Totenschau 

Sir Jervoiso Athelstane Bainet, LC.S. 1870-95, Census Commissioner 
1891, t 78jAhrig 28. Not. 1825. 

Wolf Graf Baudis.ln, em. o. Professor für alttest. Theologie in Berlin, 
t 79jührig 9. Febr. 1926 in Berlin. 

George Bfnddite, Direktor der IgypL Abteilung des Mu.ee da Louvre, 
+ 67 ikhrig am 28. Mir* 1926 in Luxor. 

Edward Granville Browne, Professor für Arabisch (Sir T. Adams’) in 
Cambridge, t 5. Jan. 1926. * ^ ' 

Paul Casanova, Professor für Arabisch am CoUfcge de France, t Mir* 

1926 in Kairo. 

Charles Montagu Doughty, Erforscher Arabiens, f 82jährig Jan. 1926. 
Eliaschew, Rabbiner in Scbaulen, Talmud-Forscher und Hnndscbrlften- 
sammlor, t 85jührig Ende April 1926 in Jerusalem. 

Sir George Forrest. I.C.S. 1872-99. Forscher auf dem Gebiet der 
englisch-indischen Geschichte, t 81jihrig 28. Januar 1926. 

Taruvai Gapapati Sfatrt, Mabimahopädhylya, Principal, Palace Library & 
Trivandrum Sanskrit College, t 66jihrig 3. April 1926 in Trivandrum. 

Mrs. Agnes Smith Lewis, Herausgeberin der Studia Sinaitica, Horte 

semlticae usw., f 83jihrig 26. Mir* 1926. 

Gaudcuxlo Orfali, O.F.M., christL Archlologe, t 20. Apnl 1926 bei 

Jerusalem. . 

D. B. Parasnis, Rao Bahadur, Maratha-Historiker, Begr. des Historical 

Museum in Satara, t MIr*/April 1926. 

Edward Harper Parker. Professor ßr Chinesisch in Manchester, t 1926. 
Gottlieb Schumacher, Palästina-Forscher, f 26. Nov. 1925 bei Haifa. 

W.P. 




ZUGANGS VERZEICHNIS 
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I. Ergänzungen 

1 Zu Ao 45. 4°. Memorl. dtfU B. Aoo.d*mI» KMlontlo del 

* rs:;. iä «- 

’ 1924. S. 241—810. 

2. Zu Ao 170. Praco Koml.jl orjentalUtjro.n.J Pol.kloj Akadontfl Umlojjt- 

nfti °8 Kün^lUf^r^wld'PnJwHd 1 objainlonle ÖS-cloJ 8ury Kor.nu- 
Sourntv 88 du Coran, trad. ot comm. polonal» <avoo rdaumd allomand>. 
192«. 48 8. 

« 7II Af 8a 4<>. n.mburgWcho UnlYomltHt. Abhandlungen au. dom 

*’ a*bUt der Au.;.nd.kundo R Hand 18 (Rolho B. 10). - Hamburg: Friede 

., 1 noroni, Karl: Wörterbuch aur al^apanUchon Llodor- 

18, ^Ä«| K2SÄ 1925. XI. 215 8. «V.rf.» 

4. Zu Ah 451. Publikation der MM «JJ ^ound. de, 

Jüd, r h anlot r M^O bon B1W:) Die Fabo.n dos Kuhbuche. 
l - Äui^ung (ron Ä. Btatuä). M. o. Vorwort you Aron Froimann. 

102«. XVI. 97 8. iis* 

5 Zu Ah 600. Bericht de. JOdLch-theologUohon Seminar, * raonokoUcber 

alter. 1926. 104 8. 

6. Zu Bb 638. f. OrUal. *»■*•"*•* » 

»ud Od,.»u. 192«. »8 8. ((Horausg.,) 

, Zu Bb 841/150. «». OrUnUUa Bum. U-16. Ru».: PouUf. Iu.b 

"S. Sub‘r.U... Hlkolaui: Da. Dr.hom- Huf. 2. ,623. 

Zeitschrift d. D.M.O., Nene Folge Bd. V (Bd. 80). 
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8. Zu Bb 841/160. Oriontalia christiana. Nurn. 19—24 = Vol. 5. 2-4, 
0. 1-3. — Roma: Pont Inst. or. stud. 1925—26. 

19. Hofmann, Giorgio, S.L: Athos o Roma. 1925. 48 S. 

20. Herbigny, Michel d’, S. 1.: L'Aspect religieux de Moscou en octobre 
1925. 1926. 96 S. 

21. De Oriente bibliographica. 1926. 40 S. 

22. Hausherr, Irdndo, S. I.: Saint Tlidodoro Studlte. L’bomme et l'ascbte 
<d'apris sos cauSchises>. 1920. 87 S. 

28. Panjikaran, Joseph C.: Christianlty in Malabar with spec. ref. to 
the St Thomas Christians of tho syro-malabar rite. 1926. 48 8. 
(Origin. — The Portug. period. — Italien Carxnelltes and Dutoh 
conquest — Again under Latin bishops. — The Scblsms. — Tho 
present sUte. — Missions of the Cathoüc Syrien Christians. — Tho 
split among tho St. Thomas Christians. — Tho Latin Catholics. — 
The Protesunt aects.) 

24. Pensdos russes sur l'Egllse. 1920. 40 8. 

9. Zu Bb 1112. Proooodings and Tranaactious of the Third Oriontal Con¬ 
ference, Madras, Docember 22nd to 24tli, 1924. — Madras 1925: Law 
Prinling Houso. LXX, 745 S., Taf. «P. P. 8. Saatrl, Joint Soor. 0. C.)) 

(I, 1. K. BaUuubrahmanya Ayyar: A study of KAlidAsa In relation to 
polit solonce. — 2. S. K. Belimlkar: 4 unpubl. Upanljadlc Texta, 
tontativoly ed. a. tr. — 8. S. K. Belvalkar: Tho Paryartka VldyX 
<Kau|Itakibr»hmayopanl»ad, cb. I> An attompt to sottle and Inter¬ 
pret the text — 4. U. C. Bhaltacharya: Tho Teachers of the 
Upanijads. — 5. P. K. Gode: A not« on tho historico-Uterary Im- 
portanco of MelUnUha’s commenUries. — 6. R. V. Krühnumachar - 
yar: VBmana BhatJa BRya. — 7. N. B. Pavgce : 8oina julco is not 
liquor. — 8. M. liamakrithna Kiwi-. Two moro dramas of Bh&sa. 
9. A. Sankaran: Tho authorshlp of tbo DhvanikBrlkXs. — 10. K. A. 
Bubrahinanya lyer: A fow obiorv. on tho trlmotor versos of tho 
Rlinlyaua and tho MahAbhftratn. — 11. K. O. Subrahmatiyam : 
Pataiyali and Kftvya literaturo presumed by hitn. — — II, 1. P. N. 
DaruwaUa : Artakshlr iiapak, foundor of tho SOsanian Zoroastrian 
oraplro of Iran. — 2. M. A. Shxutery : Rustam, tho Indra of Iran. 
— 8. R. Zimmermann : Tho ldontity botweon Varuya and Ahurn 

. Mazda.-III, 1. Benoyloih Bhattacharyya: Gliinpsos of Vajra- 

ykna. — 2. Dharmädilya DharmOctlrya : Discovery of tho Dharma- 
satnuccaya. — — IV, 1. R, Suximinatha Aivar : Tho Äryau alfluitlcs 

of Dravidiau pronouns.-V, 1. T. 11. Ramalcrühna Saetri: 

Tho Sanskrillo oloment in Tamil literaturo. — 2. J. Rainayya Pan- 
tulu: Dravldlan lexlcograpby. — 8. R. Shama Saetri: The Epoch 
of Ktiya PAytfya, TirujnBmuambandhar and Tiru-ManghayA|vBr. — 

4. E. M. Sulrahtnanya Pillai: Tho dato of Silappadikl ram. — — 
VI, 1. G. V. Acharya: Memorial stonos in tho Bombay Presid. — 
2. P. K. Acharya : The stylos of Indian architecturo. — 3. B. M. 
Barua : Messago from tho Barhut votivo labols. — 4. ßenoytosh 
Bhaltacharya: ldontifieatiou of an Indian Museum statuotto. — 

5. Kthetreiachandara ChatlopOdhyäya: Dionysius in Mogasthones: 
who was ho? — 6. R. Srmivaearaahava lytngar: Somo South 
Indian gold colns. — 7. K. V Subrahmanya Ayyar : The earliest 

monumouts of tho PBydya country and their inscr.-VII, 1. 

D. B. Diekalkar: New light on tho early hist, of tho ParamSra 
rulers of Malva. — 2. Mohammed Hainb : Empire of Delhi in early 
middle ages: organi«. of central gov. — 3. U. Hera », 8. J.: Throe 
contcmp. lottors on the Vijayanagara king Voiikata II of tho Äravldu 
dyn. — 4. R, C. Majwndar: Indian colonisation in tho Far East. 
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— 5. A. S. Ramanatha Ayyar: Populär government in mediaeval 
Travancore. — 6. C. K. Rao : Srlpftdarlja and Vyäsarlja. — 7. R. 
Satyanatha Aiyar: Srlraüga 111 of Vijayanogar. — 8. II. A. Shah : 
P.usyamilra — who is ho? — 9. C. S. Srinwasacharia : Infl. ol 
South Indian imporialism on mediaoval Hindustan. — 10. Sure n- 
dranath Sen: Hinduüm and Muhammadan berotics during thePathan 

poriod. — 11. S. V. Venkatesxoara: India in the 2nd c. B. C. - 

VIII, 1. T. R. Chintämani: 6aökara, «ho commontator on «he M&p- 
dflkya Klrikla. — 2. S. N. Dusgupta: Yoga piychology. — 3. M. 
Ririyanna: Fragmonü of Bhartf-Prapailca. — 4 ,R.D. Karmarkar: 
The Dovsylna and tho Pltrylna. — 5. S. Kuppuswami Sastri: 
Bodlilyana and Drainldlclrya, two old VedKattns presuppoiod by 
Kftrafinuj». — 6. /S. Kuppuswami Sastri: Furthor light on tho Pra- 
hhIkaraproblem. — 7. liitnala Charan Law: Tho Buddhist con- 
copllou of Mira. — 8. Ptlndurangi Sartnü: An outlino of tho bist, 
a. «oachlng of tho NItbpanthlya Slddhas. — 9. T. V Ratnachandra 
Dlkfitar: Pdrva-Mlmlüisl in the light of Gttara-MImlrtuK. — 10. S. 
V. Iiamamurti: Indian phllosophy es a live propoaltlon. —11. K. 
S. Ramaswami Sastri and A. Sankaran: Kumlrlla and tho brlia*- 
tlkl. — 12. V R. Ranganathan : On tho origin of Tamil 81ddhlutam. 

— 13. Kumar Qanaananda Sinha: Is Dhlmat rellgion BuddhUm? 

— 14. Stvaprasad Bhattacharya : Tho Yogarlaljtba Rlmlyaija, Ita 
probable dato and placo of inceptlou. — 15. P. N. Srinivasacharya: 
ltlmftnuja's concoption of JIva aa a Praklra of Iivara. — 16. K. 
Subrahmanuam: Tho motaphyslcs of tho äaiva Siddhlnta System. 

— 17. V. P. Vaid/a : Bhlsurvajua.-IX, 1. Kao 8ahib R. 

Krishna Rao Hhonsle: Elootridty and magnotlsin ln Anclnut India. 

— 2. 0. S. Narayanaswami Aiyar: Anclont Indian chomlitry and 
alohomy of tho chomico-phllosophlcal Siddhlnta ayatein of tho Indian 
myitlci. — 3. V R. Ramachandra Dikthitar: U Arthailatra 
aocular? — — X, 1. K. Rungachari: Qotra and Pravara and tholr 
incldonco on marrlago. — — XI, 1. J J. Modi: Tho Hon», who 
invaded India, what was thoir roliglon? — 2. Mohammad Shafi: 
Tho Nurbakhihl aoot. — 8. A. S. Xritton: Assovorations and oaths 
in Hebrew and Arablo. — — XU, 1. P. F. S. Sastri: Tho Tanjoro 
MablrRja Sarfojl'a SarasvatT Mahal Library, Tai\joro. — — Index.) 

10. Zu Bb 1180a. Afinales du Moste Qulinot. Bibliothhque d’ttudo*. Tome 
28—30, 32, 83. — Paria: Qouthner 1919—28. (ff.J) 

28. Maolor, Frtdöric: Lo Toxto arratnlon do l'Evangilo d'aprhs Matthiou 
et Marc. 1919. LXXII, 047 S. 

29. Fraxor, James George: Adonis (Auas. IVans.J. 6tudo do rollgiona 
oriontaloa compartes. Trad. franc. par Lady Fraxor 1921. 711,816 8. 

80. Fraxor, Jarnos Goorgo: Los Orlginos do la famillo ot du clan 
(Totomiamo and oxogamy, (Aus*, fraux,]). Trad. franc. par la Com- 
tosso J. de Fange. — Paris: Gouthnor 1922. 185 S. 

82. Przyluski, J[oan]: La Ldgondo do l’omporour A$oka <A^oka- 
avad&na^ dans los toxtos indions ot chinois. 1923. XV, 459 S. 

33. Gaudofroy-Domombynos, [Maurice]: I.o PMorinage h la Mokko. 
6tude d’histoiro religiouio. 1923. VIII, 332 8., 1 Taf. 

11. Zu Bb 1180b. Annalos du Musto Gulmot. Blbllothiquo de vulgarisation. 
Tomo 41—43. — Paris: Hachett«; (43:) E. Bornard 1916—21. {(T.)) 

41. Conferences faitos au Moste Guimot on 1914. 1916. 203 8., 

40 Taf. ( R. Cagnat: Tomples et sanctualra romalns. — R. Dussaud: 
La grande d4esse cbyprioto. — A, Mord: Los statues d'Egypto, 
,imagos vivantes". — V Goloubeu: Lo Kaillsa d'Ellora. — R. 
Pelrucci: Los Pointures bouddhiquos de Touen-Houang <Missiou 

II1 # 
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Stein'). — //. Cordten La Qucstion de* litM ehinoU. — E. Potlten 
Les Origines de la earicatare dans l’antiquitö.) 

42. LocUro, Adhömard: Cambodge. F6tc» dviles et rehgieuse». 1917. 

43. An«»akMasaharu: Quelques Pages de Ibietoiro r * 1 * ß ‘° U ^5 2 ^ 
Janen, Conferences falte* au Collige de France. 1921. IX, 172 S. 

12. Zu Bb 1218. Columbia Üniversity Oriontal Seriös. Vol. 24. — New York: 

“ric*.«, “S.» 0, ,h. ...k in «-• ™»nd. .9». 87 8. 

13 Zu Bb 1293. Vorfiffontllcbungen der Alexander Ko hut Memorial 

Foundation. Band 1. - Wien, Leipzig: R. Lö-it 1922 8 

1. Aptowltzer, V[igdor]: Kain und Abel Inder Ag*d«i, den Ap - 
kryphen. dor belleni«tl*chen, cbriatl. u. muhatntn. Literatur. 1922. 
VIII, 184 8. 

14 Zu De 1746*. Nöldeko, Theodor: Geschichte de. Qorln*. 2. Aull. 

' de* Qorintexta. 1926. 

15. Zu De 4880/10. G Hi? <P«oudo.>: Das 

/Über die guten und .chlechten Seiten der Dlnge>. <Teil I>. .Nac 
G. van Vloton* Ausgabe <Leyden 1888>. Au. dem Arab.Ub<von 
0\$kar) Kescher, — Konatantinopel 1926: Abajoll. 178 S. (Aull.: 80 Ex.) 

lft Z^ De 2847 4°. Abft-’l-Mabiiln Ibn Taghri Blrdi’. Annals entltled 

• l6, ^ n mulOk Mljr wal-KU.lra Ed by WMam^r. 

Vol 7. part 1. - Berkeley. Cal.! Univ. of Cal. Prea* 1926 (Unlv. of 
Cal. Publicatlon* In SemlUo Phllology, Vol. 7, No. 1.) (<Vorl.)) 

17. Zu Ka 694. Quellen und Forschungen, Indo-lranlscho. Beiheft zu Heft 8. 

Ul e!! 8 BelS''' II «U 1 ^ Sinne. : Die Methode der ari.chon For.chung. 
1926. 80 8. 

18. Zu Eb 836. The Horltago of Indiz. (8.) Calcutta, Association Pre..; 

London^u.Wj): Tho siihkhya System. A hlstory of tbe 

8Bthkhya phllosopby. 2. ed. 1924. 126 S. ((Or. 8em.)) 

19. Zu Kb 848. Calcutta Oriental Serie.. No. 18-18. — (Calcutta R. N. Seal 

19 ie!’ Ä' J(ohanne*]^ T The Foundations of Indian Pjetry and tbelr 
hlstorical development <Goner*l outllne*>. 1925. II, 198 8. 

17. Sarml. H(aradatta): PadmapurBna and KBlldiaa. Wllh a foreword 
by Mforits] Wintemltz. 1925. II, 48, 100 8. 

18. Law, Narendra Nath : Studio, ln Indian hUtory and culture. (1925). 

(The^ntiqulty of tho four .tage» of llfe. — Tho Orlgln and devel. 
of tho BrabmavldyB. — Ancient Hindu coronatlon and alllod 
coromonlals. - Y&rttB — tho anoient nindu economic*. — Early 
Buddhlsm and tho laity. — Some GHmpses of India ln the 5. c. 
B. C. — Stato-Interferonce in indu*trles in ancient Indiz. The J*ro- 
ci^ss of rosearches in Indian hlstory. — The Statal Circle <Mandala> 
and ite .ignif. — The KautilTya ArthaiBstra. - Note, on tbe 
commerco and Industries of Bengal. — On Bhaktl and the spiritual 

culturo of tho Hindu». — Sy.tem of educ. In the Upanijads. -- 

Availablo mss. on YärttB or Hs sub-topics. — Printod works on 
VSrtti or its sub-topic». — Available mss. on Polity or its sub- 
topic*. — Printod works on Polity or its .ub-topics. — Index) 
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20. Zu Eb 1290. Sri BSlamanoramS Serie*. No. 3-6, 8. Madras: 8ri 
»4.L of KumBMrtml», =0» «< M.1IMÜ,.. Ed. .. publ. by S. 
Nlmk« .ud p"| ISbhMm.-tipp.pT, 

prakliikR. REmnrudrTya, NriliphapraklilkR and PaHIbhirimaprnkft- 
iikfc. A now od. based mainly on tho various reading. P r «J»l«t 
in Southern Iudia, crih examined by P»««. Ed. a. publ. by 
S. Chandratekhara Sattrxgal. 1920. 2. 436 5 » 

5. Paramailvendra-Sara.vatl: D^yA-vldy*prakI«kl. Ed. a. 
uubl. bv S. Chandraeekhara battrtgal. 1915. 84 ö. 

6. VlävanRtha PailcBnana: KRrlklvalT 

DinakarTya-KtaarudrTya-Gangar&maJatTya.aaraanvlt*. Ed.by C.ban 

8. N U a k^pJh a^ d*ttk? 1 U^Nala^’aritra-nltakam. Ed. by C. Hankara- 
rama Sastri, 1025. X, 124 8. 

Zu Ed 412. Peilte Biblioth bque Armdnienne. 1, 2, 4—8. — P«rf^ 
Leroux mO-lS. A , ok<Ifcndr Mow.fnan). - Ch ‘ rvl ““ d ? ‘ ^ 

PosaMdo [Cauagar, frans.). Traduit de l’ann. per Arebag Tchobanlan 
[Ariele fi&panean). Prdl. de Frdddrie Macler.. 1010. XIII, 188 S. 

2. [Geren] Tchdras. Mlnes: Nouvelle. orientale*. Prdf. de FrdddriO. 

4 . [Aharono°a.O AheronUn, Ard'.l*: Vor. le llbertd. L’AMne. Traduit 
de l’arin. par Mflwak) Ch.rallan [Samleon] et ®I“-8“ kU AUiar ' 
Prdf. *de A(udrd).Ferdlnand Hdrold. 1912. XIX 219 S. 

5. [Zur dar een] Zarterlau, Bonpen [Rüben] 5 Ia3S[ 

loy., Iran».]. Traduit de l’arm. per Arcbog «lchobaulan [Ariak 

COpOMOli], Edouard Colangian et Origer Etiayan. Vitt, de 

fl. (P^ron^an!'vikowb y!] »aron!..., 0(*|Op>H. ! MalU« 

Gomddie on trol. acte*. IntTod. et trad. par J.-M. btlvttuky. 1918. 

7 [Ai ak'ol o an] Arnkdllan. HambarUoum: Contea et nouvelle*. Traduit 
!lo ?arm orlo J n«al par Ara«. Eknoyan. Prdf. de Frdddrlo Macler. 

P kUnaiae lakou’i, Mino: Nouvelle* et conte* <Pobmea en pro*e>. 
8< Prdf.^de Mmo^ Borthe-Goorgea Gaulla. 1918. VIII, 820 S. 

22 Zu Ff 384. 4». Rüdonbcrg, Werner: Chineal.ch deut.cbc* Wörterbuch. 

A “ h “«•“ enthaltend dio 6400 Schrift¬ 

lichen mit Ihren A’ua.prache- und Tonbeselchnungen ln der Kantoner 
und Hekka-Muudart. 1925. 75 S. 

28 Zu Ha 200. Revue de l’hl.loiro dos religlons. Tome 69-81, 82 8, 84«, 
85-90. Paris 1914-24. ((T.)) 

Tsljt BtanWav: Die Struktur der »agljchen WelU^cbauung 
nach dem Atbarva-Veda und don Br.hmana-Texten. 1925. 4o . 

,7. K?“'Uw {"TgST** “ 

Pagan. 31 S. 1926. (S.-A.: Z. f. Buddhismus.) (('•«•)) 
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25. Zu Hb' 2581. Materialien zur Kunde des Buddhismus. Horausg. von 
Max Walleser. Heft 7—10. — Heidelberg 1924—26. ((T.)) 

7/8. Rosenberg, Otto: Die Probleme der buddhistischen Philosophie. 

Aus d. Russ. übers, v. Frau E. Rosonberg. 1924. XVI, 287 S. 

9. Walloser, Max: Nochmals du Edikt vou Bhabra. Eine Erwiderung. 
1925. 22 S. 

10. Masuda, Jiryo: Der individualistische Idealismus der Yogacara- 
Schule. Versuch einor genetischen Darstellung. 1926. 76 S. 

26. Zu Io 2292. The Schwelch-Lecturos fon blblical archaeology 11, 18:J 
1918, 1928. — London: Brlt. Academy; Milford 1920—25. 

11. Cowley, A(rthur) Efrncst]: Tho muites. 1920. 94 S., 85 Abbild., 
1 Kt. ((UB. Halle.)) 

16. Gastor, Moses: Tho Samaritans. Their history, doctrinos and llte- 
rature. With aix app. and 19 111. 1925. VI, 207 S. ((R.)) 

27. Zu Na 22. Tho Cambridge Ancient History. Vol. 8. — Cambridge: 
üniv. Pres» 1925. ((R.)) 

8. The Assyrien Empire. 1925. XXV, 821 8., Taf., 1 Kt. 

(Stdney Smith: 1. Tho foundation of tho Assyrien Emplro. — 2. Tho 
supromacy of Aasyrla. — 8. Bennacherlb and Etarbaddon. — 4. Tho 
ago of Ashurbanipal. — 5. Ashurbanipal and tho fall of Assyria. —• 
D. G. Homrth: 6. Tho Hittites of 8yrla. — 7. Hittito olvlliaation. 

— 8. A. //. Sayce: Tho klngdom of Van <Urar{u>. — 9. B. II. 
Minne: The Scythians and northom nomads. — Jl. Campbell Thomp- 
•on : 10. The now Babylonien emplro. — 11. Tho influonco of 
Babylonia. — 11. R. Hall : 12. Tho ocllpie of Egypt. — 13. Tho 
Ethiopians and Assyriens in Egypt. — 14. The rostoratlon of Egypt. 

— 15. Oriontal art of tho 8a«te perlod. — 16. Jl. A. Stewart Maca- 
luter: Tho topography of Jerusalem. — Stanley A. Cook: 17. Is¬ 
rael and the nelghbouting stetes. — 18. The fall and rlaeof Judab. 

— 10. Israol bofore tho propheU. — 20. The prophoU of Israel. — 
21. D. G. Hogarth : Lydia and Ionla. — 22. //. T. Wade-Gery: 
Tho growth of tho Dorlan statu. — 28. B. A. Gardner and 
M. Cary : Early Athens. — 24. M. Cary: Northern and central 
Grocco. — 25, John L. Myres: Tho colonial oxpanslon of Grooco. 

— 26. F. K. Adcocki The growth of the Greok clty-state. — 
Bibliographles (usw.J.) 

28. Zu Ne 10. Rovuo du Mondo Musulman. Vol. 61. — Paris: Loroux 1925. 
61. 212 8. 1925. 

(J. Deny: 7,le Gook Alp. — J. Deny: Etat de la Presso turquo 
en julllot 1925. — P. Marty: L’Islam nu Dahomey <sulto\ — 
A, M. Kamm: Le Revoll nationaliato < € Pohlevr> on Porse. <*na- 
lysos et oxtraits do presso porsnno d’aprhs io Hablulmatin do Cal- 
cutt*>. — H. Matsi: Bibllogr. persane [2 Re».].) 

29. Zu Oc 1000. Jahrbueh für jüdische Volkskundo. Herausg. von Max 
Grumcald. (1, 2). 1923. 1924/5. — Berlln-Wlen: B. Harz 1928—25. 
(== Mitteilungen zur jüd. Volkskundo, Jahrg. 25, 26/7 [Jahrg. 24 ist in 
der Zahlung ausgelassen!].) 

1. 1923. 480 8., 7 Taf. . 

(Max Grunwald: 25 Jahre jüd. Volkskunde. — Adolf Löicingcr : 
Dio Auferstehung in d. jüd. Tradition. — Jacob Nacht : Dor Fuß. 
Eine folklorist Studio. — Max Grumcald: Aus Hausapotheke u. 
Hexenkücho III. — Ders.: Luxusverbot der Dreigemeindon ^Ham¬ 
burg—Altona—Wandsbok> a. d. J. 1715. — Dcrs.i Aus meinor 
Liodersaromlung. — A. Marmorstein: Beltr. z. Religionsgesch. u. 
Volksk. — M. L. Bamberger: Aus meinor Minhagimsammolmappe. 
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— Jakob Brormer: Puppenmodello In der Festtracht poln.-jüd. 
BUrgersfranon au« d. 17. — 10. Jahrh. — A. Landau-. Sprichwörter 
u. Redensarten. — S. M.: Jiid. Sprichw. u. Rodonsarten. — Max 
Grumcald: Jüd. Mystik. — Dora.: Berufe d. Juden. — Der».: 
Zur Vorgeich. des Sukkothrituals u. verwandter Kultformen. — 
Dera .: Ergknzungon.) 

2. 1925. VIII, 619 S., 25 Taf. 

(Max Grunwald: Zur Gesch. dor Marranen. — L. Wütnar: Etwas 
Uber Kinderlosigkeit u. Kinderreichtum im Talmud. — L. Wiesntr: 
Dio Wertung der Geschlechter im altrabbln. Schrifttume. — Max 
Grumcald : Das „Lernen*. — Zeäna urofcna ^Gen. von Kap. 87 
an>, ins Hochdeutsche Ubortr. von Sal. Goldachmxdt. — Maximilian 
Paul-Schiff: Teilnahme der östorr.-ungar. Juden am Weltkrieg. — 
Adolf Lötainger: Der Windgeist Ketob. — Manfred Papo: Die 
sexuelle Ethik im Qorlln. — Matthiae Miese»: Die DKmonislorung 
fremder Feiertage. — Max Grunwald: Rasse, Volk, Nation. — 
A. MarmorsUin: Beltr. aur Reügionsgesch. u. Volkskundo. II. — 
Max Grunwald: Dor Dichter J. L. Pero*. — Max Grumcald: 
Mattersdorf. — ileinr. Flach: Der Plnax von Austerlitz. — f/einr. 
Flach: Die Kanltzer Synagoge. — Erg. zum „Jahrbuch* 1928.) 
80. Zu Oo. 2210. 4°. Katalog dos Ethnographischen Roickimuseums. Bd. 14, 15. 
Leiden: Brill 1920. ((Mus.)) 

14. Fischer, H. W.: Sumatra-Supplemont. 1920. XVIII, 127 S., 
X Taf. 

15. JuynboM, Hfondrlk] H(ormanJ: Java. Toll 4. 1020. 

4. Anhang. BaduJ und TfinggBroson. Madura und uml. Inseln <Bawean 
uud Kangoan>. 1920. XXI, 168 8., X Taf. 

II. Neue Werke 

15320. Coodbs, O(eorge): Tho Vajiranltna National Library. — Bangkok 1924 
Bangkok Tlroos Press. 89 8., 1 u. 20 Taf. ((T.)) Aa 25 

15821. Dutt, Newton Mohun: Tho Baroda Library Hand-book. Wlth introd. 
by 8lr Mnnubhal Nandshankar Mehla, Dowan of Baroda. 4. od. — 
Baroda; Central Library 1926. XII, 64 8., 15 Taf. ((Vorf.)) Aa 87. 
15822. Loowo, Heinrich: Jüdisches Blbllothokawoaen im I.ando Israel. — 
Jerusalem: Nat.- u. Uolv.-Bibl. 6682/1922. 65 8. Aa 00. § 

15328. Loopoldina. Berichte der Kaisorllch Deutschen Akademie der Natur¬ 
forscher au Hallo. Uorausg. von Johanne» Walther mit Valontln Ilaecker 
und Emil Abdorhalden. Band 1. — Leipzig: Quelle & Moyer 1926. 
((Akad.)) Ae 245. 

15324. Schriften der Lehranstalt für dlo Wissenschaft des Judentum*. Band 
1-5. — Borlln: Mayor & Müllor 1907—16. ((Or. Sem.)) Ah 351. 

1 1,2. Elbogen, J. [Ismar]: Studien zur Ooscblchte des jüdischen 
Gottesdienstes. 1907. VIII, 192 S. 

13,4. Wiener, Max: Dio Anschauungen der Prophoton von der 
Sittlichkeit. 1909. VIII, 161 8. 

21. Snlzberger, Georg: Salomos Tompolbau und Thron in der 
semit Sagonliteratnr. 1912. X, 109 S. 

2 2-4. G&rtner, Eugen: Komposition und Wortwahl des Buchos der 
Weisholt. 1912. VIII, 231 S. 

3 1-3; 5 l-S. (Gcrsonidoe:) Dio KSmpfo Gottes von Lewi ben Gorson. 

Übersetzung u. Erkl. dos handschriftlich revid. Textes von Benzion 
Kellermann. Teil 1, 2. 1914—16. 
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4 1,8. Poznauski, Samuel: Babylonisch© Geonim im nachgaonfclscheo 
Zeitalter nach handschrifU. u. gedruckten Quellen. 1914. IX, 144 S. 

4 3-4. Borger, Emil: Das Problom der Erkenntnis in der Religions- 
phllosopbio Jebuda Hallewis. 1916. VI, 107 S. 

46-4. Llohtonsteln, Max: Das Wort »i efeS in der Bibel. Eino 
Untersuchung übor dio bistor. Grundlagen der Anschauung von der 
Soolo und dio Entwickelung der Bedeutung dos Wortes ntfti, 1920. 
158 8. 

15325. Tbo Hebrow Universlty Jerusalem. Foundation-Stono Laying of 
The Einstein Institute of Mathematics and Physics on tho 8 th of Nisan 
6685 <April 2nd 1925>. — IH-ünlvorsitS hi- ibrlt JerflJal^Jim. Teqes 
han-nltiat obon hap-plnnl Jel MekSu Einstein le mltomltlq* ule fTsTqa. 
8 Nlsan 5685. (Jerusalem 1925.) 7, 8 S., 2 Taf. ((T.)) Ah 976. 

15326. La Revue Juive. Dlrecteur: Albert Cohen. Annöe 1. — Paris: 
Galllmard 1925. Ah 8950. % 

15827. Indo-Iranlan Studios, boing commcmoratlvo papera contributod by 
european, amorlcan and indian scholars in honour of Shams-ul*Ulloma 
Dastur Darab PeshoUn Sai\jana. — London: K. Paul-, Leipzig: Har- 
rassowitx 1925. VIII, 293 8., 1 B. ((Sir Hormusji Cowasjl Dinshaw, 
Aden.)) Ai 2000. 

( WiUi. Ueigrr: Letter. — A.V.W. Jackton : Biogr. skotch; List 
of works and articlos. — Chr. Bartholomae : Zarathustra: lifo a. 
doctriue. Trans!, by V S. Suklhankar. — A. V. W. Jack*on\ 
Avesta Urvatö and old Perslan Ulabirlm. — L, H. Gray : Pahlavl, 
Plsand, and Perslan referencos to the doublo natura of the Am- 
thaspands. — A. V. W. Jackton: Tho roliglon of tho Achaomonlds; 
fVom tbo German by D. Mackichan. — Jrvin Frederick Blue: Tho 
Zarvanlto systom. — II. Zimmermann: Educatlonal oloinonts in tho 
Glthb. — Januhed C. Tarapore : Law in anclont Iran. — Dastur 
A faneeUi NuseervaitfiDhalla : Ahura Maxda’a Pravashl. — Ervad 
Bamanji Nueservat\ji Dhabhar : The Pahlavl Text of Aogema- 
daechH. — Shapurß Kavatji Hodivala : Tho 16 Sanskrit shlokas 
glven ln Daatur AspsndlArjl Kkmdlnjl's book. — lrach J. S. Tara - 
poreuala ; Tho word ahura in Sanskrit and tho Gobbilas. — Ruf- 
faele FcUaatoni : Ahura Matda, tho Knowlng Lord. — Sorabji 
Ravroji Kanga: Tho Gathlo doctrino of dnalism in Aristotle. — 
R. P. Dachur«t : Mlscollanoous Iranian notes. — II. C. Tolman: 
Palaco ruins and Cyrus rollef Pasargadao. — Edward Joteph 
Thomas: Tho Indo-Iranians and thoir noighbours. — Vahan H. 
Kalcntlerian: An allusion to Manichaoism and Zoroastrlanism in 
tho armonian writer Einig of Gogbp. — Abraham Yohannan: 
A notice of Manicbaean poraccution by tho Sasanian king Kawäd 
in tho 5. ehr. c. — George C. O. Haas: Tbo Zoroastrian demon 
Xi in tho Manicbaean fragmenta ftom Turfan. — Charles J. Ogden: 
Tho account of Zoroastrianlsm givon by tho Byzantino historian 
Agathlas. — A. J. Carnoy: Irans primoval heroes and the myth 
of the First Man. — Sorabji Pestonjee Kanga: A metr. transl. 
of tho Nirang-i-Kuati. — R. D. Khamlalavala: The Two Spirits 
— Spenta and Angra — in the Avesta. — Hans Reichet*: The 
AvesUn instrumentall endiug in -iä and -u». — Ferd. Justi: Tho 
sovoreignty of tho Porsians, from tho German by D. Mackichan. 
— Albrecht Goetze: Zum KRr-Nfimak. — J. M. Unvala : A frag- 
ment of the Sanskrit vorsion of the VidovdSt, and glossary of seloct 
words. — Karl F. Gelt/ner: Zaota. Transl. by ./. M. Unvcda. — 
Shapurtha Sorabsha Dalal : A brief hist, of the study of tho 
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religion a. liter. of tfce Zoroaatriens during tbe different epochs of 
hlstory.) 

15328. Dugout, Henry, S. J.: Atla» philologiqoe dldmentsdre. Essai de clas- 
siücation gdographique des langses ectueüement parier. — Zi-ka-wel 
(1910): Impr. de l’Orpbelinat de T*ou-sh-wb. 104 S., Ktn. Ba 2«1. § 
15329. Cordier, Henri. — Bibliographie dea cenrree de Henri Cordier. Pab- 
lide fc l'occasion da 75. annirerselre de aa naiaaance. — Paris: Qenlbner 
1924. VHI, 151 8., 1 Bildn. Bb 17. § 

15330. Die Presse dee Fernen Ostons. — (Berlin: Ala 1926.) 64 8., qu. 6°. 

((VerU)) Bb 67. 

15331. Martinovitcb, Niebolas N.: A Catalogne of Turklsh and Poraian 
manuscripts belonging to Robert Oarre'.t and doposited in the Princeton 
Unirersity Library. — Priceeton N. J. 1926. 46 8. ((Pr. ün.)) 

Bb 391. 

15332. Folia ethno-glossica. Blttter iDr Vfilkerknnde, Sprachwiuenichaft, Ver¬ 
wandtes. Hrsg.: Ferdinand) Untermann. Jabrg. 1; 2, Heft 1. — 
Hamborg: Heosche! k Möller 1925—26. ((Verl.)) Bb 644. 

(11: Ferd. Hettermann: Die boreale 8praehengroppe. — 11: Ferd. 
Heetermann: Afrika-Amerika. Umstnnbewegung in der modernen 
Völkerkunde, Gesellschaftswissenschaft and Religlonsrerglolchung. 
(Bespr.: W. Schmidt u. W. Köppers: Völker und Kulturen. I.) 
— Ferd. Untermann: Ein Lautgesetz in den meroltischon In¬ 
schriften. — DerZur Ausgabe .Julias Platamann. Das Anonyme 
Wörterbuch Tupl-Deutscb und Dcutsch-Tupl. 1901*. — 3 l: Karl 
Laug: Die engl. Lehnwörter In der Marahall-Spracbo. — Ferd. 
llntermann: Pygmäen sprachen. L Taamanltcb. Linguist. Quellen¬ 
kritik. I.) 

15838. Horedrserker, Yerdenarellgionernee, I Orerncttels«. Udg. af Foul 
Tuxen. Bind 8. — Kebenbern: A. Marens 1928. Bb 1223/200. § 
8. Federten, Joh[anne >: Mnbammedanak Mystik. En Samtiug Tester 
oremt og forklaret 1923. XXIX, 182 8. 

(InL — Al-Sarrkdj. — XldreSuflcr: Rkbi'a; Dhfl l-NÜn Atyyp- 
toren; AbÜ SaMd al-Kharrla; Al-Djunajd; Al-HalUdJ. — ‘Omar 
Ibn al-Fkrid. — MuchJI al-Din Ibn al-'Arabl. — DJcUl ud-Din 
Rümi. — Mohammed Shams ud-Din Hkfia.) 

15884. Lea Joyaux de l’Orfent (1.) — Paris: Ceutbner 1925. Bb 1224. § 

1. (Giml] — Djaml: Le Bdbarlatan. Tradult pour la premlhre fola 
du Persan en Fran^sis par Henri Maul. 1925. 238 8. 

15335. Publieations de l'Eeole aupdrieure de langue arabe et de dialectca 
berbdrea de Rabat Tome 1—7.) — Paris: Leroux 1918—21. Bb 1255. § 

1. Laoust, Emile: £tnde sur lo dialecte berbtro de» Ktifa. 
Grammaire. — Text«. 1918. XVI. 446 S. 

2. Milliot. Louis: Ddmembrementa du Habons. Menfa'k, Gsi, Guolsk, 
Zin», Istigbrtq. 1918. 185 S. 29 Tat 

3. 4. Milliot, Louis: Recueil do jurisprudenee chdrifienne. Tribunal 

du Ministre ebdrifieu de la justice et Conseil supdrieur d'Ouldma 
<Medjlks Al-Istin»f>- Tome »s *. <06, 842 8., Taf. 

5. Brunot, Louis: La Mer dans los traditions et les Industries 
indigines k Rabat & Sa14. 1921. XIV, 858 S„ 46 Abb.. 8 Kt 1 Sk. 

6. Brunot, Louis: Kotes lexicologiques sar le rocabulaire maritime 
de Rabat & Said. 1920. XVI, 151 S. 

7. Wester mar ck, Edward: Les edrdmoaies du m erläge au Maroc 
'Marriage edrdmooios in Morocco]. Traduit de l’anglais par J. Arin. 
1921. 394 S. 
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P ublications de l'Institat des Hautos-6tudes Marocalnos. Tome 8, 9, 
12—14. — Paris: Leroux 1921—25. Bb 1255. § 

[Forts, d. vor. — 10/11. (= Md langes Rond Bassct) noch n. o.) 

8. Ldvi-Provonqal, E.: Los Manuscrlts arabes de Rabat. (Bibi, 
gdndralo du Protectorat fran?ais nu Maroc, Premiire sdrio>. 1921. 
X, 306, 74 S.. 13 Taf. 

9. Ldvl-Provenpal, E.: Textes arabes do l’Ouargha, dialocte des 
Jbala (Maroc septentrional^. 1922. 285 8., 7 Taf., 1 Kt. 

12. Biarnay, S.: Notes d’ethnographie et de linguistiquo nord- 
africaine», p, p. £[oui») Brunot et E[müc\ Laoust. 1924. IV, 
272 8. 

13. Milliot, Louis: Reoueil de jurisprudenco chdrifionno. Tome 3. 
1924. 407 8., Taf. 

14. Loublguao, V.: Etüde sur lo dialecte berbkro des Zai'an et 

Alt 8gougou. Section 1, 2/3. 1924—25. 

1. Grammaire. 1924. 288 8., 1 Kt. 

2/8. Textes ot loxique. 1925. S. 280—596. 

15336. Jacob, Georg: Die 8chattonspiolfiguron des Kiolor Thoatormuseums, 
orUutert. Mitteilungen der Wlas. Ges. f. Liter, u. Theater. Jg. 4, 
Nr. 2. Kiel 1925.) 8. 9—16, 4 Abb. 4°. ' Bb 1517. 4°. 

15337. Rovuo Egyptologlquo. Publldo sous la dir. do Alexandre Morel et 
Pierre Joüffuet. N. S. Tome 1, 2 [mohr n. e.]. — Perlst Leroux 
1910—24. 4°. Ce 6. 4°. § 

16838. Aogyptlaca. Festschrift für Georg Eber» aum 1. Müra 1897. — 
Leipzig: W. Engelmann 1897. 152 8. ((Or. Sem.)) Ca 16. 

15839. Er man, Adolf und Hormann Orapow : Wörterbuch der »gyptlschon 
Sprache. Im Aufträge dor deutschen Akademien horausgegobon. Lief. 1. 
Leipxig: ninrlcbs 1925. 4». [8telndr.J ((Vorf.)) Ca 78. 4». 

15840. 8cthe, Kurt: Die Vokali.ation dos Ägyptischen. — Leipxig: D.M.G.; 
F. A. Brockhaus 1925. 8. 145—207. (S.-A.: ZDMG. 77, N. F. 2. 1928). 

Ca 192/26. 

15841. Pyramldontexto, Dlo altaegyptlschon, nach den PapierabdrUcken 
und Photographien des Borliner Musoums neu horausg. und erl. von 
Kurt Sethe. Band 1—4. — Leipxig: Binriohs 1908—22. 4°. 

Ca 895. 4°. § 

1. Text Pyr. 1—905. 1908. XIII 8., 508 autogr. 8. 

2. Text Pyr. 906—2217. 1910. IV 8., 543 autogr. S. 

8. Kritischor Apparat. Beschreibung dor Inschrlfton. Konkordanz 
der Texte. 1922. IV 8.. 179 autogr. 8. 

4. Epigraphik. 1922. 132 autogr. 8.. 1 Tf. 

15342. Coptica. Consillo ot impensis Institut! Rask-Oorstodiani edita. I—III. — 
Hauniao: Gyldendal 1922—25. Ca 845. § 

1. Vis, Henri de: Homdlie* coptes do la Vaticane. Toxto copto 

publld ot tradult. 1922. 220 8. 

(Pandgyrique do 8. Jean Baptisto. — Sermon do Bonjamln sur 
los nocea de Cana. — Pandg. des Sainta Innoconts. — 8ormon 
do Ddmdtrius sur Is. 16. 17. — Sermon de Sdvdrion au sujet de 
ia pdniteneo. — Tables.) 

2, Pistis Sophia. Neu horausg. mit Einl. nebst grioch. u. kopt. 
Wort- u. Namenregister von Carl Schmidt. 1925. XXXVIII, 
456 S. 

8. Wadi Sarga. Coptic and greek texts from tho oxcavations 
undortakon by tho Byzantino Rosoarch Account. Ed. by W. E[wing] 
Orum and H(aroldj I(dris) Bell, with an introd. by RJoginald] 
Campbell Thompson. 1922. XIX, 233 8., 2 Taf. 
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15343. Laoast, E.: Coara de Berb&re marocain. Grammaire, vocabulaire, 
textes. Dia! ec tos da Soas da Haut et de l’Anti-Atlas. — Paris: Cballamel 
1921. XV, 312 S. Cb 68. § 

15344. Revue d’assyrioiogie et d’arcteologie orientale, pabliie soo. la dir de 
V[incent], Scheü et Pfraooois]. Thureau-Dangin. VoL 16—22. — Paris: 
Leroax 1919—25. 4°. Db 4. 4°. § 

15345. Baumgartner, W.: Unterscebungen so den akkadiscben Bauaus¬ 
drücken. Berlin: de Oruyter 1925. 65 8. (S.-A.: Z. f. Atsyriologio, 
Bd. 36, nebst Xachtr. u. Berichtigungen, sowie Wortregister). 

Db 258/400. 

15346. Stevenson, James Henry: Assyrian and Babylonien Contracts with 
aramaic referenee notee. — New York (osw.J: American Book Co. 
(1902) 206 8. (The Vanderbilt Oriental Series (3.]) Db 592. § 

15347. Kellogg, Robert James: Studios ln llittiu and Indo-earopoan phllology. 
Number X. — OtUwa, Kansas, USA.: Ottawa Univ. 1925. ((Verf.)) Db 

1. Some new Indo-europena Coinddences ln HiWite. 1925. 48 8. 
(Steindr.] 

15348. Friedrich, Johannes: Hethlüsche 8tudlen. 1, 2. — Berlin: de Oruyter 
1924. 50 8. (S.-A.: Z. f. Assyriologie Bd. 35 u. 36. nebst e. Nachwort). 

1. Der hethltiache Soldateneid. Db 

2. Sprachliches iu den hethidschen Geseuon. 

15349. Prseworskl, Stefan: Zdobycse i sagadnlenla HetytologJI. (S.-A.: 

Kwartalnlk hUloryaeny r. 89, 1925. 22 8. ((Verf.)) Db 

15850. Dalman, Gustaf: Grammatik das J0dlseh.paltstini.chen Aramtiscli, nach 
den Idiomen des paltsünlscben Talmud, dos Onkelostargum und Propheten- 
targum und der Jerusalemlscben Targume. 2. Aufl. vorm. u. vielfach 
. verb. — Leipzig: Hinrichs 1905. XV, «19 S. De 487». § 

15851. Basset, Ren4: Mille et un Centos, rdeits & ldgendee arabes. — 
Tome 1. — Paria: Malsenneuve frtres 1924. ((B.)) De 1450 

1. Contes merveilleux. Contes plaisanta. 1924. 552 8. 

15352. 'Abdallah b. 'Abbit. — TafsTr Sajjidl 'Abdallah b. ‘Abbts al- 
musammS TanwTr al-miqbts m<n ta&Tr Ibn 'Abbts H-AbT fibir Muhammad 
b. Ja'qüb al-Firüztbtdt as-StÄT. — (a. R. 1] SuJBfl: K“*b Lubtb 
an-nuqül fl asbib an-nusSI. — (2.) Ibn Hain: Ma'riftt an-ntsih wa 
’l-mansülj. — Kairo 1316: m. Azharijja. 400 8. 4°. De 1988. 4». § 
15858. (al-BaitfiwI). — [Muhammad b. Ma?fafl al-Qügawl Saihztd«:]: 
HtJlJat Salfozida, tafslr al-qtdl al-BaldtwI; al-jild 1. — [Stambul] 
(1292). 488 S., 4®. ((Naebl. Hartmann.)) De 1945/5. 4°. 

[Text des BaidtwT am Rand.) 

15354. Boltrtge aur Maqamen-LUteratur. [Herausg. von Olkar Reicher.) 
Heft 4, 7, 8. — Stambul [uaw.: Selbstv.) 1914—18. Do 2190. 

4. Maqimtt sl-Hsnafl wa Um KßqijH (ediert von 0[tkar) 
Racher). Stambul 1914: Ahmed Ktail. 349 S. 

7. ‘Abd-al-rau'min al-Iffabtnl. — Die afbiq ed-dahab des 
•Abdolmu'min el-Ijfahlni. Aus dem Arabischen von 0[skar] 
Racher. Greifswald 1914: H. Adler. 136 S. (in 60 Ex. godr.) 

8. Sujü(T. — Die Maqtmen des SoJOti <1—6>. Aus dem Arab. 
übersetzt von O{skor] Racher. Kirchhain N.-L. 1918: Schmersow. 
IV, 79 S. (in 60 Ex. gedr.). 

15355. Bibliotheca arabica. publiee par la Facult* des Lettre* d'Alger. [1.] 
— Alger: Carbonei; Paris: Champion 1925. ((Or. Sem.)) De 2210. 

1. 'Alqama ben ‘Abada: Di wie. Accompagni du comm. d’Al- 
A‘lam as-Sactamari. Edit^ par Mohammed Ben Cheneb. 1925. 196S. 
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15856. [Abdu, Muhammad]. Choikh Mohammed Abdou: Rlssalat al tawhid. 
Expo»6 do la roligion musulmane. Traduite de l’Arabe avec une inlr. 
sur la vie et les iddes du Choikh Mohammed Abdou par B. Michel ot 
le Choikh Mouttapha Abdel Äm*. — Paria: Gouthner 1925. LXXXVIII, 
147 8. Do 2610/450. § 

15357. Abü ’l-'AlR a)-Ma‘»rrI: RUälat al-gufrfn. Igiz »a sarb Kftmll 
KTlInT. Al ßux’l, 2. AHab'a 2. — Kairo 1348/1925: al-m. at-TagR- 
rljja al-kubri. Do 2646. § 

1. Al-ßufrän küniTdja ilRbtyja masrabuhR nl-gauna wa ’n-nRr, wa blba 
muqaddamaUnl »R'iqatinl 11 1-uatii)ainl f. IJusuin wa Wsgdl Boy. 
236 8. 

2. 8. Ar-radd 'al* rlsllat lbn al-QRrih. — R. lbn alQlril». — R. al- 
malft'lka. Dirüiät fl rUtlat al-gufrln. RasR'll al-balwln. 116 8. 

15358. Abü Ma'Iar: Bugjat a(-t*lib fl ma'rlfat a^amlr I* ’l-majlüb wa 
’H*llb wa ’l-maglüb wa ’l-gUlb. — o. 0. 1288. 58 8. Lltb. ((Nacbl. 
Hartmimn.)) Do 2858. 

15359. AbO Nuwli: Dlwln. ([Hrsg.:] Ibrahim Muf(afa IsmR'Il an-Nabah*nI). 
— Kairo 1328 m. al-^lamldUja. 440 8. Do 2880/80. § 

15860. Tho Ah ad Kam oh. (Prof.: G. K. Nariman.) — Bombay: Iran Leaguo 
1925. 27, 16, 11 8. (Tho Marker Lltorary Sorlos for Porsla No. 1.) 
(^O. IlarrasiowlU.)) Do 8012/800. 

[gefälschto Parsen-Schutxbrlofo.] 

15861. B*JiaiIa*da, 'Abd-ar-rahmln (b. 8allm, al-Baßdldl): Al-F*rlq baln 
»l-in»|jlüq wa 'l-bllllq. (hl ’l-hEmll:) 1. SlhKb-ad-dln Ab«nad b. IdrTa al- 
Qartfl: AI-Agwlba al-f*l)lra. — 2. (Muhammad b. Abi Bakr] lbn 
QaJJIm al-Gau/.ljja: IIld^|at al-hajlro min al-JahQd wa 'n-nsjRr*. — 
Kairo 1822. 21, 408, 120 8. 4°. ((Nacbl. Harlmann.)) Do 3712. 4®. 

15362. al- II a d r I al-MIfrt ad-DImaiqlALU ’l-BaqR 'Abdallah b. Muhammad: 
Nuzhat al-aokm fl mab*sin aJ-So'm. — Kairo 1341 m. a»-S»lull|ja. 892 8. 

Do 8716/800. § 

15368. al-Baßdldl, Aba MftOfBr 'Abd-al-qBhir b. fihlr: KltBb al-Farq baln 
al-firaq wa bijan al-firqa an-nRß(|a mlnhum. [Hrsg.:] Muhammad Badr. 
— Kairo (1828/1010): ro. al-Ma'Rrlf. 80, 855 8. ((Nacbl. Harlmann.» 

Do 3720. 

15364. al-Baßdldl, Abü Manjür 'Abd-alqRhlr b. TRblr. — Muljtasar kitlb 
al-Farq baln al-firaq, l|)tijar •Abd-ar-ranaäq b. Rlzq-allah b. Abi Bakr 
b. Ualaf ar-Kas'anl. — Al-ßaghdadl’s Characterlstlci of Muslim Socta 
abridgod. Kd. by Philip K. HiUi — Kairo 1914: Hllal. VII, 201, 11 8. 

Do 8720/60. § 

15865. al-Bubairl, Muhammad KKmil: Rijld Tarabulus aJ-Sa'in min inJtt 
muhtrrlrlb* fl awwal 'Rm; al-gu*' 1 — 4. — Tarabulus al-Sa’m 1813: 
m. al-BalRga. ((Nach). Hartmann.)) Do 4044. 

15866. Rosohor, OJskar]: 8acbindox xu Bokhlrl nach der Ausgabo Krohl- 
Juynboll <Leydon 1862—1908> und der (Jborsotxung von Houdas-Marpais 
<Paris 1903—1914> xusammongostollt. — Stuttgart: [SoIbstv.J 1923. 
2 Bl., 52 8. [Stolndruck.]. (Aufl. 60 Ex.) ((T.)) Do 4052, 4». 

15367. Roinfried, Herm(ann): Bräuche bei Zaubor und Wunder nach Buchnri. 
Beitrag zur altarabischen Religion. (Froibnrg I. B., phil. Dis*. 1915.] 
(Karlsrulio: Badonla 1915.) X, 65 S. Do 4078. 

15368. Flrlbl: kitsb al-Öam* baina ra'jai al-haklmaiu IflRJün al-ilRbi wa 
Aris(ü|äll*. — [Kairo?] 1820/1907. 103 S. Do 4620/60. § 

15369. al-Kür*bl: kitib Ar»’ ahl al-Mndlua al-fldila. — Kairo 1824/1906. 
m. avSa'äda. 8, 128 S. Do 4621. § 
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H-Togri'T. — öamll-ad-dln MuJ.ammad b. 'Dmir b. Mubirak al- 
Hadraml: Nalr al*‘ilm fr Jarh Llmijjat al-'Agua. — Kairo 131®: m. 
at-Taqaddum al-'ilmijja. 64 8. an Do 4621. § 

15370. Tairaflr, Ahmad: Tayhlh al-Qimüi al-mnhTt. — Kairo 1343: m. as- 
Salafijja. 49 8. Do 4788. § 

15371. al-ÖIbi?: kltlb al-HajawIn. öox’ 1—7. — Kairo 1323—25/1905—7 
m. at-Taqaddum. 2 Bdo. 4°. Do 4882/50. 4*. § 

15872. al-öIb i?: kitlb al-Buhali. [Hr*.:] Muhammad Mas'fid. — Kairo 1823: 

m. al öamhür. 227 S. Do 4882/70. § 

15378. al-öibif: Mafcmä'at rasttl. — (Kairo 1324): m. at-Taqaddum. 8, 191 8. 

• ' Do 4882/90. § 

(Rlala fT l-biaid »a l-makaBd. — R. fl manlqlb at-turk wa 
•Bmmat fcund al-feHlTa. — R. fl fafcr a*-»udln 'alt ’l-bldkn. — 
R. fl ’t-tarbl' wa ’t tadwlr. — R. fl ta^Tl an-nujq all |(anL — 
R. fT madb at-tujfclr wa dämm 'aml a».»aljln. — R. fl iiq an- 
nla. — R. fl 1-wuknlL — R. fT iadnjlx al-wa'd. — R. fl bajln 
madlbib »Mra. — R. fl Ubaqlt al-mogannUln.) 

15374. ÖaxsKlI: al-Iqdyld fl ’l-i'tlqld. AHab'a 2. — Kairo 1827 aa-Sa'lda. 
104 8. Do 4988/200. % 

Mubammadlbn Hibat al-MakkT: Hadl'iq al-foyil wa ft.wlhir al-'oqill, 
fl Ilm at-uoMd wa ’l-kallm li-Abt Haaan al-A*arT. — (Kairo 1827.) 
28 S. an Do 4988/200. g 

15375. GaxxIlT: Maqlyld al-fallsifa ü-hnfci.tl 1-IalBm. — Kairo (1331): aa- 
Sa’lda. 328 8. Do 4986. g 

15376. öaxxIlT: Bidfjat al-bldlja. — Kairo 1889: Moffafa al JUbl al-yalabt. 

46 8. Do 4992/20. g 

15377. Gaxzllt: Mi’jir al-’llm. — Kairo 1829: m. KurdUtln al-’llmlJJa. 

200 8. Do 4995. g 

15378. al-Gaialll: Al-Gawlhlr al-ftawftll min raa'iL <TaIUmll 'all M b* 
raai’il>. — Kairo 1343: m. oJ-Arabüja. 159 8. Do 4996. $ 

(1- Al-adab fl ’d-dln. — 2. Ajjubl ’l-walad. — 3. Falfal at- 

tafrlqa. — 4. Al-qawl‘id al-'aiara. — 5. Mlsklt al anwkr. — 

6. R. at-tair. — 7. Ar-R. al wa'füJa.) 

[1, 4.. 7. nicht boi Brockelmann.] 

15879. al-Gaxxilt: al-Qns?Is al-mootaqlm, l'tant bi taybTblhi Mojjafl ol-Qablnl 
ad-DlmalqT; ot-Jab'a 2. — Kairo o. J.: m. at-Taqaddum. 112 8. 
((Nach!. Uartmann.)) Do 5001. 

15380. al-ÖaxxllT: al-Milal wa ’n-nlbal an al-Monqid min ad-dalil. — Iakan-' 
darijja o. J. 80 8. ((Nachl. Hartmann.)) Do 5005. 

15381. al-GaxxIlT: kltlb Iljäm al-‘awlmm; summa jallhi: k. al-Mcnqld min 
ad-dalll; k. al-Madnün bihi ‘all fcairi abUbi; k. al-Madnün aj-yafc7r al- 
mausüm bl ’l-a&wiba al-Gaxllljja fi 'l-maal*U al-uhrawijja. — (Kairo 1309: 
m. al-Jamanijja). 44, 34. 30. 20 S. ((Nachl. Hartmano.)) Do 5010. 
15382. al-GaxxklT: kitlb Hlzln al-'amal. — Kairo 1328: m. Kurdiatln .1- 
•llmijja. 230 S. ((Nachl. Hartmann.) Do 5015. 

15383. al-GazzKH: kitlb al-MostaMI min ‘ilm al-nsQI; wa ir.a'abn: ‘Abd al- 
'A1T Mohammad b. NixIm-ad-dTn al-AnylrT: kitlb Fawitib ar-rab&müt, 
bi-Jarh nuuallam aMubüt fT uxSl al-fi*h a*-?*ih Mnhlbb-allih b. 
‘Abd-ai-sakür. (JHny:.]: Mnh«n>»ad al-Bilbltl al-Eaaainf.) Al-|uz’1, 2. 
— Büliq 1322—24: m. al-AmTrijja. 4®. ((Nacbl. Hartmann.)) 

Do 5017. 4°. 
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15384. Halll b. IshKq [al-öundl): Mu)>ta?ar fl 'l-flqh ‘al* madhab al-Imlm * 
Milik b. Anas al-A?bebi. (Nouv. 4d. rev. et augra.] — Paris: [ 80 c. 
Asiatique) 1900/1318. 8 , 206 S. ((T.)) Do 5198®. 

15385. al-lfuwirltml, Aba ‘Abdallah Muhammad b. Müsä. — Robert ol 
Choster's latin trnnslation of the Algebra (Muljtajar min hisäb al-gabr 
wa ’l-muqtbala] of al-Khowarlxral, with an introd., crit. notos and an 
english Version by Lonis Charles Karpinski. — New York, London: 
Macmlllan 1915. VII, 164 S., 4 Taf. 4°. (ünlv. of Michigan Studios. 
Humanlstic Series. Vol. 11. Contrlb. to the hist, of scienco, pari I.) 
((üniv. of Michigan.)) Do 5614. 4®. 

15386. Ihn ‘Arabl: Futflblt al-MakkUJa. Öua' 1—4, — Kairo 1829: Dir 
al-kutub al-'arabijja abkubra. 4°. • De 5929. 4°. § 

15387. Ibn Ijls: Badl'i' az-xuhflr fr waql’i' ad-dnhür. — Kairo 1343 «n. 

Mn«afa al-Blbl al-Halabl. 166, 4 8 . De 6644/20. § 

15388. Taimflr, Abroad: TashTb Lliin al-'arab, al-qasm 1 , 2. — Kairo 1384—43 
m. al-Öamalijja; (2:) as-Salafljja. 4®. Do 6755. 4®. § 

1. 1348. 59 S. 

2 . ma'a b^käin 'alE ’l-qasm al-awwal wa ‘all ml katabahu al-'alllma 
al-JIijl 'an aßllf ha<]I ’l-kltJSb fl magallat a<HU» wo t)*Umat fl 
auhBm waqa'at li ’l-miifannif. 1848. 48 8 . 

15889. Ibn al-Muqaffa 1 : kitlb al-Adah al-kabTr, wo tafslr Mubammad Ilasan 
Nl’il al-Marfafl, — Kairo: m. Muhammad al-kutubm (1831/1918). 
102 Do 6807. § 

15S90. Ibn al-Muqaffa*: Al-Adah a*-?«fclr. at-(ab'a 7. — Kairo 1882 m. 

al-GamUljJa. 80 S. Do 6808/10. § 

15891. Ibn Ruld [d. Ä., 450-520): kitlb al-Muqaddamlt al-mumahhadlt II- 
bsjln ml ’qta<}athn n>?Hm al-mudauwana min al-abklm aJ-iar*yjBt wa 
t-tabillftt al mubkamlt Il-uumahlt masft’llhK ’I-muJkllM. (Gua’ 1 , 2 .) 
— Kairo (1825): as-Sa‘Äda. 825; 0 , 843 S. 4«. Do 6895. 4°. § 
15392. Ibn Slni: an-Nafclt <mubta?ar aläifl>. Ai-qlsm 1 , 2 , 8 . — Kairo 
1881: m. ai-Sa'Ida. 15, 512 8 . Do 7149. § 

1 . Bikmat al.man(Iqljja. 

2 . Hl km nt a(-tabl‘Üja. 

3 . Ilikinnt al-illhUja. 


15893. Ibn Sin«: Asblb hudCl al-burüf. (Hrsg.:) Mubibb-ad-dln al-tfa{Ib. — 
Kairo 1832: m. al-Mu'ld. 20 8. Do 7155. § 

15394. Cour, Augusto: ün pobto arabe d'Andalouaio: Ibn Zaidofln. Ktudo 
d’aprbs lo Diwan do co pobto et los principaies sources arabos. Thbso, 
lottros, Algcr. — CousUntino 1920: M. Boot. 281 8. Do 7358. § 
15395. al-'IrSql (as-SimiwI), Aba’l-qlslm Muhammad Ibn Abmad: Kitlb al-'ilm 
al-muktasab fl ziri'at adh-dhahab. Book of knowledgo acquired con- 
cerning tho cuHlratlon of gold. Tho Arabic text od. with a transl. a. 
Introd. by E. J. Holmyard. — Paris: Gouthnor 1928. 62, 53 8. 
((Or. Sem.)) De 7640/250. 

15896. KraSkorsklj, I(gnat(jJ Ju(Iian): Jiisuf al-MagribT i ego slovar'. — 
S. 277—800. (S.-A.: Izvestya Akad. Nauk SSSR. 1926). ((Vf.)) 

Do 7702/500. 4°. 

15397. (MUik b. Anas). — az-ZnrqBnl, Muhammad [b. 'Abd-al-bKql): Sarh 
hltimat al muhaqqiqln ‘all §ablb al-MuwatJa’ li ’l-irofim Milik b. Anas. 
— (bl ’i-blmil:) AbO Da’ad SuUim&n b. al-As'aJ as-Sigistlnl: §ahlh 
sunan al-muj{afB. Al-gux’ 1—3. — (Kairo) 1810: m. al-IJairijja. 4®. 
((Nach). Hartmann.)) De 8355. 4®. 
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15398. fal-Mas‘üdI] — M»9oadi: Le lirre de l'averüssement et de la reviaion 
(kitab at-Unblb wa ’l-iirtf). Traductioc par B'ernard] Carra de VauX. 
— Paris: Soe. Asiatiquo 189«. XII, 570 S. ((T.)) De 8530. 

15399. al-Mlwardl: A'llm an-nubuwwa. — (Kairo 1330: m. at-Tamaddun). 

109 S. De 8585. § 

15400. al-JJiwardl: Kitab Adab ed-dunja wa’d-dln. — (Kairo) 1328: m. 

ai-Sarf al-Xmira. 31«, 2 S. ((Nacht. Hartmann.)) De 8587. 

15401. Muktaff II.: A Charter of protection granted to the Nestorian Cburch 
in A. D. 1138 by M., caliph of Baghdad. Ed. by A[lphonte) Aimgana. 
— Mancheaur: Uni». Pr.; London [usw.J: Locgmaua 1925. 7 S., 7 Taf. 
Faka. (Preprint: BulL of »he John Ryland» Libr. Vol. 10, No. 1, 
Jan. 192«.) ((Or. Sem.)) De 9075. 

15402. Nlaif, Malak HifnT. — Cher die Igyptische Frauenfraßo. [Nisl’UJlt, 
. deutsch.) Aufs«ixe von Melek Hifni N4;if. Aua dem Arab. Obers, (von 
0[Mkar] Racher). — KonslanÜnopel 192«: Abajoll. 12« S. (in 80 Kx. 
gedruckt). De 9282/20. 

[arab. Schriftstellerin 188«—1918, Peeud.: Blhilat al-bidija.) 

15403. Na»r b. Muilhim: Waqat ßUTln. — Beirat: Mahmfld ‘Abbls al-‘lmull 
1840/1021: m. al-'AbbiaUJa. 400 8. ((Or. Sem.)) De 9305. 

15404. ar-B&sl, Faljr-ad-din: Muba}>al afklr el-mutaqaddimln wa 'l-muta’abblrln. 
— (darunter:) Na*Ir-ad-dTn at-Tüal: Talblf almubaMal. — [am 
R.:J ar-RlsI: Ma’tllm uyfil ad-din. [Ung.:] Muhammad Badr-ad-dln 
AbQ Firls al-flalabl. — Kairo 1323 m. al-?uaainijja al-Mlfrya. 188 8. 
4°. De 9901. 4°. § 

15405. ar-RlsT, Fabr-ad-dlu: kitab Aals at-uqdls fl ‘Um al-kalBm; wa jallhl: 
'Abd-ar-rahmtn al-öiml: kitlb ad-Durra al fUjira fl tabqlq madhab 
aa-aflAüa. — Kairo 1328 m. KurdlatAn al-‘ilmljja. 29« 8. ((Naohl. 
Hartmann.)) De 9915 

1340«. Ktbknl, Amin: ar-Riblnijjlt wahja xr.afcmü'at maqklit wa bnfab wa 
al'r roanlflr, al-foi* 1, 2. — Beirat 1910: m. aLDmlJja. 228, 282 S., 
1 B. ((Nacht. Hartmann.)) De 9972/100. 

15407, ar-Rlhlnl, Amin: MulSk al-‘arab au rfyla fl ’l-biltd al-'arabijja, tai 
tamll ‘all muqaddama wa lamlnijjat aqaim. Al-Jur 1, 2. — Beirut 
1924—25: m. al-'Umiija. De 9972/110. § 

1. al-Hlgix, al-Jaman, ‘Aalr, Laba*. 1924. 890 8. Taf. 

2. Saltanat Nagd wa mulhaqituhl al-Kuwait, al-Bahraln, al-‘lrlq. 

1925. 41«, 16 8., Taf. 

15408. aa-SEfi*I, Multammad b. Idrts: [1.] Rlalla fl ‘Um ujül al-fiqh [bi-riw^at) 
ar-Kabr b. Sulaimin al-Murldl — [2.] KiUb aa-sunan. Riwtjat Abi 
IbrlhTm IamfÜ b. Jabjl b. Ismril at-Muaanl ‘anbu, riwljat Abi Öa'far 
Ahmad b. Muhammad b. Sellma b. Salama a{-T» b *wI b. uljt al-lmlm 
al-Muzanl ‘anhu. — Kairo 1315. «, 2, 144, 124, 2 8. ((Nacht. Hart- 

mann.)) De 10150. 

15409. as-Slfi'I, Muhammad b. Idrta: [1.) Risila fi u?fll al-fiqb, bi-riw^jat 
ar-Rabl* b. Sulaimin al-Murfdl. — [2.] Kitib al-‘amm, bl-riw*jat ar- 
Rabl* b. Sulaimin al-Murldl. — [8. am R.) Abu IbrlhTm Itmä'll b. 
Jabji al-Muxanl: Mubta*ar (min ‘Um) al-imlm al-balll (M. b. IdrTa as- 
Slfi‘I). (öuz’ 1—7.) — Bütlq 1321: m. al-kubrl al-Amirijja. 4 Bde. 
4°. De 10151. 4®. § 

15410. 9*’ig, Sulaimin: Ta'rlh al-MausU, al-gci* 1. — Hiatoire de Moaaoul, 
Par Sulelman Saigh, Prttte Chaldien. — Kairo 1343/1923: m. as- 
Sataöjja. 361 S., Abb. Do 10194/400. § 
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15411. AbQ Bakr Muhammad b. Jabjl: Adab al-kuttBb. _ [Hrsg.:] 

Muhammad Babga al-AJarl, nazara frhl: Mabmüd 8ukrl al-ÄlüsT. — 
Baghdad: al-Maktaba al-'Arabijja 1341, [Dr.:] Kairo: m. as-Salafljja. 
268 8. ' De 10603. § 

15412. atfVClibT: kitlb al-Amlil al-muaamml bi ’l-Farl’ld wa ’l-qall’id wa 
jusammi aldan bi ’-‘Iqd an-nafls wa DDlhat al-jalTs. — Kairo 1327: 
m. Dfr-al-kütub al-'arabljja al-kubrl. 88 8. Do 10649. § 

15418. Zaglul, 8a‘d PlJ«: Magmü'at hufab aM,adI(a. wa tahlnT nJ Ju'arfi bl 
maqdamihi min al-manfi al-aljlr <ma'n muqaddama fr 'I-watanijja wa 
nubda 'an ta‘rTh bajlt ma‘a lrhl> ll-gftmi'ibl Malmüd Fu'äd. — Kairo 
1924 m. al-Muqtafaf wa ’J-Muqatlam. 147 8., 7 Taf. Do 11818. § 

15414. az-ZanginT. — 8arli al-madnBn blhl 'all fcairi ahlihl, huwa larh aS- 
salb al-'allKma 'Ubaid-allah b. 'Abd-al-ktfT 'all ’l-abjlti ’llalT ’nUbabaha 
aMaib al-imlra al-'alllma ‘Izz-ad-dTn 'Abd-al-wahhEb az-Zang*nT. (NlJlr:) 
Ibn 8ulalmln Ibn HlzqTl Ibn Jahüdn al-Baßdldl (/. U. Yahuda). — 
Kairo 1331/1913 [Vorwort 1915] as-8a‘Ida. XI, 572 8. Do 12006. § 
15415. az-Zurukll, Uair-ad-dln: 'Amin fT ‘Ammin. Mußakkirlt 'Imain ft 
‘Ifiraat Jarq al-Ardan. — Kairo 1843/1925: m. al-'Arabijja. 206 8. 

Do 12414. § 

15416. Damm Da, Halim: QKraQs al-'awlmm. — Dicllonalro populairo par 
Ilalim Damrr.oui. — Dimaiq 1928: m. at-Taraqql. 311 8. ((Or. 8om.)) 

Do . . . 

15417. UlliolioD, 8.: Sudan Arable. Engllsh-Arablc Vocabulary. — London: 

8udan Govt 1925. XXVII. 841 8. ((Or. 8om.)) Do . . . 

15418. Tod Jini, B.: Dlctlonaire arabe-franqal» <Maroc>. Prdf. do L. Brunot. — 
Paria: Chaliamol 1923. VI, 271 8. Do ... § 

15419. Abeaslnlicho 81 u d 1 o n. Horausgogobon von Eugen Mittwoch. Hoft 1. — 
Berlin: do Gruytor 192«. ((Verl.)) Dg 8. 

1. Mittwoch, Eugon: Dio traditlonollo Auiaprache dos Athiopiichon, 
1926. 129 8. (3.-A.: MSOS. Jg. 88. Abt. II, 8.128-248.) 
15420. Ohaino, M[arluiJ: Cataloguo doi manuicrita dthlopions do la Colloction 
Mondon-Vldallhot. — Parli: Loroux 1913.. XIV, 69 8. (Bibi. Nat., 
Ddp. dos mss.). Dg 28. § 

16421. Ilainlot-Texte, Drol ithiopische, nach don Hss. von Berlin, Paris, 
Oxford und 8t. Potonburg horauig. von J[oteph ] Schick. — (Leipzig 
o. J.: Drngulin). 68 8., 5 Abb. (S.-A.: Corpus Hamleticum, Bd. 2. — 
Privatdruck). ((Hrsg.)) Dg 468. 

(I. TallsCn. — II. TallfTnBs. — III. Blhrln.) 

15422. Eisler, Leopold: Beltrlgo zur Rabblnitchon 8prach* und Altorthumi- 
kundo. Thoil (l)-4. — Wion 1872—90. ((Or. 8em.)) Dh 27. 

1. 1872. — 2. 1876. — 8. 1882. — 4. 1890. 

16428. Loandor, Pontus: Zwo! Sachvorstlndigo für hebrüischo Sprachwlsson- 
sohaft, Eino kloino Erwiderung. — llalio/8.: Niomcyer 1925. 7 8. 
[Umschlagt]. ((H. Bauor.)) Dh 240/15. 

15424. Kabbinor, Zemach: Boitraege zur hebraeischon Synonymik in Talmud 
und Midrasch. Dio in den Talmudon und Midraschim xorstrouton Er- 
kUrungon Uber biblische Synonyma zum ersten Malo vollstlndig go- 
sammolt und goordnot. Toil 1. — Berlin 1899. Itzkowski. ((Or. Sem.)) 

1. Synonyme Nomina. 1899. XXVIII, 72 S. Dh 1011. 

15425. Pirq5 abot Pirk« aboth, tho tractato 'Fathers', from tbo Mishnab, 
coramonly callod ‘Sayings of tho fathers’. Ed. w. introd., transl., a. 
comm. by R. Travors Herford. — New York: Jewish Inst, of Religion 
Preß; Bloch Pubg. Co. 1925. VII, 176 S. (Aloxandor Kohut Memorial 
Foundation). ((R.)) Dh 2691. 
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15426. En haq-qSr«, le-biqqöret u-le-bibliögrifia, ba'arlkat D[5b) A[tji\ 
Frietlmann. 1, 2/3 (mehr nicht erscb.j. — Berlin: Ewer 1923. 198, 
202 S. 4°. Dh 2908. 4°. § 

15427. Safer hal Jini lei ’eres Jlirlel. Ba'arfkat: Dr. A. frfrbrd [Zifrino- 
witsch], A. Z. Rbjnwbj? [Rabinoicüx], we D. Smwnwbjj [Schimrcmowitz]. 
Sink 1. — Tel-Aviv: HosAat Illstadderüt has-söferim hl-ibrlm be’ere? 
Jisrk'el. 5683. 506 8. ((Or. Sem.)) Dh 3024. 

15428. Library of Jewish classic» 4. — Ne« York: Bloch Publ«. Co. 1925. 

((B.)) Db 3580. 

4. Ibn Gab irol, Solomon: Cholce of Pearls. Trans), from tbe 
Hebre«, w. introd. a. annot by tbe Rev. A. Cohen. 1925. 132 8. 
15429. Ibn ‘Ezra, Abraham. — Sefer ha-mWpar. Das Buch der Zahl, ein 
hebrllsch-arlthmeüsches Werk des R. Abraham ibn E.ra <XII. Jh.>. 
Zum ersten Male heraus*., ins Deutsch» Bbers. u. «L von Moriu Silbtr. 
Lerg. - Frankfurt a. M.: J. Kauffmann 1895. IX, 118, 80 8. ((Or. 
Sem.)) Dh 4997. 

15430. Klausner, Joseph: Geschieht» der neubebrklschen Literatur. [Novo- 
evrejskaja llteratura <'785—1910». Deutsch heraus*, von Hant Kühn. 
— Berlin: JOd. Verla* 1921. Dh . . . § 

16431. LipsehQt*. E(ll»x»r] M[eir): Vom lebendi*en Hebrflscb. — Berlin: 
JQd. Verla* 1920. 106 8. Dh . . . § 

(Vom leb. Hebr.. ein »prach*esch. Versuch. — Ein hehr. Institut 
u. s. Auf*aben. — Der 8tll Cb. N. Bialika. — Ilebr. bei den West- 
Juden.) 

15482. 'AgnCn. S{en.Q'«l] J[6»5f|: We-hiji be-‘aqöb le-mlldr. [Ausetattun* u. 
5 Bilder von Josef BudkoJ. — Berlin: Jttd. Verla* (1919). 93 8. 

[Unddaa Krumm» wird *erade. Roman.] Dhe 1630. 8 

15433. 'A*n5n, ^emü'«!] J(ö*«f ]: Gibat hahöl. — Berlin: JOd. Verls* (1919). 
77 S. Dhe 1635. 8 

(Der Sandh0*e!. Enihlun*.] 

15434. 1 A*n5n, £{ema’ll] J(«sJfJ: 81ppBr Mchamat ham-mffTq. — Berlin: 
JQd. Verla« (1921). 82 8. Dhe 1640. § 

[Vor dem Zorn de» Bedrkcgors. Erzlblun*.] 

15435. ‘ A g nön, Sj.mü'el] JfStefJ: MUippüri ma‘ailjj5t Be »öd JesOrlm. — 
Berlin: JOd. Verla* (1921). 127 8. Dhe 1645. § 

(Im Rat der Redlichen. Erzihlungen.] 

15436. A(iad Ill'lm: ‘Al parasat dertklm. Qöbf? maamlrTm. Holoq 1—4 
— Berlin: JOd. Verla* (1921). Dbe 1780. § 

(Am Scheideweg. Gesammelte Aufsitse.] 

15437. Horowitz, Israel 8.: Eres Jlsrt'il u-lekenötchi EcjTqlöpfdijS «55- 
gral It-hlstörlt le-erej Jisri*5L SariJI wa-b»fT hl'l SlnB. Mö’öt hl-rab 
JisrK‘61 Ze'öb hal-LCvi Ts BlrSwia m IrfiUlajim. — Palestine and tbe 
adjacent countries. A geo*r. a. bist, encyclopvdie of Palestino, Syria 
and tho Sinai peninsula. Published by the son of tho autbor Abraham 
Horowitz , »d. by Rabbi Auron TaUlbaum, Ne« York. Vol. I. — 
Vienna 1923. 4°. [hebr.] ((Or. Sem.)) Dhe 6740. 4°. 

1. A-J. 1923. 872 8.. 4*. 

15438. Garbe, Richard: Beitrk*e zur indischen Kulturgeschichte. — Berlin: 

Gebr. Paetel 1903. 268 S. Eb 861. § 

15439. Carnoy. Albert: Grammaire lldmentaire de la lan*ue sanscrite comparde 
avoc cell» des langues indo-europdennes. — Loarain: dd. Universitas; 
Paris: Geuthner 1925. VII, 215 S. Eb 1077. § 

Zeitschrift d. D. M. O, Neue Folge Bd. V (Bd. 80). IV 
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15440. Srt-SyBmacarnnn-sftinskrta-granthBvall. — The SyflmBcharana 
Sanskrita Series. No. 1—4. — AUahabad: PBnini Office 1914—25. 
((T.)) Eb 1808. 

1. Bh&gavata-puripB-ntargatK ßhaktiralnävaWi Yljoupurl- 
krU-KInlimkU-vyikhyS-»ahlta, konacld bhütapilrva-sutnskrt-ädhyl- 
pakena sampSdiU. 1914. 104, 47, 6 S. 

[mit Hindl-Üborsetxung.) 

2. Sanmlira-Saükara SanralJra-BlmvanBth-Btraaja: VBdl-vinodali, 
tad-vainsa-santfua-bhütona MahBmabopEdhyByeiia Gangänätha- 
sarrnanS [Jhü] sainpBditah. 1915. 78 S. 

[NyBya-Traktat.] 

8. B r a h m opan i^a t • sBrasangraba-dlpikB. 1916. 7, 71 S. 

[mit Hlndl-Üborsettuug.) 

4. $Bpdilya: Tho Apboriima (8fitra) wlth tbo comm. of Swapnes- 
wara. Origlnally ed. by J. R. ßallantj/ne. Uevieed I!] Sc ro-od. 
by Nandalal Sinha. 1925. 71 S. 

16441. Tbo 8acred Booki of tho Hindu». Vol. 7, 20—23,27, 28. — AUahabad: 
PBnini Oftleo 1917—25. ((T.)) Eb 1809. 

7. NBroda: Tho Bhaktl Sütras, wlth oxpl. noto» and an introd. by 
tho trauitator, Transl. by Mandalal Sinha. 2. od. 1917. XVII, 
158 8. 

20. [Bai u], Sri Sa Chandra VldyArpava, Ual Balladur: Tbo daily praotice 
of tho Hindus, ooutaining tho morning and mldday dutlos. 8. od., 
ror. and enl. 1918. VIII, 198 8. 

21. Yajflavalkya: Smrltl wlth tho comm. of VlJilBnoivara called 
tho MitBkfarE and notos fron« tho gloss of BBlambhat|a. Book I: 
tho AcliBra adhyBya. Transl. by lato Kal Balladur SrUa Chandra 
[Dam] VldyBrnava. 1918. XIX, 440 8. 

22. [BasuJ, 6rlia Chandra VldyBrnava, Kal Balladur: 8tudles In tho 
VodBnta Sütra» and tbo Upanljads. (1, 2). 1919. 

1. Studios In tho first slx Upanishads and tho Tia and Kona Up. 

wlth tho comm. of Saükar». 1919. 152 8. 

(Tia a. Krna acc. to Öaiikara, KBmBnuJa, Madliva sohool; Tin, 
Kona, Kalba, Prsina, Mundaka, MBndoka Up. transl.) 

2. Studios In tho VodBnta Sütra» of nüdarByana. 1919. II, 124 
(Tho V. 8. wlth an orig. comm. aco. to äaftkara, RimBnuja, Madhva, 
Sri Kan|ha, BallabhBcbBrya, NlmbBrka). 

23. NBrada. — Sri Nfirnda Pancharltram. Tho Jillnlmplta SBra 
Saiphit*. Transl. Into English by Swami Vyiiändnanda alias 
Mari Prasanna CfuiUerji. 1921. 2, IV, 256, XVI S. 

27. Jai mini: Tho MiroüqisB Sütras. Translatod by Pandit Mohan 
Lai Sandal. 1928—24. IV, II, L, 1022 S. 

28. Sandal, Mohan Lai: Introductlou to tho MTmBtpsB Sütras of 
Jalminl. 1925. CCXL S. 

15442. Llttlo, Charlos Edgar; A grammatlcal Index to tho ChBudogya-Upanljad 
— New York [u»w.]: Amor. Book Co. (1900). X, 192 S. (Tho Vandor- 
bllt Oriental Seriös. (2.J) Eb 1802. § 

15443. Schick, J(osoph): Indische Quollon xu Longfollows Kavanagh. — 
S. 250—62. (8.-A.: Problomo dor ongl. Sprache u. Kultur. Festschrift 
für Jhs. Hoops xum 60. GoburWtag. Hoidolberg: Wintor 1926. Gorman. 
Bibi. II, 20). ((Vorf.)) Eb 2380/20. 

(BhBskara’s LHBvatV.) 

15444. BhaHoji-DTkjita. — The SlddhanU Kaumudi ofBhattoji Dikshita. 
Ed. and transl. luto English by SrUa Chandra Vorn and Vämana 
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Däsa Vasu [BasuJ. Vol. 1-S, Indox. — Allahsbad (1891)—1909. 
((T.)) Eb 2362. 

I. (Nouns.) (1891—..). 2, 1028 S. 

2 i. Vaidic grammar. <V«rba.> 1906-7. 713 S. 

2 2. Verbs. (Kridanta affixe*.) 1907. 408 S. 

8. Vaidic grammar. 1905. 247 S. 

(4.) Index to Pdpln!’» SOlrii, Dhttapitha, UpAdi and Phit 8fttr#s, as 
arranged in ibe Siddbasia Ksumudi. 1909. 106 S. 

15445. Bodhiyana kasi: Bhegayadajjaklynm. A piahasana, with comrnen- 
tary. Ed. with crit. notea and inlrod. by P. Anvjan Achan (Accan ). 
Wllh a pref. by M[oritt] Wintarnitx. — Jayantamangalam (Chennaman- 
galam, Coehin St): Paliyam Mss. Libr. 1925. XXVI, 98 S. ((Drag.)) 

Eb 2421. 

1544«. MahEntayugaladEaa: YogamErgaprakEsikE, artbEt Yogarabasyagrantb, 
bhEjS»IkEsamot, Giridbar&btri-sanüodbit. — Baipbal: Venkateivar-y. 
Mip 1961/4.1826. 104 S. ((O. Ilsrmssowit«.)) Eb 8145. 

[Text der KimlnoJa-SekU, mit Hindl-Komm ) 

15447. RimEnnja: $rI-4arIraka.mlmIip*E.bhEjye bblgah 1.2. SriiallEddanki 
LakfmlnarasiiphakunAra-KumlraUUrra-Karibbüyriatvimibbih pratya- 
vekjitah, A. V. Naraiiqibkciryaih. T. V. C. KarautphlOryail ca parilo- 
dbitoh. — [Madras]: B. Venkatodrar (ft Co.) 1909—10. (Vodlnta- 
grantha-ratnamEIE 1.) Eb 3878. § 

15448. Schönfeld, Karl: Das Slntliataka (Verf.: SiUuina). Mit Kinl., krit. 
Apparat, Übersetxung o. Anmerkungen. Zürich, Pbil. Dia». — 'Lelpslg: 
Harrassowlts 1910. 187 S. ((W. P.)) Rb 8468. 

15449. (VaradarBJa DevarEJBryaputr* Vitaya:) Tattvanlrnayab. VtUya-4rI- 
VaraiUclrya-pranTtah. A. V. NarasijphEcErya. T. C. NarasItphEcEryBbhyErp 
parÜodhital). — CennapuryEm [Madras]: R. Veükateivara-sabhE 1911. 
24 S. [Umschlag!.] • Eb 8656. § 

15450. [VyBsa: Mahlbblrsta.) MabEhbErala-ntargaU-BhagaradgltE, RBmE- 
nujabhnjyoua, tad-rylkhysyl VedIntade4ika-TfrarlUy* Tatparyacandri- 
kayA, Saukara-bbMyena, ÄoandaUrtba-bbiiyeoa. Jayatlrtba-munl-virael- 
tayB tad-vylkhyayl ca anugatam. SriialUddaükl Lak»rnTnr»liphakum4ra- 
KumlratAtirya-KaribbSpanaib pratyarekfitam, A. V. NarasitpblcErya, 
T. C. NaraeiiphBeEryEbhyErp parliodhitam. §»;kam 1, 2, 3. — Madras: 
R. Venkateirara-sabhi 1910—11. (Vedtnta-grantha-ratnamEIE. 2.) 

Eb 8862. § 

15451. Venkatasnbblab, A.: The KalEe. Bern, Phil. Dias. (1910). — Adyar, 
Madras 1911: Vasanta Pr. B. 90 S. <(W. P.)) Eb 4254. 

15452. Weller, Hermann: Entwicklungsgang der indischen Poetik. Progr., 
Gymn. u. Realschule Ellwangen. — EUwangen a. J. 1926: Ipf- u. 
Jagst-Zeitung. 28 8. 4°. ((Verf.)) Rb 4271. 4° 

1545$. Pall Text Society. Translation Serie*. No. 1—18. — London: 
P.T.S.; Oxford Unir. Press 1909 -25. Kb 4366. § 

1, 4. Psalm» of the early Buddhist*. [Transl.J by Mrs. Rhyt Davids. 

1. 2. 1909—13. 

1. (TherlgBthB.) — Psalm» of the sirters. 1909. XLII, 
200 3.. 8 Taf. 

2. (TheragEtbE.) — Psalms of the brethren. 1918. LU, 
446 S. 

2. AbhIdhammattha-safigaha. — Compendium of philosopby belng 
a transl. now made for the first time from tbo orig. Pali of the 
A. with introd. essay a. note» by Shice Zan Aung, rev. a. ed. 
by Mr*. JtÄys Davids. 1910. XXIV, 298 S. 
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3. Tho Mahävaipsa or Tho groat ehronlclo of Ceylon. Transl. into 
Engllsh by Wilhelm Geiger, aas. by Madel Hagnes Bode. 1012. 
LXIII, 300 8.. 1 Karte. 

5. Katblvatthu. —Point* of controver»y or 8ubjeeta of discourso, 
bolng a transl. of tho K. from tho Abhidhamma-pitaka by Shwe 
Zan Aung and Mrs. Rings David. «. 1015. I.VI. 415 8., 1 Taf. 

6. YngBvacara: Manual of a mystlc belng a transl. from tho Pali 
and Slnhalese work entitled tho Yogilvachara’s Manual by J'\ L. 
Woodumrd. Ed., », introd. ossay, by Mrs. Rings Davids. 1010. 
XXI, 150 8. 

7, 10, 13. Saipyutta-nikBya. —Tho Book of tho kindrod aayings 

Sanyutta-niklya or groupod sutUs. Part 1—3. 1017—25. 

1. Kindrod sayings wlth vorsos <Sag»thl-vagga> transl. by Mrs. 
Jlhys Davids, ass. by Süriyogotfa Sumangala Thora. 1017. 
XVI, 321 8. 

2. Tho NidKna book <Nid4na-vaggn> transl. by Mrs. Rhyt Davids 
ass. by F. H. Woodward. 1022. XVI, 205 3. 

3. Transl. by F. L, Woodtoard, cd. by Mrs. Rhye Davids. 
1025. XVI, 221 8. 

8, 0. ßhatnmasaiigani.— Tho Exposltor <Atthas£linT>. Buddhaghosa’s 

eoram. on tho Dli., tho first book of tho Abhldhamma I’i'aka. 
Transl. by [Po] Maung Hn, od. a. rov. by Mrs. Rhye Davids. 
Vol. 1, 2. 1920-21. XX. 287; IV, 280-558. 

11. Buddhaghosa: Tho Path of purlty bolng a transl. of B.’s Visud- 
• dbtmagga by Fe Maung Tin. Part 1. Of virtuo or morals. 1028. 

VII, 95 8. 

12. Puggala-paAftattl. — Doslgnatiou of human typos (Puggala- 
paAAattlY Transl. into Engllsh for the first tlnio by Bimala 
Outran Iaxw. 1924. XIU, 111 8. 

15454. Sacrod Book* of tlio Buddhist*. Vol. 5. — London: Milford 1926. 
((U.)) Eb 4868. 

5. MaJJhlma-nlklya. — Furthor Dlaloguos of tho Buddha. Transl. 
from tbo Poll of tho Mailhlma Kikftya by (Robert) Lord Chalmers. 
Vol. 1. 1026. XXIV, 371 8. 

16455. VanarataDa, Sorodet Phra: Sangitlyavamsa. Rolatlon of tho counoil 
bald at Bangkok ln 1788 A. D. Pall text wlth Slatnoso transl. Wlth 
a pref. by Princo Datnrong Ra|nnubhab. | Bangkok) B. E. 2466 (1928). 
21, 574 3.. 1 Bild. ((T.: Vitflranana Kat. Llbr.)) Eb 4538. 

16456. $o{h, Ilargovlnd-dlts Trlkatn-cand. PaptJ't: P*ia-sadda-mahappavo 
<Prakfta 4abda-tnahiniav*li>, artbat I’rakft bhRj*oin ko nabdoiji kB, 
saipskrt-pratUabdoip so yukta, Hindi arthotp so alaipkf*. prKoIn granthoip 
ko avatarapotp aur parlpürpa pramBpoip so vlbhüslt bvhat-ko?. — A 
comprohonslvo Prakrlt Hindi dlctionary wlth Sanskrit oquivalonü, quo- 
tatlons and comploto roforoncos. I'y Pandit Hargovind Das T. Shoth. — 
Khaptf 1—8. — Calcutta 1979-1982/1923—25. Eb 4641. § 

15457. VodBntBelrya-süri, KavitÄrkika-siipha sarvatantra-svatautra: Acyu- 
uSaUkam (Accua-saaaip). T. A. T. KnroRrotBtlcIrya-Kavlbhöjana-praiil- 
tayi JyotsiiB-khyayB vy£khyayBnugatam, A. V. XarasitphBcBrya, T. C. 
NaraaltnhRcBry»bhyRm Srliaila-TitleEryBdbvaripa ca parliodhltam. — 
Cennapuryfitn (Madras): R. Vonkato4vara-*abhB 1910. 3. 8, 69 S. [Um¬ 
schlagt.) Eb 4745/120. § 

15458. Calcutta Uuiversity Phonotlc Studios. Ed. by Sunili Kumar Chatterji. 

No. 1. — Calcutta: Univ. Press 1925. Eb 4749. . 

1. Aiyar, L. VUwnnutha Ramaswani: A briof Account of Malayalam 
phonetics. 1925. II, 31 S. ((Vorf.)) 



15459. 

16460. 
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15462. 

15463. 

15464. 

16465. 

15466. 

15467. 

15468. 

15468. 
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Gocts, Hermann und Rose JUe-ilunk: Gedichte aus dor indischen 
Liebesmystik dea Mittelalter» (Krishna ond Rldh4> herausgogebcn. — 
Leipaig: Asia Major 1925. XXIV, 177 8, 12 Taf. ((W. P.)) Ebf. .. 
Dis, J6Snendra-Mohan: Ringill bhlsär abhidhin. (Dictionary of tho 
Bengali language pronooncing. etymological and ex plana tory s»ith appen- 
dices. — AUahabad: Indian Preas; CalcctU: Indian Publishing Hon so 
(1323 [1918)). 20. 1577 S. 4*. Ebf... 4°. 

[nur Bengali, ohne engl. Wiedergabe!] 

Gaupbibaran, Varendra-Anusandbin-Samiti-iaükalit, Aksay-Kumlr 
Maitreya [A. K. Maitra ) sampldit BhXg 1. khapd 1, 2. — Rajahahi: 
Varondra-Annsandhan-samiti 1319 [1912]. ((T.)> Ebf... 

1L Canda (Chandal, Raml-Prasld: Gaur-rli-mUL 1319 [19121- 
17. 77 8. 

[Geach. dor Dynastien ln Bengalen bla anr Islam. Eroberung.) 
13. Maitreya [Maitra], Akfay-Kumlr: Ganr-lekh-mSlI. Subak 1. 
1319 (1912). 158 8. 

[Inaehr. der PAIa-Dyn. NlgarJ-Text mit Bang.-Über», u. Noten.) 
Stephens, Thomas, 8. J.: The Christian Pnranna. A work of tho 
17‘h e. repr. froin ms. eopiaa and ed. with a biogr. not«, an intr., an 
engl, synopaia of contenta and a vocabuUry by Joseph L. Saldanha. 
— Mangalore: 8. Alrares 1907. XQV, 597, IV 8. 4*. IMarathl.) 

Ebt . . . 4®. § 

BihlrT LII Caube. — Vlhlrl-kl 8at-sal. Lekhak: Papdit Padmn- 
rinihaiarmll. Bhlg 1, 2. (Chandpur, Bijnor diatr.: Klilnlth SarmI, 
Klvyatfrtha. Ebl ... § 

1. Jis-merp bhlpya-kl bhflralklrflp talanltmak Uooanl, 8at-aaT-kl 
sau*th»r aur Sat-sal-samhlr aammlUt balip. 3. aaipak. Vi. 1982 
[1926]. 428 8.. 1 Taf. 

2. set-saT-saiijlvan-bhlfya <khapd l.>. 1979 [1923]. 20, 288 8., 1 T. 
Taraporewala, Irach Jehanglr SorabJI: Seleotiont from clauical 
Gujarati literature. Vol. 1. — CalentU: Unir. 1924. Ebr ... § 

1. Fifteenth Century. 1924. XXXII, 12.419 8. (Introd.: Th» main 
currenU in Guj. literature. — Naraslnha MehU. Bhllan. Pad- 
manlbb. Bblm. Mlrinbll.) 

Johnaon, Edwin Lee: Hbtorical Grammar of tho Anclent Peraian 
longuage. — Now York [usw.) : Amer. Book Co. (1917). XIV, 251 8. 
(Tho Vanderbild Oriental Serie». 8.) Ec 861. § 

Stonoci phor. Alrin H. M.: Graeco-Peraian names. — Now York 

e r.]: Amor. Book Co. (1918). VU1. 86 S. (The Vanderbilt Oriontal 
ea. 9.) Ec 988. g 

•A1T Muhammad IJIn (MTrxa Mohammad Hasan): Tho 8upp!omont 
to tlie Mirat-i-Ahmedi. Transl. from the Peraian by Syod Nawab Ali 
and Charles Norman Seddon with ezpl. notes and* app. — Baroda: 
Educ. Dopt. 1924. XIV, 255 8.. 1 Taf. C(T.)) Ec 1598. 

[Gosch, u. Boschreibung von Ahmedabad.) 

Fossum. L. O.: A practical Knrdish Grammar with Engliah plionotic 
pronunciation, exercisos for transl. into Kordiab, short Stories ill. Kurdish 
composition a. syntax and Vocabulary. — (Minneapolis, Minn.: Lutheran 
Orient-Mission Soc. 1919. 279 S. Ec 2697. § 

Mskss. Hngo: Nordische Texte im Kurminjf-DÜLleete aus der Gegend 
ron Mürdin. Gesammelt, Obers., erkl. u. m. Anm. Ters. — Petersburg- 
Leningrad 1897-1918-1924 [CmscbL:) 1926. VIII. 136 S. 4°. (Afea- 
demija Nauk SSSR.) ((Akad.)) Ec 2736. 4®. 
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15470. Softno, E. B.: Grammar of tho Kurmanji or KurdUh lnnguago. — 
London: Luzac 191$. XIII, 289 8. (Luzac’a Oriontftl Grammar Series. 
Vol. 6.) Ec 2776. § 

15471. Malus»g. Iron lltoraturon k'ord. Clnyg 1. — Vladikavkaz: Izd. 
Gosud. Izdat. G.S.S.R. 1922. 138 S. [russ.-ossot. Schrift,] ((Or. 
Sem.)) Ec 2908. 

[Sammoiband osset. Literatur.] 

15472. ZIii, Iron aiv liter*tury mmra »xsreny c*rdy mmbyrdgond. Cinyg 1. 
Miesku (Moskva): S. S. R. C. Adamty Centron Oinyguadzmn (Centrizdat) 
1925. 125 8. [lat.-osHot. 8chrift.) ((Or. Som.)) Ec 2905. 

[Sammolband osset. Literatur.) 

1547$. Aleksoev. J.: Kud sicvzardysty ad»jmag Km« xajuan (ProischoSdonie 
Soloveka i iivotnych, osset.). Cinyg ralvicg Bolojyfyrt. — Miesku 
(Moskva) 8. S. It. C. Contron Ölnyguadzsen 1925. 46 S., Abb. (Lat- 
ossot. Schrift.] ((Or. Sem.)) Ec 2925. 

16474. Gappo B[ajatJ (Baov)]: Tamako ma dymyt. Zondy fandag araond 
xassy. — Vladikavkaz: Vlad. Osotinskoo Izdatel'akoo ObJc. 1908. 7 8. . 
(Rus>.-osset. Schrift.] ((Or. Sem.)) Eo 2980. 

15475. Zonov. A. A.: Kud taun qnuy zorta (Kak nu&no cejat chiebn, osset.). 
UryasagaaaJ ralvirg Bntaty Xarltho (Perovod Ch. Butaova). — Miesku 
(Moskva): 8.8. R. C. Adamty Centron Clnyguadzan 1925. 68 8., Abb. 
(Iron »axkusiegon Bibllotok No. 1.) (Lat.-osaot. Alp!».] ((Or. Som.)) 

Eo 8225. 

[,Wae braucht man aum Getrolde•sBon? , ] 

16476. Armonlaca. Uerausg. von K(arl) Roth. Fase. 1. — Lolpzlg: Aaia 
Major 1926. Kd 8. § 

16477. Revue dos 4tudea arroönloimos. (Dir.: Antoine MeiUet, Frt/Urio 
Manier.) Tome 1 (-■ annde 1/2), 2—5 (— anndos 8—6). — Pari«: 
Geuthnor 1920-25. Ed 14. § 

15478. Flnck, Kranz Nikolaus und Lovon Ojantltchezian: Verzeichnis der 
armonlschon Handschriften dor Konigl. UnlvorsiUUbibllothok. (Vorw.: 
Karl Geiger.) — Tübingen 1007. VI, 276 8. (Systomatlsch-alphabot. 
Uauptkatalog dor Kgl Univrraltätsblbl. au Tübingen. M. Haudschrifton. 
a) Orientalische. XIII.) ((H. üauor.)) Kd 51. 4°. 

15479. Maolor, Frdddrle: Cataloguo des manuscrlta armdnions et gdorgions 
do la Bibliothique Natioualo. — Paria: Loroux 1908. XXX, 203 8., 

5 Taf. Kd 88. § 

15480. (Acafyan, llratcia] — Adjarlan, II.: Classification des dialocl es armd* 
nlene. — Paria: Champion 1909. 88 8., 1 Kte. (Bibi, de l’Äcole dos 
Haut«* Etudes. Scioncos hist, et phllol. Faac. 173.) Kd 138. § 
15481. Tetokagir, H. 8. IJ. H. Petakau Hamalsaranl gitakan. — Ixveetja 
gosudarstvenuogo Unlverslteta S. 8. R. Armonii. — Bulletin de l’Unl- 
vorsltd d’Etat do la K. S. 8. d’Armdnlo. No. 1. — Erlvan 1925. 

Ed 1180. 

1. 1925. 182 8. 

(1. Hakob Manadyan: Zamotki o polozenii iinakanov drovnej 
Armonii v dpochu marzvanstva. — 2. A. ffaiatryan: Svodenija 
groceskich istorikor o zolotych priiskich drovnoj Armonii i ich 
mestouachozdenni. — 5. H. Abatyan (Adjarian): Gyorans and 
Tumarla A nowly found secret religion in Persia. — 8. Bl. L. 
Jfovhonnüyan: Grlgorij Magistr, kak predstavltel' annjanskoj medi- 
ciny Xlgo veka. — 12. H. Aiatyan (Adjarian): Le mot Sius. — 
[SBmtl. Boitr. armen., Nr. 5 mit engl., 12 mit franz. Auszug].) 
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15482. Bilgi megmü'asy. Müdir: Ödäl Sähir. Jil X, gild 1 *-6. — Istanbol 
1329—30: m. -Ämir«. ((Or. Sem.)) s Pa 2656/800. 

15483. Es 1 ad, GelEl: Eski Ulan bol, EbidEt we mebEnTni. lebirin te’eslsden 
‘ojmanly fetha qadar. — Der-i-seBdet: Mohtlr Hftlld 1328. 250 8., 
Abb., 1 Kt. (MuhtEr 0Cid kUUjj&ti qysm tEribi ‘aded 4.) ((Or. San.)) 

Fa 2694/500. 

15484. HE.im, Noxbat: Milli odebijjlu dogru. Gild 1. — IsUnbol: Glimijjet 
1918. , Fa 2787/300. § 

1. Si-yrlar qumi. 1918. 173 S. 

15485. QawtnTn mefcmü'asy, gild 1—3. — Der-i-se'Idet 1341. (Türkyja 
böjük millot me$iisi bakümeti). ((Or. Sam )) Fa 2969/80. 

1. 23 niOn 1336 dan 28 !abE( 1337 «BrJljine qadar. 1841. 

2. 1 mart 1337 den 28 IdbE* 1338 tErH.ina qadar. 1341. 

3. 1 mart 1337 den 31 agustns 1338 tErlhine qadar. 1341. 

15486. Jeril ‘adll QEnOnlar. [Hr*«.:) Tarfiq Taryq, mQstanlyq. — Istanbol: 

OrbanUJa m. 1340/42. 56 S. ((Or. Sem.)) Fa 2969/90. 

15487. Ta’rtb 'Ojmaal Knfcflmeni Metmfi'asy. — Jievue bi.torique publlde par 
l'Instliut d’Riatoire Ottomane. Ann4e 1-8, Nr. 1—48 (mehr n. •.). — 
Istanbol 1910—22: Uilal. ((Or. Sem.)) Fa 8033. 

15488. üIlEqysEdo Wild DIJE: Bir al‘r-1 hajtl. — IsUnbol: Mnljttr IjEltd 

1331. SIS 8. ((Nach). Hartmann.)) Fa 8060/50. 

15489. UliEqyxEde ÜEHd P«J»: Blr^lBnOn-deftert — Istanbol: Wirket mO- 

rettlbljjo ro. 1811. 160 8. ((Nachl. Hartmann.)) Fa 8060,60. 
15490. UJISqyxBde W>ld plJB: Mlq-1 memnfl'. 5. bin. — Istanbol: Iqbal 
1341. 520 8. Fa 3060/110. fi 

15491. UJJiqyaEde Wild DIJE: Perdl we iBrokBsy. (Roman). (TltolbL fehlt). 

275 S. ((Nachl. Hartmaan.)) Fa 8060/120. 

15492. UliEqy.Ede Wild DijE: Perdl we lOrekEay. OJan 3 fafl. — (Istanbol 
Hllal 1825). 114 8. ((Or. 8em.)) Fa 8060/125. 

15493. USIlqyxEde 0Uid D»J*j Mi'l we sijlb. — IsUnbol: MulitAr IlElld 

1332. 419 8. ((Nacht Hertmann.)) ' Fa 8060/150. 

15494. UllEqyaEde Hllld Dlj*: Mexardan tesler. — Der-i-se'Idet 1327. 

54 S. ((Nachl. Hartmann.)) Fa 8060/160. 

15495. UHlqyilde PIH4 DIJI: Mantür Jl'irfer. KBfek klUblar. — IsUn¬ 
bol: Sirket mttrottibijje m. 1311. 96 8. ((Nacht Hartmann.)) 

Fa 8060/170. 

15496. UlaEqyaEde WUd PiJ«: NemTde. — I.tanbol: Wirket mOreUibljje 
1811. 214 S. ((Nacht Hartmann.)) Fa 3060/180. 

16497. ÖUmhurijjet (türk. Zeitnng). Sene 2. Nr. 613 n. ff. — Sumbnl 
21. Jan. 1926 n. ff. 62:45 cm. ((Or. Sem.)) Fa 8125. foL max. 
15498. Kfimek. Dxbekce *ilml adabl igtimEt güg Kümek. (Hrsg.: Sajjid 
'AU Hot*). Jyl 1. SEn 1 (mehr n. e.J. — (Berlin-Schöneberg: Knmak) 
1923. 28 8. (Umschläge) Fa 4005. 

(Hilfe. Wiss. Literatur-Zeitschrift, in nxbek. Sprache). 

15499. De mp wo I ff, Otto: Die I*-, R- und D-Laut« in austronesisebon Spra¬ 
chen. — (S.-A.: Z. f. Eingeborenensprachen. Bd. 15, 1925, S. 19—50, 
116—138, 223—319). ((Verf.)) Fb 80. 

15500. (Pilhofor, (G.)): Kite nioEcne Uucwicte papia. — (Logeweng: 

Nouondettelsaaer MUsion) 1915. 24 S. ((N. Miss.)) Fern . . . 

(Gesundheitslehre, Kite-Papua-Sprache im ehern. Deutsch-Neu¬ 
guinea.) 
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15501. Mitiblnau laaq_an«. — [Logaweng: Neuendettelsauer Mission] 1914. 
122 8. ((N. Miss.)) Fern . . . 

[biblische Geschichten aus dop) A. T., Kite-Papua-Spracbe.] 

15502. Miti Don. Ono nei non3e dongo.—Kalasa: [Neuondettelsauer Mission] 
1922, VIII, 186 8. ((N. Miss.)) Fern . . . 

[Bibi. Geschichten aus dom A. n. N. T., Ono-Papua-Sprache im 
ohom. Deutsch-Nougulnea.] 

16508. Bantu Studios and general South African Anthropology. Editor: 
J. ü. HheinalU Jonet. Vol. 1. Johannesburg: Council of Eduo., 
Witwetorsrand 1921—28. ((T.)) 

Bantu Studios. A Journal devotod to the sclontiflo study of Bantu, 
Hottentot, and Bushmnn. (Ed.: J. D. RheinaUt Jones). Vol. 2, 
No. 1—8. — Johannosburg: Univ. of the Witwatersrand Press 1923- 25. 
((T.)) Pd 82. 

1550«. Crem er, Jean (Henri): Matdriaux d’othnographie et de llngubtique 
soudanaises, publl«* par les soina de la 8oc. tie. d'ethnographio aveo 
)o concours do la Colonio do la Haute-Volta. Tome 1—8. — Paris: 
Gouthnor 1928—24. Fd 809. 

1. Dictlonnslro franqala-poul <dialectes do la Hauto-Volt*> pr«c. 
d’uno notico sur la vle et los travaux du Dr Jean Cromor et d’uno 
Introd. par Maurice Delafosse. 1923. XXIX, 100 8. 

2. Grsmmalre de la languo Kassdna ou Kassen« parl«e au pays dos 
Oourounsl. Avoc uno Intr. et dos notes par Maurice Delufosse. 
192«. VIII, fl« 8. 

8. Les Bobo <la vlo soolale>. Doc. recuellls ot tradulta du Bobo 
par J. C„ coordonnda, mls au net et accorop. d’uno pr«f. ot d'un 
chap. Introd. par Henri Labouret. 102«. XXX, 177 S„ « Taf. 
16505, Chdron, Goorges: Lo dlalncte Sduonfo du Mlnlankn ^Grammalro, 
toxtea et lexlques>. — Paris: Gouthnor 1025. 167 8., 2 Kt. Fd 1028. § 
15506. BhKrall, saolUa-misapatrlka. 8ampIdakuD<Ju: K. Hflgesvara IUkvu 
( Hao ). 8ampu|amu 1,2. — Madras: Ändlira-pattriki-kttryllayamu 
1924-25; [Telugn]. Foa «220. § 

15507. Narasinga Rao, Ullal: A Klsamwkr Glossary of Kanaroso words.— 
Mangalore: Basel Mission Pr. 1891. VI, 22« 8. Fol 1640. § 

15608. VlrarKJSndra Odoyar: RljöndranUme arpdaro lltlSrl Vlrar^jSndra 
Vodeyaru barasida Ko^aglna carltravu, — R*j«udranimö, or History of 
Ooorg, complled by ordor ol Vfrariijöndra Votfeya. with an engl, transl. 
by Rfobort] Abercronibie. (Ed. by U(ormaun] Moegling). — Mangaloro 
1857: Gönnen Mission Press. 152; IV, 62 S. 4°. Fei 18200. 4°. 
15509. Mitteilungtu der Deutschen Gesellschaft für Natur- und Vftlkorkundo 
Ostasiens. Band 18. 19, 21 A. — Tokyo: Dt. Ges.; Borlln: Bcbrond & 
Co. 1924-25. ((T.)) Ff 3. 

18. Tiefenaoo, Frans: Wegweiser durch die chinesischen Hftflich- 
koltsformen. 3. Aufl. 1924. 22« 8. 

19. G undert, Wilhelm: Der Schintoismus im japanischen Nft-Drama. 
1925. IX, 276 8. 

21A. Hübottor. [Frans]: Zwo! borllhmto chinesische Ärxto dos 
Altertums, Chouon Yu-J und Hoa T’ouo. 1925. 48 8. 
(Lebensbeschreibung des cliin. Antes Chouen-Yu-J orstm. übers, 
aus den Hist. Donkw. <Che Ki> des So Ma Ts’ien Kap. 105. — 
Lebensbeschr. d. chin. Arstcs Hoa T’ouo orstm. Ubors. aus Bd. 920 
d. chin. Enzykl. Kou-kin-t'ou-chou-tsi-tch’eng.) 
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15510. China Journal of sdenee & am. Editor«: Arthur de Clark] 
Sovxrly, John Cfo/wn] Ferguson. YoL 8,4. — Shanghai 1925—2«. 

. Ff 10. § 

15511. Varldtds sinologiquos. No. 52. — Cbang-hai: Mission cathollqno 1920. 

Ft 12. § 

52. Mdlangef *ur la Chronologie cbinoise. 1, 2. 1920. 3, X, 820 S. 

1. Havrat et Chambeau, 8. J.: Note« concarnant la Chronologie 
chinoiie. 

2. Hoang: Proldgomtnes k la coneordance ndomdnique. 

15512. Verfiffentliehungen da« Seminars Air Sprache nnd Kultur Chinas 
an der Hamburgischen Universität. Nr. 1. — Hamburg: Friederichson I. K. 
1926. ((Sem.)) Ff 13. 

1. Ku Sul-lu: Die Form bankmäßiger Transaküonen im inneren 
chinesischen Verkehr mit bes. Bor. de« Notengescbäfta. (8taatswi*s. 
DU«., Hamburg (1925)). 1926. VI, 77 S. 

15513. (Franke, 0[tto]:) In eigener Sache. — (GlBekstadt 1925: J. J. Augustin). 
8 8. 4®. Ff 45. 4*. 

(gegen Dr. E. von Zach, Batavia.) 

15514. Tchang (Chang) Fong: Recherche« snr lee os du Ho-nan et quelques 
caraotkre« de l’dcriture ancienne. (Paris, Tbk«« de lettre«). — Pari«: 
Oouthner 1925. 84 8. (8telndr.) Ff 180. § 

15515. Courreur, S(4raphin), 8. J.: Dletionnalre fran«ai.-chlnol« contonant 
lea ozpreaslons lee plus usltdes de U langue mandarine. 2. <d. — Ho- 
klen-fou 1908: Impr. de la Miss. eath. VIII, 1459 8. Ff 188. g 
15516. Wleger, L4on: Caractkres ehlnois. Etymologio, graphles, lulques. 

4. 4d. — (Hl«n-hlen) 1924: Impr. de Hien-hlen. 948 8. Ff 397. g 
15517. Chlh-san-ching. (Die 18 Klassiker.) — [Shanghai: Commordal 
Pr »“-) Fl 409/120. g 

15518. Chung-kuo-Jen-mlng.ta-ts'ü-tlen. (Cydopedia of Chinese bio- 
graphical names.) (Shanghai:) Commordal Prem). Ff 469. g 

15519. Schick, Joseph: Hamlet ln China. — 8. 81—50. (8.-A.: Jahrbuch 
der Deutschen Shakespeare-Gesellschaft Jahrg. 60. Berlin: G. Reimer 
1914.) ((Verf.)) Ff 988. 

(aus Liu-tu-cbi-cbing von S6ng-bul.) 

15520. Francke, A(lbert) Hermann: Geistesleben in Tibet — GOtersloh: 
Borteismann 1925. 80 8., 24 Abb. auf Taf. (Allgem. Mission», tu dien. 
Heft 2.) ((Verf.)) Ff 1215. 

15621. Jensen, P[eter): Zur Entzifferung der .hltfltiscben* Hioroglyphen- 
inschrlften. — Berlin: de Gruyter 1925. VIII, 52 8. (8.-A.: Z. f. 
Assyriologie. Bd. 36, nebst e. Vor- u. Nachwort.) Fk 612 

15522. Pin es, M.: Die Geschichte der jOdischdeatscben Literatur. (Nachdem 
ftanxös. Original bearb. von Georg Hecht) — Leipzig: G. Engel 1918. 
253 8. ((Or. Sem.)) Fl . .. 

15523. Kayserling, M[eyer): Scphardim. Romanische Poesien der Juden in 
Spanien. Ein Beitrag sur LSt u. Gesch. der spanisch-portugies. Juden. 
— Leipzig: H. Mendelssohn 1859. XII, 370 S. ((Or. Sem.)) Fl .. . 
15524. Mulertt, Werner: Östliche Zßge in der Navigatio Brendanl? — (8.-A.: 

Z. f. roman. PbiloL Bd. 45, 8. 806—27.) ((Verf.)) G 40. 

15525. Bertholot, Alfred: Die gegenwärtige Gestalt des Islam«. — Tübingen: 
Mohr 1926. 39 S. (Sammlung gemeinTerst Vorträge u. Schriften a. 
d. Geb. d. TheoL u. Beligionsgescb. 118.) ((Or. Sem.)) Hb 685/150. 
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1552«. Caspar!, Wilhelm: Die Gottosgemeinde vom Slnaj und das nachmalige 
Volk Israel. Auseinandersetzungen mit Max Weber. — Gütersloh: 
Bertelsmann 1922. 174 8. ((R.)) Hb 1128/15. 

15527. Löhr, Max: Beiirkgo zur Geschichte das Chassidismus. 1. — Leipzig: 
M. W. Kaufmann 1925. Hb 1844. § 

1. Begriff und Wesen des Chassidismus. 1925. 88 S. 

15528. llodivala, Shapurji Kavasjl: Indo-Iranlan Roligion. <With parallelisra 
in tho Hindu and Zoroastrian scriptures.^ — Bombay: [Solbstv.] 1925. 
XIV, 143 S. ((Trustees of tho Parsoe Punchayot Funds.)) Hb 1827. 
15529. Glasonapp, Holmutli v.: Brahma und Buddha. Die Religionen Indiens 
In ihrer geschichtlichen Entwickelung. — Berlin: Deutsche Buch-Gomein- 
■chaft (1926). 350 8. ((R.)) Hb 1858. 

15530. Athavale, R. 8.: ShrauU Bhuml. — Indore 1909: State Pr. 44 S. 

(('V. P.)) • Hb 2038. 

15581. Bohnenberger, Karl: Der altiudischo Gott Varupa nach den Liedern 
des Rgveda. Elno religionsgeschichtliche Untersuchung. ~ Tübingen: 
H. I.aupp’sche Bh. 1893. 127 8. ((W. P.)) Hb 20*4. 

15532. Formichl, Carlo: II Pensloro rellgloso nell’ Iudia prima dol Buddha. 
Bologna: Zanicholll (1925). VIII, 287 8. (Storla dollo rollgionl, a 
cura dl Raffaelo Pottazzonl. Vol. 6.) ((R.)) Hb 2054. 

15533. Nahar, Puran Chand and Krlslmachandra Ghosh, Vodantaohintamanl: 
An Kpltome of Jalnlsm bring a crlt. study of its moUphyalcs, othlca, 
and hUtory &c. in rolatlon to modern thought. — Calcutla: (H. Duby 
Gulab Kuroari Llbr.) 1917. XVII, XXX, 706, LXXVIII 8., 10 Taf. 

nb 2741. § 

1653*. Unvala, Jamiliedjl Maneckjl: Observatlons on tlie roligion of tho 
Parthlans, or a colloctlon of notes on tho orlgln, clvillsatlon, rellglous 
bollofs and mannors and customs of tho Parthlans basod on hlstorlo, 
numlamatlc and oplgraphic tnatorlali portnining to tho Arnolde poriod. 
— Bombay: (Selbstv.J 1925. XII, 40 8. ((Truitoos of tho Parsoo 
Punchayot Funds.)) Hb 2928. 

16535. Granet, Marcol: Danses ot lögeudos do la Chlno ancionne. Tome 1, 2. 
— Paris: Alcan 1926. 710 8. Ilb 8289. g 

(Blbl. da phllos. contemp. Travaux do l'Annde sociol.) 

15636. Martin, J. M.: Lo ShintoVsme, roligion nationale. I. — Hongkong 
1924. Impr. do Nazareth. • . . . Hb 8435. 

1. Los orlginos. Essai d’bistolro ancionne du Japon. 1924. VI, 223 S lt 
1 Taf., 1 Kt' 

15687. (Psal ml, kopt). — Psallerii vorsio mcmphitlca o recognltlono Pauli 
do LagartU. KMdition avec lo toxto copto on caracthres coptes par 
Oswald H. E. Burmtsler ot Eugfcno Divaud. — Fribourg, Sulsso: 
Ddvaud 1925; Louvaln: Istas. IX, IV, 180 8. ‘ Ib 8542. § 

15538. [Kvangolla. Kurd., Kirmtnslhr.j Mazglni MattT, Marqus, LüqR, 
Jöbaunl. (Tho Gospols in KirmKoshahl Kurdish.) (Noudruck.J — 
London: [British Blble 8oc.] 1926. Ib 1962. § 

15539. (Evangolia; ost-ossot.) Sygdaog Evangelio. — Svjatoo Evangolie na 
osetinskom jatyke. — Berlin (London: Brit. Blblo 8oc.) 1928; (Dr.: E. A. 
Gutnoff.) 290 8. [russ.-osset. 8chrifL] ((Or. Sem.)) Ib 1986. 

15540. Praetorius, Franz: Die Godichto des Hosea.' Metrische und textkritische 
Bemerkungen. — Halle: Niemoyer 1926. 48 S. ((Verf.)) Ic 888/10. 
15541. Staplos, William Ewart: Tho spooclios ofEliliu. A study of Job 32—37. 
Toronto: Un. of T. Pr.; Oxford Un. Pr. 1924. 84 S. (Un. of Toronto 
Studios Philol. Sorics. No. 8.) ((Un. of T.)) Io 1528. 



Zugangsverzeichni* der Bibliothek der D. M. G. 


LI 


15542. Pfister, Oskar: Die Legende Sander Singhs. Eine auf Enthüllungen 
protestantischer Augenzeugen in Indien gegründete rcligionsp.ychologLcho 
Untersuchung. — Bern, Leipzig: Pani Hanpt 1926. 327 S. ((R.)) 

Ie 673. 

15543. Söderblom, Nathan: Der evangelische Begriff eines Heiligen. Eine 

akademische Vorlesung. — Greifswald: L. Bamberg 1825. 24 S. <(R.)) 

Ie 710. 

15544. Jacob, Ernst: Die altassyrischen Gesetze und ihr Verhältnis zu don 
Gesetzen des Pentateuch.— (S.-A.: Z. f. vgl. Rechuwiss. Bd. 41.) (Breslau, 
PhU. Dias. 1921.] 69 S. Stuttgart 1925: Union. ((Verf.)) K 110«. 

15545. Kantor, Leo: Beiträge zur Lehre von der strafrechtlichen Schuld im 
Talmud <Kippahstrafe>. Jur. Dias., Gicflen 1925. — Gießen 1926. 
VII, 103 S. ((Verf.)) K 202. 

15546. Rubin, Simon: Das Talmudische Recht auf den verschiedenen Stufen 
seiner Entwicklung mit dem rSmischen verglichen u. dargestellt. Abt. 1, 
Buch 1. — Wien: (Nlbur-V.) 1920. K 259. § 

1 l. Personenrecht. Die Sklaverei. Ein Beitrag zur Lehre von den 
Menschenrechten im Judentums. 1920. 186 S. 

15547. Basu, B(Imanl D(is]: Ruin of Indian trade and Industries. — Calcutta: 
R. Chatterjee [192.]. 158 8. ((T.)) K 583, 

15548. Foy , Willy: Die kSnlgliche Gewalt nach den altindischen Rechtsbüchern, 
den Dharmastttren und älteren Dharmaiästren. [erw. aus: Leipzig, Phil. 
Diss. 1895.] — Leipzig: Uaenel 1895. 95 8. K 619. § 

15549. Sapre, B. G.: The Growth of Indian Constitution and admlnistrntlon. 
(2. ed. rev. a. enl.) — (Sangli: author) 1925. XX. 692 S. K 746. $ 

15550. Bryan, Robert T., Jr.: An OuUine of clilneeo civil law. (Reprint.) — 
— Shanghai: Commercial Press 1925. VI. 92 8. K 778. g 

15551. Charuvastra, N[al] Chane: La Formation du marlago ot la pul».anco 
marltalo en droU siamols. Tbkso. droit, Paris 1922. - Paris: M. Giard 
1902. 260 8. K 776. § 

15552. Basu, Bfäroan] D(äs]: History of edueatlou in India ander the rule of 
the Ea.t Indis Company. — Calcutta: Modern Review [192.]. IV, 208 8. 

L 478. 

15553. Qu*non, Ren«: L’Homme et son devenir selon Io Vidinta. (8. «d) 
— Paris: Botsard 1925. 266 8. L 512/410. § 

15564. Mayhow, Arthur: The Kdueation of India. A study of british edu- 
cationai polley in India. 1835-1920. and of 1U bearing on national 
llfe and Problems In India to-day. — (London): Faber a. Owyor 1928. 
XII, 806 S. ((R0) L 537. 

15655. Satis Chandra Vidyabhusana: A History of Indian logic. <Andont, 
medioval and modoni sehools>. (Pref.: I. J. 8. Taraporewala. Foreword: 
Sir Asutosh Miokorjee). — CalcutU: Unir. 1921. XLII, 648 S.. 1 B. 

L 666. § 

(S. XXI—XXV: A LUt of the smüngs of the lato S. C. V.) 

15556. Chaino, M[arius]: La Chronologie des temps chrfüens de l£gypte ot 
do l’Ethlopie. HLtorlqus ot ozpos« du ealondrier et du comimt do 
l'Egypto et de l’Etbiopie depuis los d«buts de fkn chr«tienno k nos 
jours, accomp. de tablee. — Paris: Goutbner 1825. XV, 344 8. 4°. 

Mb 1700. 4«. § 

15557. Evans, Sir Arthur: The early Nilotic. Libyan and Egyptian relstions 
with Minoan Crete. — London: R. Anthropol. Inst. (1925). 80 8., 

28 Abb. (The Huxley Memorial Lecture for 1925). (Umschlagt. 
((Or. Sem.)) Na 72. 
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15558. Morgan , Jacques de: La Prdhistoire orientale. Ouvrage posthume p. p. 
Lintia Oermain. Tomei. — Paris: Gouthner 1925. 4°. ( (Or. 8om.)) 

Na 239. 4°. 

15559. Stoindorff, G[eorg]; Die Blütezeit dos Pharaononrelch». 2. Auü.— 
Biolefeld, Leipzig: Velhagon & Klasing 1926. 221 S., 193 Abb. (8 f. Taf) 
(Monographien zur Woltgeacbichte 10.) ((R. ) Nb 2372. 

15560. Bauer, Theo: Die OstkanasnHor. Eino pbilologlsch-hlatorischo Unter¬ 
suchung über die Wanderschicht der sog. „Amoriter* in Babylonien. — 
Leipzig: Asia Major 1926. VIII, 94 S., 4°. Nd 30. 4°. § 

15661. Bub er, Martin: Die jüdische Bewegung. Gesammolte Aufslitze und 
Ansprachen. Folge 1, 2. Berlin: Jüd. Verlag 1920. Nd 68. § 

1. 1900—1914. 2. Aufl. 1920. 252 8. 

2. 1916—1920. 222 8. 

16662. Rottor, llans [u.l Adolf Schmisger: Das Qhotto in der Wiener Leo¬ 
poldstadt. — Wion: Burg-V. 1926. 180 8., 2 Pi. 18 A. auf 16 Tf., 
4°. (Libri patriae. Bd. 1.) Nd 453/800. 4°. g 

15563. Zomllnscky, Adolf v.: Goschichto dar tarklsch-israolitisohon Gomelndo 
zu Wion ron ihrer Gründung bis heute nach historischen Daton. 
[DouUchor Text]. Uborietzt Ins Jüdisch-spanische von Michael (Mlka'51 
Monabem) Papo. — Istorija do la qomunldad JUra'aiit espanijola ou 
Vionnn. — Wien: M. Papo 1888. 16 8,, 8 ungex. Bl. 4°. ((Rabbiner 
Dr. Manfred Papo. Salzburg.» Nd 657. 4°. 

15564. Azan, Paul, colouel: L'Koilr Abd El Kader, 1808—1888. Du fanatlsmo 
musulman au patrioüsmo fran^ais. — (Paris:) llachetto (1925). VII, 
810 8., 1 Rlldn., 1 Kte. No 88. § 

15565. Br4v 14, J(UlosJ: Islamlsme contro .Naturisme* au 8oudau fran^al». 
Essai de psychologio polltique oolonialo. Pr4f. de Maurice Delafesso. — 
Paris: Lerouz 1923. XVI, 320 8. No 63. g 

15666. Conf4renoos Franco-Marocaines. Tome 1, 2. — Paris: Pion 1916—17. 

• (Exposition Franco-Marocalno de Casablanca. 8, 4.). No 122. § 

1. L’wuvro du Protoctorat 1916. 440 8., 4 Kt 

2. Varl4t4a Franco-Marocaines. 1917. 878 8. 

16507. Mlllet, Ken4: Los Almohades. Iilstoiro d'uno dynastio borbiro. Prdc. 
d’uno lottro du Mar4chal Lyautoy ot d'une prdf. par G. Gulot — Paria: 
Cballamel 1923. XXIX, 160 8., 1 B. Ne 319. g 

15568. La Renaisaanoo du Maroc. Dix ans do Protectorat. 1912—1922.— 
Rabat: Rösid. g4n. do la R. F. au Maroc (1922). 406 8., Tf., Kt. Ne452. § 
15669. Sabry, M.: La Gorjfcso de l’csprlt national dgyption <1863—188?>. — 
(Paris: Picart) 1924. 268 S. Ne 462. § 

16670. Serros, Jean: La Politiquo turque en Afrique du Nord sous la Monarchie 
do Juillot. — Paria: Gouthner 1925. XXIV, 892 8. No 483. g 
15571. Tailliert, Charles: L’Algörio dans la llttdraturo fran9alse. [1. 2.1 — 
Paris: Champion 1925. Ne 512. g 

1. (Alger et la Rdgonco d’A. dans la litt. fr. avant 1830. — La 
conquftto, l’occupation, l'admin. do l'Algdrlo et Irs iddes fr. — 
L'Algdrio dans los ouvrages hlstoriquos. — L'A. dans les ouvr. 
descriptife. — L'A. dans la podsle Cr. — L’A. au thdatro. L’A. 
dans le roman fr. — Conclusiun. — Indox.) IV. 676 S. 

2. Essai do blbliographio mdthodique et raisonndo jusqu'A l’anndo 
1924. IV, 466 S. 

15572. Tritton, A. 8.: The Rbe of tho Imams of Sana«. — Oxford: Univ. 
Press 1925. 141 S. ((R.)) No 538. 
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15573. Tiehudi, Radolf: Du Chalilat. — Tfibingen: Mohr 1926. 29 S. 

(Philosophie a. Geschieht«- 10.) ((R.)) Me 540. 

15574. Besä. B[lmen] Dfäs]: Story of SeUre. Ed. by Remenende Chettorjee. — 
Celcatte: Modern Review 1922. XXXII. 542 S., 6 Tf. ((T.)) Nf 31. 
15575. Bell, Aubrey F(itt] G(ereld]: Gupsr Corrfce. — Oxford: ünlv. Press 
1924. TU, 93 8., 1 Ted (Uispeoic Kotes Sc Monogrsphs. Portug. 
Seriös. 5.) Nf 84. § 

15576. Cbirol. 8Sr VelentSne: Indie. With sn introd. by the Rt. Hon. H. 
A. L. Fisher. — London: Bonn 1926. 352 S. (The Modern World. 
A. äarvey of historicsl force*. 5.) Kf 68/10. § 

15577. Correspondenee da Conseil Supdrieur de Pondichdry et de le Com¬ 
pagnie publice evee introd. per Alfrtd Martinatu . Tome 1. — 
Pondiehdry: Soc. do l'hlst. de l'Iade Fr. 1920. (Archive* de l'Inde 
Fren^else.) ((Or. Sem.)) Kf 66. 

1. 1726—1730. 1920. 59, 4SI 8. 

15578. Datt, Mripendr* Karner: The Aryenisetion of Indie. — Celcutte: 
(euthor) 1925. VIII, 164 S. ((R.) > Kf 84. 

(The Aryens. — Coming of the Aryens. — Dete of Indo-Aryen 
invuions. — Expension of the Indo-Aryen* — the Desyus. — 
Neture of Aryen colunlsetion. — Tribes end klngdoms of the 
Rlgvode. — Leter development» of tribes end kingdoms. — 
Appendix 1, 2. — Index.) 

15579. Tho Kerneteke llendbook. Pabl. for the editoriel boerd of the 
Kerneteke Provinciei Congree» Commitee (Chief ed.: DaUalreya Krühna 
Uharadwaj). — Bengelore City: B. Sreonivese Iyenger (192671. II, 
825, UI 8.. 8 Tef., 1 Kt«. Nf 201. g 

15580. Ldvl, Sylyein: L'Inde et le monde. — PerU: Champion 1926. 1*5 8. 

Nf 287. § 

(L'Inde et le monde. — Humanlsmo bouddhlque. — CirlllseÜon 
brahtnanique. — Civillsation bouddhlque. — Orient et Ocddent. 
Essel sur Thamenlsme. — Eutern humenlsm.) 

15581. Neida. Serojinl: Speeche« end wriüngs. 1. ed. — Medres: Netesnn 
(1918). IV, 246 8., 1 Bildn. Nf 290. § 

15582. Prlnsep, Henry T(lioby]: History of the polltlcel end mllltery trens- 
ections in Indie daring the edministretion of the Marquess of llnstlng* 
1818—1823. Enlerged from the NerreUve pabl. io 1820. Vol. 1, 2. — 
London: Kingsbury, Psrbary St Allen 1825. ((Or. Sem.)) Nf 332. 
15583. Ribelro, Joio: Th« bistoric trsgedy of the islend of Ceilüo. (FeUlidedo 
hlstorlce ...) Trnnsl. »rom the Portag. by P. K. Pierit. 3. ed. — (Colombo: 
Colombo Apotheceries Co. 1925). XX. 276 8., 1 Kt. ((Übers.)). Nf888. 
15584. Roborts of Kendeher, (Frederick Sleigb] Lord. Field-Mershel: Forty 
ono Teers In Indie. From subaltern to Cummander-ln-cbief. 12". ed. 
Vol. 1, 2. — London: Bentley 1897. Nf 884/400. § 

15585. Sale, [Florentie] Lady: A Journal of tho disasters in Affghenistan 
1841—2. Sixth thoasend. — London: Murray 1843. XVI, 451 8., 
2 Kt. ((Or. Sem.)) Nf 401. 

15586. Telgnmoath, [Charles John Shore, second] Lord: Memoir of the lifo 
and correspondenee of John Lord Telgnmoath. By bis son. Vol. 1. 2. — 
London: Hatchard 1843. Nf 465. § 

15587. Groot, JJobann] JJekob] M[eriaJ de: Chinesische Urkundon sur Ge- 
schichte Asiens. Teil 1, 2. — Berlin, de Ornyter 1921—28. 4°. 

((Preufl. Akad. d. Wiss.)) Ng 119. 4°. 



LIV 


Zugaogsverzeichnis der Bibliothek der D. M. G. 


1. Die Hunnen der vorchristlichen Zeit, ln vollst. Zusammenfassung 
ftbors. u. erl. 1921. IX, 304 S. 

2. Die Weltlande Chinas in der vorchristlichen Zelt. In vollst. Zu¬ 
sammenfassung übers, u. erl. Aus dem Nachlaß d. Vf. herausg. 
von O[llo] Franke. 1926. 238 8. 

15588. Wassiljew, W. P. [Vasll'oT, VosillJ Pavlovlj]: Die Erschließung 
Chinas (Otkrytie Kitaja). Kulturhistorische und wirUchaftspolltischo Auf¬ 
sätze zur Geschichte Ostasiens. Deutsche Bearb. von Rudolf Slübe. 
Mit Beitrugen von A[ugu*l] Conrady. — Leipzig: Dieterich 1909. 
XI, 236 S., 2 Pi. Ng 271. § 

15589. Woale, Putnsm: Why China soes rod. — London: Macmillan 1926. 

XV, 312 8. Ng 286. § 

15590. Woodhoad, H[enry] G(eorge] W'nndoifordo]: The Truth about the 
Chinese Ropubllc. — London, Hurst & Blackett (1925). 287 8., 1 B. 

Ng 294. § 

15591. Halonn, Gustav: Seit wann kannten dio Chinesen dio Tocharer odor 
Indogermanen überhaupt. Teil 1. — Leipzig: Asia Major 1926. VII, 
207 8. Ng 486. § 

15692. Schmlterlöw, Bernhard von: Aus dom Leben dos Generalfeldmar- 
schalls Froiherr von der Goltz-I'ascha. Nach Rriefon an seinen Fround, 
— Berlin, Leipzig: K. F. KÄhlor 1926. 227 8., 15 Taf. ((R.)) Ng 831. 
16593. The Siam Dlreotory 1926. — Bangkok: Siam Observer Press. XII, 
580, 168, 140 8. Ng 980. § 

15598a. Tho Gold Coast Rovlow. Vol. 1, Nr. 1: June—Doo. 1925. — Accra: 

Off. of the Col. Secretary; London: Crown AgenU for tho Col. Ng . . . § 
15594. Annualre du Mlnlstöro dos Colonies. 1924—1925. — Paris: Cliarles- 
Lavauiello (1925). 612 8. Nh 472. § 

16595. Harris, Jfamos] Rondol: F. C. Conyboare. 1856—1924. — London: 
Brlt. Acad.j Miiford (1926). 10 8. (From tho Proc. of tho Brit. Acad.) 
((Verl.)) • Nk 212/200. 

15596. Roport of Hydrographer of navy for 1924 wltb liste of new cbarts 
and new odltlons of charts and books publlshod, also Cataloguo of 
admlralty cbarts and othor hydrographlo publlcations 1925. — London: 
Admiralty; J. D. Pottor (1925). XXXII, 838 8 ., 44 Karton, 4°. ((Verl.)) 

Oa 204. 4°. 

15597. Artbauer, Otto C(aesar): Kreuz und quor durch Marokko. Das Endo 
dos lotzton Sultanats. 6.—8. Tausend. — Stuttgart: Streckor & Schrödor 
1925. VIII, 189 8., 1 B„ 67 A., 1 Karto. ((R.)) Ob 598/30. 

16598. Bau or, Fritz: Die Deutsche Nlger-Bonuo-Tsadsco- Expedition 1902—1903. 

Berlin: D. Reimer 1904. VHI, 182 3., A., 2 Karton. Ob 607. § 

15599. Kilian, Conrad: Au Hoggar. Mission de 1922. — Paris: Challsmel 
1925. 190 8., 16 Taf., 8 Karten. Ob 805/120. § 

15600. Philby, H[arry] St. J(ohn) B[ridger]: The Heart of Arabia. A rocord 
of trarol and oxploration. Vol. 1, 2. — London [usw.J: Constablo 1922. 
((Notgem.)) Ob 1228/200. 

15601. Klinghardt, Karl: Türkün Jordu. Der Türken Heimatland. Eino 
googr.-politischo Landcsschildorung. — Hamburg: Friodorichsen 1925. 
177 8., 1 Karte. ((R.)) Ob 1811. 

15602. Bakor, Dwight Condo: Tal Shan. An account of the sacrod castcrn 
peak of China. — Shanghai: Commercial Press 1925. XX, 225 S., A., 
Tot, Karten. Ob 2339. § 



Zugangsverzeichnia der Bibliothek der D. M. 6. LT 


15603. IChorin, , R. P.J: Atlas geography of Siam. — Atlas-gdo- 

grapbi« da Siam. (La Chapelle-Monüigeon. Om«) 1925 Impr. de Mont- 
ligeon. 113 S.. Karl., A., Sk,, 4*. Ob 2361. 4». § 

15604. North Manchnria acd the Chinese EasUra Railway. — Harbin- 
C.E. R. 1924. XVII. 454 S.. T.. A., Kt 4». ((C. E. R.)) Ob 2460. 4“. 
(North Manchnria. — Economic strueture. — Adminutr. dlrision. 
— A brief hist, of the railway. — Agricultnre. — The cereal trade. 
— Horses and cattles. — Sheep. — Hog. ponltry and fisbing In¬ 
dustries. — Forests and lumbering indnstry. — Otber producing 
Industries. — Manufacturing Industries. — The flonr milling In- 
dustry. — The bean oil indnstry. — Other branches of maaufac- 
turing indnstry. — Outline of the evolntion of trade in Northern 
Manchnria. — Present Status of the foreign trade. — The interior 
trade. — The currency System. — Credit. — Weys of communi- 
catiou. — The C. E. R.) 

(Neubearb. e. ross. Werkes m. g). Titel ron 1922.J 

15605. Sehmltthenner, Heinrich: Chinesische Landschaften und SUCdte. _ 

Stuttgart: Strecker u. Schröder 1925. X, 303 S.. 1, 57 A., 12 Ktsk. 
«*•>) Oh 2529/300. 

15606. Wessels, C., 8. J.: Early Jeenit Travellers In Central Asia 1603—1721. 

— The Hagne: Nljhoff 1924. XVI, 344 S., 1 Tat. 1 Kt. Ob 2583. § 
16607. L'Ethnographie. Bulletin peraiasant les 15 Janvier. 15 arril, 15 luillet 
et 15 octobre. Nour. sdrie. N. 1—10. — Paris: 8oc. 1918—24. 4®. 
(SocUtd d’otbnographle de Paris.) Oc 26. 4°. § 

15608. Held Museum of Natural Hlstory. Departement of Anthropolojry. 
Leaflet 21. — Chicago: Mus. 1925. ((T.)) Oc 268. 

21. Lanfer, Berthold: Irory ln China. 1925. 78 S., 15 Abb., 10 Taf. 
15609. Smith, William Carlson: The Ao Naga trlbe of Assam. A study in 
ethnology and .ocIol<*y. Wlth an latrod. by J[obo) HfenryJ Hutton. 
— London: MacmiUan 1925. XXVII, 244 8, 8 Taf. ((Varf.)) Oe 1657. 
15610. The Women of Indla Seriee. (1.). — CalcutU: AasoelaÜon Press 1925 
[Qbergekl.:] London: Student Christian Movement. Oo 1706. § 

1. ürquhart, Margaret M.: Women of Bengal. A stody of tho 
Hindu Pardanasins of Caleutta. 1925. 165 8., 11 Abb. 

15611. Marshall, Harry Ignatins: Tbe Karen People of Burma: a study in 
anthropology and ethnology. — Columba#, O. 1922. XV. 829 8. (The 
Ohio State Unlv. Bulletin. Vol. 26. N. 13 — Contribuüons in bist and 
political science. N. 8.) ((üniv.)) Oo 2120. 

15612. Moyorhof, Mas: Zur Geschichte des Igyptischen Augenbeilmittels 
Schlscbm <Cassiae absus L. semina>. (8.-A.: Archir f. d. Gesch. d. 
Naturwiu. u. d. Technik. Bd. 6 ■» Festschr. s. F. s. 60J. Geb. Karl 
Sudhoff gew. Leipzig 1913.) 8. 263—271. ((Vert)) P. 201/80. 
15618. Meyerhof, M[ax]: Ober die Lidkrankheit Hjdatis der Griechen, 
SchirnKq der Araber. — (8.-A.: Archiv f. Gesch. d. Med. Bd. 8, 1914.) 
8. 45-52. ((Verf.)) P 2 0l/85 

15614. Meyerhof, [Mas]: Notice hlstorique sur l’emploi du nitrate d’argent 
daos les opbthalmies d’Egypte. — (S.-A.: Le Revue mldicals d'Egypte, 
mars 1914.) 5 8. ((Verf.)) P 201/40. 

15615. Moy e r hof. M[ez]: Histoire duChiehm. remlde ophtalmiqne destgyptiens. 

-(S.-A.: Janus. Ann4e 19. Leydel914.) S. 261—288. ((Verf.)) P 201/45. 
15616. Meyer hof, Max: Der Bazar der Drogen und Woblgerücbe in Kairo. 
(Teil 2.) — (S.-A.: Archiv f. Wirtsebaftsforscbung im Orient 1918.) 
S. 185-218. ((Verf.)) P 201/50. 



LYI Zugaogsverzeicbnii der Bibliothek der D. M. G. 


15617. Meyerhof, M[ax]: Die Optik dor Araber. Ein Samraelbericht. — 
(S.-A.: Z. f. ophthalmol. Optik. Jahrg. 8, 1920.) S. 16—29, 48—54, 
86—90. ((Verf.)) P 201/55. 

15618. Meyerhof, Max: Über Klima und Gesundheit im alton Kairo nach 
•Ali b. Ridwllo. <11. Jabrh. n. Chr.> — (S.-A.: 8itxungsbor. d. phy- 
»ikalisch-mediz. Sozintüt in Erlangen, Bd. 54/55, 1922/23.) S. 197—214, 
4 Abb., 1 Kttk. ((Verf.)) P 201/60. 

15619. Sau*»uro, Ldopold de: Loxodiaquo lunaire aslatique. — (S.-A.: Archives 
des so. physlques ot nat. Pdr. 5, Vol. 1, 1919.) S. 105-126. 

P $25/20. § 

15620. Sausauro, Ldopold de: Le systbme astronomiquo des cblnoU. — (S.-A.: 
Archive* de* *c. physique* e» nat. P4r. 5, Vol. 1—2, 1919—20.) 

. P 325/25. § 

(Introd. — 1. Descr. du aystbmo. — 2. Prouves de l'antlquitd du 
systbme. — 8. Rfllo fondamontal de l’dtolle polaire. — 4. La thdorie 
de* cinq dldments. — 5. Changemont* dynastlque* et rdformot de 
la doctrine. — 6. I.e symbolUme xoalro. — 7. Le* anciens mol* 
turc*. — 8. Lo calendrior. — 9. Lo cycie aoxagdairnal ot la Chro¬ 
nologie. — 10. Le* orrour* de la critlquu. — Concluslon.) 

15621. Sauisure, Ldopold do: Orlgino babyloniomio do rastronomlo chlnoUo. 
— (8.-A: Archivos de* *c. physiquo* ot nat. Pdr. 5, Vol. 5, 1928.) 
18 8., 6 Abb. P 325/30. § 

15622. Sausaure, Ldopold de: L’origlno do la rose dos vonta ot l’inventlon 
do la bonuolo. — (8.-A.: Archive* des *o. physlques ot nat. Pdr. 5, 
Vol. 5, 1923.) 68 8., 8 Abb. P 325/85. § 

15628. Sausauro, Ldopold de: L'origlne dos norns do Mor Rouge, Mor Hlancho 
ot Mor Nolre. — (8.-A.: Globe, Tomo 68 [1928]). 8. 23—86. 

P 325/40. § 

16624. Bullotln of tho Motropolltan Musoutn of Art. Vol. 19, Nr. 11, 12, 
12 II; Vol. 20, Nr. 1—9, 11, 12; Vol. 21, Nr. 1—4. — Now York: 
Mut. 1924—26. ((Mu*.)) Qa 5. 

1918, Part 11. Tlio Egyptlan Expodltion 1928—1924. 1924. 52 8., 
61 Abb. 

21 4. Part II. Tho Egyptlan Expodltion 1924—1926. 1026. 51 8., 
54 Abb. 

15625. Klobs, Lulle, gob. Slgwart: Dio Reliefs und Malereien dos mittleren 
Kolchos <V11.—XVII. Dyn. ca. 2475—1580 v. Chr.> Material sur «gypt. 
Kulturgeschichte. Heldolberg: Wlntor 1922. XIV, 196 S., 182 Abb. 
4°. (Abhandlungen d. Holdolb. Akad. Phll.-hlst. Kl. 6.) Qb 62. 4°. 
16626. Kan ko, llormann: Koptlscho Frlodhöfo bol Karftra und dor Amontompol 
Scheschonk* I boi El Hlbo. Bericht Uber dio badlschon Grabungon in 
Ägypton ln den Wintern 1913 u. 1914. Ontor Mitw. von Hana Abel 
und Karl Brcith horausg. — Berlin: do Gruytor 1926. VII, 69 8., 
1 f. u. 26 Taf., 11 PI., 81 Abb. 4®. Qb 180. 4®. § 

15627. Pottier, E(dmond]: Cataloguo des antlqultA* assyrionnes. — Paris: 
Musdos Nat. 1924. 157 8., XXXII S. m. Abb. (Musdo National du 

Louvre). Qb 240. § 

15628. Przoworski, Stefan: Uno Statnotte Hittite do Cracovio. (S.-A: Eos. 29, 
1926). Loopoli: Pol. Soc. pbilol. 1926. 8 S., 1 Taf. ((Verf.)) Qb 244. 
15629. Kondrick, A[lbort] F(rank]: Catalogue of Muhammadan textilos of tho 
modioval period. — London: Board of Educ. 1924. VII, 74 S., 1, 24 Taf. 
(Victoria and Albert Museum. Dopt, of Toxtilos. Publ. No. 164 T.) 

Qb 562. 




Zugangsverzeichnis der Bibliothek der D. M. 6. 


Lvn 


15630. Cooo»ru»»my, Ananda K.: Bibliographie! of Indian art.— Bouton: 
Mua. of Fine Art»; (London: Ln»ac): 1925. V, 54 S. 4°. ((R.)) 

Qb 012/310. 4°. 

15031. Consens, Henry: The architeetnral Antiquities of Western India. — 
London: IndiaSoc. 1920. XI, 80 S., 57 Taf 4*. ((R.)) Qb 012/500. 4°. 

15032. Waldschmidt, Ernst: Gandhara, Kutseha, Tartan. Eine Einf. in die 
frühmittelalterliche Kunst Zentralartens. — Leipzig: KllnkhardtA Bier¬ 
mann (1925). 115 8., 119 A.. 1 Kt. ((R.)) Qb 084. 

15033. Ostasiatische Graphik. Herausg. von Julius Kurth. Band 2, 8. — 
Plauen i. V.: C. F. Schult k Co. 1922. 4®. Qb 098/320. 4®. § 

2. Loewensteln, Fritx E.: Die Handzeichnungen der japanischen 
Hollschnittmeister. 1922. 71 8., 82 Tf. 

3. Succo, Friedrich: Katsnkawa Shnnshfi <Haruakl>. 1922. 143 8., 
45 Tf, 10 A. 

15634. Perzyriski, Friedrich: Japanische Masken. N5undKy6gen. Band 1,2. 
— Berlin, Leipzig: de Gruyter 1925. 4*. Qb 720. 4°. 

15035. Waley, Arthur: An Index of Chinese artists, repreeented in the Sub¬ 
dopartment of oriental printt and drawings in the Brldth Museum. — 
London: Br Mus. [usw.J 1922. XU. 112 8. Qb 747. § 

16030. Fyzoe-Rahamln, Atiya Begum: The Muslc of India. — London: 
Luzac 1925. 95 8., Taf. Qc 04. § 

15087. Marksohn, A. und William Wolf : Auswahl alter hebräischer 8yna- 
gogal-Melodlen. In genauem Anschluß an ihre originale Gestalt für 
das Planoforte bearb. u. m. e. erl. Vorrede rersehen. — Leipzig: Breit¬ 
kopf & Hirtel (1876). 8,30 8. 4«. ((Rieh. Uesse, Halle» Qc 108. 4°. 

III. Karten 

3. Carte du Sahara dressde per le eap. O. DelingetU. 1:4 000000: 

79.5 ; 109,5 cm. — Paris: 8oc. d’4d. g4ogr. [Challamel 1926). g 

4. Carte gdndrale du Maroc, drossle et pubU4e par le 8errice glogr. du 
Maroc. 1 : 500000. Rabat 1924 (Titel- u. 11 Bl., je ca. 60 : 70 cm). $ 

IV. Bildnisse. 

1. Heinrich Lebereeht Fleischer (1801—1888). — Sach 1880. Photo- 
gravüre In Oral mit faks. Unterschrift 19,5 : 15 cm, gerahmt 50:40 cm. 
((Prof. Dr. Edmund O. t. Lippmann, Halle, aus dem Nachlaß ron August 
Müller.)) 


Zeitschrift d. D. M. G., Neuo Folge Bd. V (Bd. 80). 


V 



lviii 


Mitgliederaachrichten 


MITGLIEDERNACHRICHTEN. 

Neue Mitglieder: 

2510 Herr Gustav Kapaport, Eberswalde (Mark), Eich wer derstr. 52/64. 

2511 Herr Dr. C. van Arendonk, Leiden (Holland), Schelpenkade 34. 

2512 Herr stud. pbll. ot ined. Gerhard Türk. München, Agnesstr. 49, IV. 

2513 Herr Reg.-Mod.-Rat Dr. Weckerling, Friedberg 1/H. 

2514 Herr Dr. W. F. Albright, Director der American 8chool of Oriental 

Reiearoh Joruaalem (Paleatlne) P. 0. B. 338. 

2515 Herr »tud. pbil. Curt Peter«, Münster 1/W„ Burgstr. 10, II. 

2516 Herr Dr. S. Birnbaum, Hamburg 37, Parkalloo 15. 

2517 Herr stud. theol. et phll. Hans Bardtke, Hamburg 26, Rauhes Hans. 

An die Stelle eines ordentlichen Mitgliedes Ist ab 1926 eingetreten: 

129 Orientalische« 8ominar dor Universität Marburg. 

180 Afrikanische« Institut dor Unlversitlt Innsbruck. 

131 Jewlsh Natloual and Univorslty Library Jorusalom. 

182 Seminar für Semltlstlk, vorderasiatische Altortumskundo und Islamwlssen- 
achaft Münehon, Ludwlgstr. 10. 

Anschriften-Änderungen: 

Herr Bibliothekar Dr. Ellmar Benda, Freiburg I/Br., Hlldastr. 51. 

Herr Dr. Maler Ettingor, Kolomyja (Polon), Krawlocka 9. 

Herr Dr. phll. ot rer. pol. Walter Fisohol, Jerusalem (Palostlne), P. 0. B. 684. 
Horr Dr. B. Gern «er, Professor dor somltiachen Sprachen am Transvaal Uni- 
versity College, Pretoria, SUd-Afrlk«. 

Frau Mario Luise Gothein, Baujomaa, Java, Noderl. Indien. 

Horr Dr. Laaar Gulkowltsch, Lelpalg, 8üdstr. 8, III. 

Herr Chung So Kimm, Lolpalg, Umpestr. 18, III. 

Herr Dr. Simon Sohloainger, Köln a/Rh., Agilolfstr. 1. 

Frau Klara Siomcns, Berlin-Stogllt«, Knlephofstr. 86. 

Ausgetreten: 

Frftuleln Sarah van Cleof, Köln a/Rh. 

Herr Lehrer Han« Honuor, Zillungsdorf. 

Horr Prof. Dr. A. K an nengi oller, MUnstor i/W. 

Grtfln Lavinla Monts, Frohnau b. Borlln. 

Herr Generalmajor a. D. Notho nnd Frau, Berlin. 

Herr 8chriftstellor Dr. R. Otto, Berlin. 

Verstorben: 

Herr stud. phll. Israel Argasi, Müncbon. 

Herr Prof. Dr. Edw. Granville Browno, Cambridge. 

Herr Gorhard Engelhardt, Nouköln b. Berlin. 

Herr Roichswirtscbaftsrat Dr. Ernst Jorges, Charlottenburg. 

Frau Agnes Smith Le tri«, Cambridge. 

Horr E. J. Neudörfor, Loipzig. 

Horr stud. phll. Walter Thiesenhausen, Hamburg. 



INHALT 

des fünften B&ndes der 

Zeitschrift der Deutschen Morgenländischen Gesellschaft 

8olto 

S. Krauß, Klassenabzeichen im alten Israel.. . 1 

Kurt Sethe, Die wissenschaftliche Bedeutung der P*TaiB'scben 

Sinaifunde und die angeblichen Mosesxeugnisse.24 

Rudolf Hallo, Über die griechischen Zahlbucbstaben und ihre 

Verbreitung'.55 

Max Weinreich, Ein jiddisches wissenschaftliches Institut. . . 68 

Otto Eißfeldt, Vom Lebenswerk eines Religionshistorikers. Mit 

einem Bildnis.89 

derselbe,'Zweiter Nachtrag «um Verzeichnis der Schriften von 

Wolf Wilhelm Grafen von Baudissin.128 

Carl Watzinger, Zur Chronologie der Schichten von Jericho . 131 
Hubert Grimme, ^jatfepiu und die Sinaischriftdenkmlüer. . . 137 

Kurt Sethe, Nachwort.151 

Robert Eisler, Ägyptisch jFbft.w, Griechisch foivixte .... 154 
Walther Wüst, Vom Gestaltwandel dea rgveditchen Dichtstils . 161 
Alfons Margulids, Bulgarien und Byzans in ihren kulturellen 

Beziehungen.172 

Gerhard Deeters, Gustav Herbig. Ein Nachruf.189 

A. Ungnad, Zu meinem Aufsatz „Die ParadieabKume“ .... 201 

E. Herzfeld, Reisebericht.225 

Friedrich Rosen , Zur Textfrage der Vierzeiler Omar’s des Zelt¬ 
machers (Rub&'lttt-i-'Umar-i-Khayyfim).285 

F. Praetorius, Zur Schallanalyse.814 

Otto Spies, Carl Schoy und seine Schriften (f 7- Dez. 1925). Ein 

Nachruf.819 

Robert Zimmermann, R. G. Bhandarkar.828 


Anzeigen: Lorenz DUrr, Ursprung und Ausbau der israelitisch- 

jüdischen Heilandserwartung. Von Job. Hempcl .... 71 

A. Meillet et Marcel Cohen, Le« Langaea du Monde. Par un 

groupe de linguistes sous la dircction. Von Wilhelm Printz 75 














IV 


Inhalt des fünften Bandes 


Soit« 


Alfred Forke, The World-Conception of the Chinese. Their astro- 
nomical, cosmological and physico-philosophical apeculations. 

Von Fr. Jäger. 77 

Colin Roß, Heute io Indien. Von Wilh. Print*.79 

Joachim Wach,Religionswissenschaft,Prolegomena zu ihrer wissen- 

schaftstheoretischen Grundlegung. Von Lei pol dt . . . . 80 

Henri de Genouillac, PromiAres recherches arcbdologiquca ä 

Kich. Mission. Von H. Br.80 

Richard Hcnnig, Von rätselhaften Ländern. Versunkene Stätten 

der Geschichte. Von Wilholin Print*.81 

Oskar v. Niedermayer, Unter der Glutaonne Irans. Kriegserleb¬ 
nisse der deutschen Expedition nach Persien und Afganistan. 

Von W. P.82 

Friedrich Rosen, Persien in Wort und Bild. Von W. P. . . 88 

Rafael de Nogalos, Vier Jahre unter dem Halbmond. Erinne¬ 
rungen aus dem Weltkriege. Von W. P.88 

Hormann Herbst, Der Bericht des Franziskaners Wilhelm von 
Rubruk Uber seino Reise in das Innere Asiens in den Jahren 

1258-1256. Von W. P.88 

‘Ogbicr Ghiselln v. Busbeck, Vier Bricfo aus der Türkei. 

Von W. P.88 

Ernst W. Freiaslor, Emin Pascha. Von W, P.84 

A.-R. de Lens, Pratiquca des harems marocalns. Sorcollcrio, md- 

decine, beautd. Von W. P.84 

William Har butt Dawson, South Africa: peoplo, place and 

Problems. Von W. P. 84 

Hubert Murray, Papua of to day, or, An Australian Colony in 

the muking. Von W. P.85 

Merlin Moore Taylor, Boi den Kannibalen von Papua. Auf un¬ 
bekannten Pfaden im Innern Neuguineas. Von P. W. . . . 85 

J. V. £elf*ko, Felsgravierungen der südafrikanischen Buschmänner. 

Von W. P. 85 

Earl of Ronaldshay, Indien aus der Vogelschau. Von Wilhelm 

Print*. 86 

Helmuth r. Glascnapp, Der Jaiuismus. Eine indische Erlösungs¬ 
religion. Von Wilhelm Print*.86 

Friedrich M. Traut*, Ceylon. Von Wilhelm Print* . . 87 

Totenschau 1925 . 88 


Anzeigen: Franklin Edgerton, The Panchatautra Rcconstructed. 

Von M. Wintornit*.202 

Sushil Kumar De, Studie« in the History of Sanskrit Poetics. 

Von IL Weller.• 209 

F. E. A. Krause, Geschichte Ostasiens. Von H. Haas .... 213 






















Inhalt de« fünften Bande« V 

Seite 

G. Steindorff, Die Blütezeit des Pharaonenreiche«. (2. Auflage.) 

Von Hermann Kee«.215 

Ananda K. Coomaraswamy, Bibliographie« of Indian art. Von 

Wilhelm Printz.216 

Henry Cousens, The architectural Antiquities of Weitern India. 

Yon Wilhelm Printz.217 

A. R. Burnctt-Hurst, Labour and housing in Bombay. Von 

Wilhelm Printz.• . . . . 217 

B. R. Ambedkar, The Evolution of proviodal finance in British 

India. Yon Wilhelm Printz.218 


George Ingle Finch, Der Kampf um den Everest. Deutsch von 

Walter Schmidkunz. Yon Wilhelm Printz.219 

Mohammed Bar akatullah,Thc Khilafet. —Mohammed Bere- 

ketullah, Le Khalitat. Von Wilhelm Printz.219 

Karl Klinghardt, TürkUn Jordu. Der Türken Heimatland. Yon 


W. P.220 

Bernhard v. Schmiterlöw, Ans dem Leben des Generalfeldmar¬ 
schall« Freiherr von der Goltz-Pascha. Von W. P.220 

C. Z. Klötzel, Die Straße der Zehntausend. Mit der Schmude- 

Ezpedition nach Persien. Yon W. P.220 

Ludwig Preiß und Paul Rohrbach, Palästina und das Ost- 

jordanland. Von W. P.221 

Felix Pinner, Da« neue Palästina. Von W. P.221 

W o 1 fg a n g (v.) W e i«1, Der Kampf um da« Heilige Land. Palästina 

von heute. Von W. P.221 

Han« Much, Ring« um Jerusalem. Von W. P.221 

0. Tafrali,Le Trlsor byzantin ct roumain dn monaatire de Pontna. 

Von W. P.222 

HeinrichSchmitthenner, Chinesische Landschaften und Städte. 

Von W. P.222 

Rend Bimset, Mille et un conte«, rdeita et Wgende« arabes. Von 

W. P.222 

Totenschau.228 


Anzeigen: Werner Rudenberg, Chinesisch-Deutsche« Wörter¬ 
buch 6400 Schriftzcichen mit ihren Einzelbedcatungcn und den 
gebräuchlichsten Zusammensetzungen. Von Fr. Jäger. . . 886 
C. A.Kollecker, Anhang zum Chinesisch-Deutschen Wörterbuch 
von Werner Rudenberg, enthaltend die 6400 Schriftzeichen mit 
ihren Aussprache- und Tonbezeichnungen io der Kantoner und 


Hakka-Mundart. Von Fr. Jäger.386 

Albert Brockhaus, NeUuke. Versuch einer Geschichte der 

japanischen Schnitzkunst. Von H.840 

Florenz, Karl, Wörterbuch zur altjapanischen Liedersamrolung 

KokinshO. Von E. Haeniach.842 






















VI 


Inhalt des fünften Bandes 


Seite 


The Cambridge Ancient History. Editcd by J. B. Bury, 

S. A. Cook, F. E. Adcock. Von Paul Schnabel. ... . 343 
v. Glascnapp, Helmuth, Brahma und Buddha. Die Religionen 
Indiens in ihrer geschichtlichen Eutwickelung. Von Wilhelm 

Printz.. • • 849 

Doehring, Karl, Indische Kunst, Eine Einführung und Über¬ 
sicht. Von Wilhelm Printz.350 

Waldschmidt, Ernst, Gandhara, Kutscha, Turfan. Eine Ein¬ 
führung in die frühmittelalterliche Kunst Zentralasiens. Von 

Wilhelm Printz.351 

Gothein, Marie Luise, Indische Gärten. Von Wilhelm Printz 851 
Viswanatha, S. V., International Law in Ancient India. Von 

Wilhelm Printz.351 

Morse, Hosea Ballou, The Chronicles of the East Iudia Com¬ 
pany trading to China 1685-1834. Von Wilhelm Printz . 852 

Rajam Aiyar, B(atlagundai), R., Rainbles in Vedanta. Boing 
a collcction of bis contributions to The Prabuddha Rliarata, 

1896-1898. Von .Wilhelm Printz.852 

Mayhew, Arthur, The Education of India. Von Wilhelm 

Printz.853 

Zigounermärcheu. Unter Mitwirkung von Martin Block und 
Johannes Ipicn hcrausg. von Walther Aicholc. Von Wilhelm 

Printz.358 

Francko, A(lbert) Hormann, Geistesleben in Tibet. Von 

Wilhelm Printz.• 854 

Bell, Sir Charles, Tibot ciust und jetzt [Tibet past and present]. 

Von Wilhelm Printz.854 

Harvey, G[odfroy] Efric), History of Burma from the earliest 
timos to 10 March 1824 the beginning of the cnglish conquest. 

Von Wilhelm Printz.355 


Zugangsverzoichnis der Bibliothek der D.M.G. Mitte November 

1925 bis Mitte Juli 1926 .I. XXV. LIX 

Mitgliedcrnachrlchien.XXIV.LVIII 

Auszug a. d. Rechnuug Uber Einnahmen u. Ausgaben 1925 . LXXX 

Protokollarischer Bericht der Mitgliederversammlung . . . LXXXII 

Preisaufgabe der Philosophischen Fakultät der Hamburgischen 

Universität.LXXXVI 

Mitglieder-Verzeichnis. LXXXVII 

Verzeichnis der Publikationen.CXXVII 



















Reisebericht. 

Von 

E. Herzfeld. 

Die Forschungsreise, Ober die ich hier, der gütigen Auf¬ 
forderung des Herausgebers folgend, kurz berichte, war im 
Jahre 1922 geplant nnd vorbereitet, und die große Muniflzenz 
zweier Freunde und Gönner, die nicht genannt sein wollten, 
ermöglichte die Ausführung der Pläne. Ich bin allein gereist, 
habe aber, wie schon früher, einige meiner alten Leute, die 
während der Ausgrabungen von Samarra und auf früheren 
Reisen in alle ihnen zufallenden Aufgaben eingearbeitet waren, 
dauernd mit mir gehabt. Der Antritt der Reise war am 
14. Februar 1923, am Ende Oktober 1925 war ich wieder 
in Berlin. 

Die Fahrt ging von London über Ägypten nach Bombay, 
und von da nach Basra und Baghdad, wo ich mich vom 
24. III. 23 bis 24. V. aufhielt. Diese zwei Monate im ‘Irfiq 
gaben reichlich Gelegenheit zu verschiedenen Studien. 

In der Stadt selbst ist manches verändert. Das schöne 
Talisman-Tor ist einer Explosion zum Opfer gefallen. Eine 
tiefe Grube bezeichnet seine Stelle. Von seinen Skulpturen ist 
nicht ein Splitter gefunden worden. Die Mustan§iriyya Madrasa 
dient noch immer als Zollschuppen, aber es wurde erwogen- 
Bie zu räumen und das geplante Museum in ihr unterzubringen. 
Der Iwan in der Zitadelle war freigelegt, und ich konnte sehr 
viel mehr von diesem alten Sultanatspalaste sehen und auf¬ 
nehmen, als in früheren Jahren. Auch die Mirdjäniyya Madrasa 
und der Khan Ortma waren durch die erfolgten Straßendurch¬ 
brüche etwas von Anbauten befreit, aber eigentlich durch ihre 
neue. Umgebung nicht verschönt 
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Auf Wunsch der Baghdader Regierung besuchte ich Sa- 
marra, um mit den dortigen Behörden Pläne für einen wirk¬ 
samen Schutz unserer alten Ausgrabungen und der noch über 
der Erde stehenden Baureste zu besprechen. Tatsächlich haben 
die Kriegsjahre fast nichts von dem übrig gelassen, was wir 
ausgegraben hatten: wo man durch die Säle des alten Kalifen¬ 
palastes wanderte, ist heute ein Wüstenei, die Pflaster ver¬ 
schwunden, statt der mächtigen Ziegelmauern nur noch tiefe 
Gräben. Auch die Forschungen nach den verschwundenen 
Wanddekorationen, über 100 in Bündel gepackter Platten, 
blieben erfolglos, obwohl die Annahme, daß sie in dem Raume 
des Serai verbrannt seien, sich nicht bewahrheitete. Ähnlich 
betrübend waren die Erfahrungen in Babylon, wo festgestellt 
wurde, daß nach 1920 das Expeditionshaus, trotzdem es von 
außen vollständig geschlossen, ja vermauert war, systematisch 
bestohlen und ausgeraubt worden ist, ohne daß etwa die ge¬ 
stohlen Sachen auf dem Antiquitätenmarkt auftauchten. Außer 
dem Besuch der alten Arbeitsstätten machte ich einige Studien 
am Teil ‘Aqarqüf und in Ktesiphon, wo man die Funda¬ 
mente der noch stehenden Hälfte der Front unterfangen hat, 
und wo ich in Ziegelraubgrabungen der Einwohner, die darauf¬ 
hin verboten wurden, Stücke von Gipsdekorationen feststellen 
konnte, die einerseits, wie vermutet, Vorstufen des dritten Stiles 
von Samarra darstellen, andererseits bestätigen, daß die im 
K. Friedrich Museum befindlichen Stuckrosetten tatsächlich 
von dem jedenfalls der Zeit Khusrau’s L augehörigen Schmuck 
des Palastes stammen. Der wohlbekannte Baghdader Philan- 
trop, Menachem Daniel, stellte mir ein Auto und die Begleitung 
eines seiner Sekretäre zur Verfügung, mit dem ich einen Aus¬ 
flug nach Dhü’ 1-Kifl, Küfa und Nadjaf unternahm. Das 
alte Heiligtum des Ezechiel in Dhü’ 1-Kifl, durch eine ganz 
moderne Innenausschmückung und Reparatur, Putz der Außen¬ 
wände, fast bis zur Ununtersuchbarkeit verdorben, muß aber 
sehr alt sein. Die hebräischen Inschriften sind jung. Der 
älteste, urkundlich bestimmbare Teil ist das Minaret aus der 
Zeit Oldjaitu Khudäbanda’s mit Inschrift. Eine merkwürdige, 
aus dieser Zeit stammende Urkunde, über die ich im Harras- 
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sowitz’ Ephdmtrides Orientales Februar 1926 kurz berichtet 
habe, wird als waqf in Tchihil Sutön in Isfahän aufbewahrt. 
Wichtig war mir der Besuch in Küfa, im Vergleich mit einer 
kurzen Fahrt über das schon 1908 gesehene Ruinenfeld von 
Alt-Ba$ra, Zubair. Die Ruinenfelder beider Städte entsprechen 
in äußerer Erscheinung und nach den Oberflächenfunden genau 
dem Bilde, das Samarra bietet: sie gehören alle der gleichen 
Zeit an, und man steht vor der erstaunlichen Tatsache, daß 
im 9. Jahrhundert neben den 80 qkm deckenden Ruinen von 
Samarra und dem als noch beträchtlich größer anzunehmenden 
Baghdad, Städte wie Ba$ra, Küfa, Wfisty existierten, die zwi¬ 
schen 20 und 40 qkm bedeckten, also alles Orte mit einer 
Einwohnerzahl zwischen 500 000 und 1000 000 Seelen. In 
Küfa zeigt die Keramik und die Bodengestaltung, daß gewisse 
Teile älter als Samarra sind. In der Nachbarschaft der großen 
Moschee, die in ihrer heutigen Erscheinung wesentlich durch 
Umbauten der früheren Mongolenzeit bestimmt wird, zeigt das 
Gelände noch die Anlagen des dar al-imüra das II sei. H. 

Meinen besonderen Dank muß ich dem High Commissionar, 
erst Sir Percy Cox, dann Sir Henry Dunds, und Miß Grr- 
trüdk L. Belt, aussprechen, dafür daß sie es mir durch die 
Maßnahmen des Political Resident in Kurdistan, Major Edmonds, 
trotz der besonderen Schwierigkeiten Örtlicher Art, ermög¬ 
lichten, sicherer und ruhiger als zuvor, zum dritten Male 
Paikuli zu besuchen. Ich ritt von Baghdad geraden Wegs 
über Kifri nach Paikuli und grub die Woche vom 1. bis 7. Juni 
dort. Das Ergebnis waren dreißig weitere Blöcke der wich¬ 
tigen Inschrift, die sich, die Richtigkeit meiner Rekonstruktion 
bestätigend, in die Lücken des Textes einordnen und ihm 
Wichtiges hinzufügen: z. B. weitere Würdenträger, die an der 
Königswahl teilnehmen, fremde Fürsten, die nach erfolgter 
Wahl ihren Glückwunsch aussprechen. Ich hatte den Lakh- 
miden Amru gleichsam vorausgeahnt: tatsächlich erscheint 
neben dem ,,‘Amru dem Abgariden“, „‘Amru der Lakhmide“, 
neben dem „Shäh von Makurän“ der „Shäh von Türän“ etc. 
Archäologisch war der Fund der glockenförmigen Kapitale 
der Ecksäulen des Turmes wichtig: die in islamischer Zeit 
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geläufige Form ist also schon in der sasanidischen Architektur 
des 3. Jahrh. y. Chr. belegt, wie der Zinnenabschluß oben. 
Gelitten hatten nur wenige Blöcke in den dahingegangenen 
Jahren. Diesmal habe ich vorbeugend alle Inschriftblöcke 
zum Schutz umgedreht. 

Von Paikuliging ich über Hören nach Persien. Eine 
Neuaufnahme der altbabylonischen Inschrift am Relief des 
Tar-dun-ni und der Reliefs und Inschriften von Sarpul ist 
das Ergebnis dieser Strecke. Die bisher unbekannt gebliebene 
altbabylonische Inschrift, obgleich sehr zerstört, scheint mit 
einiger Sicherheit der Zeit Anubaninis anzugehören. Die 
Entzifferung konnte noch nicht in Angriff genommen werden. 
Die Inschrift war wesentlich umfangreicher als die altbekannte. 
Jedenfalls zeigt die Schrift, daß wir uns mit beiden Reliefs 
sicher in der Zeit Narümrtns befinden. In Sarpul ist auch 
ein arsakidisches Relief mit Pahlavi-Inschrift, der ein¬ 
zigen bekannten aus dieser Epoche. Beim Abformen gelang 
mir die Entzifferung einiger neuer Worte, besonders des Königs¬ 
namens. Er ist, wie auf den Areakidenmünzen, Ilartaban ge¬ 
schrieben und gehört gewiß Ardawän V., dem letzten Arsakiden 
an. Entgegen der Annahme der französischen Mission Fossey’s, 
die 1918—14 dort grub, und zwar an Resten alter Siedlungen 
unmittelbar am Fuße des Felsens mit den Reliefs, bin ich nach 
dem Studium des Ruinenfeldes der Meinung, daß die alte An¬ 
siedlung, wie die der späteren Epoche, an der Stelle der be¬ 
stehenden Stadt, in den tieferen Schichten des vom Flusse be¬ 
spülten und teilweise abgerissenen Hügels zu suchen ist. 

Auf dem weiteren Wege von Sarpul nach Kirmänshähän, 
ist es mir wiederum nicht gelungen, Proben von den, nach 
immer wieder auftauchenden Erzählungen, bei Kirind gefun¬ 
denen Ziegeln mit Keilschriften zu erhalten, ebensowenig die 
von Jonbs ungenügend kopierte griechische Inschrift in Har- 
näwä wiederzufinden. Der Ort ist im Kriege völlig zerstört 
worden, und vielleicht ruht der Stein wieder unter der Erde. 
Der große Hügel von Harnäwä, auf dem ich schon auf früheren 
Reisen einige Scherben bemalter Keramik aufgelesen hatte, 
ergab wieder mehrere Stücke, die in dem großen Zusammen- 
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hang der über ganz Persien verbreiteten Gattung von Be¬ 
deutung werden. Ein englischer Offizier hat in oder nach 
dem Kriege, ebenso wie man es übrigens in Bekiräwä in 
Sharazür getan hat, einen Stollen in den Hügel getrieben, der 
merkwürdigerweise keine Ergebnisse gezeitigt hat, und auch 
über die innere Struktur des Hügels keine klaren Aufschlüsse 
gibt. Diese Gegenstände müssen offenbar erst einmal mit 
größeren Mitteln und systematisch in Angriff genommen werden, 
weil sie zu fremdartig und von den babylonischen Hügeln 
doch sehr abweichend sind. Daß sie in vorarisches Altertum, 
also im Wesentlichen in die Zeit vor dem 1. Jalirtauscnd hin¬ 
aufreichen, scheint mir auch so schon gesichert. 

In der Nähe eines Dorfes Firüzäbäd ist eine geritzte 
Felszeichnuug eines Steinbockes, die prähistorisch aussieht, 
obgleich dies erat durch Vergleich mit vielen solchen existieren¬ 
den, aber unbeachtet gebliebenen Zeichnungen studiert werden 
müßte. Der Stein gilt als das Wahrzeichen eines verborgenen 
Schatzes, sang baräbar zar, zar baräbar sang, ist sein magi¬ 
scher Name. 

In Kirmänshähfin ist ein wichtiger Antiquitätenmarkt. 
Die Gegenstände kommen in der Hauptsache aus der umgeben¬ 
den Landschaft, die Stadt selbst ist ja nicht älter als sasa- 
nidisch. Daneben gelangen Dinge aus dem kurdischen Gebiete 
hierher, gelegentlich so weit her wie Sulaimüniyya und selbst 
Karkük. Nicht möglich war, wegen der politischen Zustände, 
die Wiederholung eines Besuches in Rawänsar, wo ich 1916/17 
nicht die kunstvoll gearbeiteten Felshöhlen untersuchen konnte. 
Mehrere Tage, den 23., 24. und 25. Juni, verbrachte ich am 
Taq i Bustän, meine alte Aufnahme ergänzend. Ein voll¬ 
ständiger Katalog aller vorkommenden Darstellungen von Sei¬ 
denstoffen in Abformnngen und Uber 90 photographische Platten 
sind das Ergebnis dieses Aufenthaltes, neben den Messungen. 
Architektonisch ergab sich, das die Mittelgrotte Khosrau’s II. 
tatsächlich, durch einen der kleinen Grotte der beiden Sapore 
entsprechenden Anbau an den Felsen, in der Zeit Khusrau’s 
zu einer Anlage ergänzt war, die das Ansehen einer Drei- 
Bogen-Front hatte. Die Inschriften der kleinen Grotte wurden 
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wieder abgeformt, um zuverlässiges Material für die sasani- 
dische Paläographie zu besitzen. Inhaltlich war nach meiner 
Lesung von früher nichts mehr hinzuzufügen. 

Zwischen Kirmänshähän und Hamadän untersuchte ich 
die Orte Hadjiäbäd, mit arsakidischen, oder sasanidischen 
Bauresten, Bis tun, wo ich die Kapitelle Khusrau’s II. wieder¬ 
fand, den Adoranten aus parthischer Zeit auf einem pyramiden¬ 
förmigen Felsblock aufnahm, auf dem Relief Mithradates’ II. 
d. Gr. die Lesung des ersten Namens als Kopliasates feststellte, 
und neue Teilaufnahmen des Darius-Reliefs versuchte. Der 
Reichtum des Ortes an großen Quadern mit griechischen Stein¬ 
metzzeichen rechtfertigt die Erwartung, daß Grabungen erfolg¬ 
reich sein würden. Dicht südöstlich und östlich Sarmfidj liegen 
die Ruinen Takht i Shirin, die m. E. der sasanidischen Zeit 
angehören und das berühmte Sasanidenschloß al-Dukkän unter 
sich bergen, wo man sasanidische Gemälde erwarten darf. 

Ich wählte den Umweg über Dinawar und Sunghur, 
der nicht ohne Ergebnisse war, besonders eine Anzahl von 
den in Persien so seltenen kufischen Grabsteinen lieferte, aber 
doch nicht soviel brachte, als vermutlich der südliche Umweg 
über Nihäwand ergeben haben würde. Dinawar wird oft als 
Fundort vorsasanidischer Altertümer im Handel angegeben. 
Daher sollen die Satyrköpfe stammen, von denen einer im 
Besitze von F. Sarrk ist, und von denen ich 1916/17 einen 
weiteren, im „Tor von Asien u veröffentlichten sah. Dies Stück 
war nach Baghdad gelangt, und ich erwarb es dort. Ein 
weiteres Stück kaufte ich in Kirmänshähän, während für ein 
viertes so exorbitante Forderungen gestellt wurden, daß ich 
es nicht erwerben konnte. 

Der Weg, den ich nahm, erreichte die Hauptstraße wieder 
bei As‘adäbäd, am Fuße des großen Überganges über den 
Alwand-Orontes. In der Ebene liegen einige große Hügel, 
ein Kullin Tepe, ein anderer Khäkriz, beide von der Art von 
Harnawä etc. As'adäbäd, alt Khunwädh, d. i. Onoadas der 
Tabula Peutingeriana, ist reich an hellenistischen und arsa¬ 
kidischen Architekturteilen, daneben an Steinen, z. T. mit In¬ 
schriften, der islamischen Zeit von 1000-1200 n. Chr. 
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In Hamadän selbst habe ich keine besonderen Unter¬ 
suchungen gemacht, in der Hoffnung, daß von den wenn auch 
geringen Ergebnissen der Mission Fossey’s doch noch ein ge¬ 
nauer Bericht erscheinen wird, zu dem ich die Unterlagen 1913 
sehen durfte. Der berühmte Löwe von Hamadän, bisher als 
ein Rest der Achämenidenzeit, und vielleicht sogar der medi- 
schen Zeit angesehen, gehört, wie meine Aufnahmen zeigen, 
erst in die Zeit des römischen Reichs. Es ist merkwürdig, 
daß er also aus jener Zeit stammt, in den ihn die orientalische 
Überlieferung setzt, die ihn als einen Talisman des Apollonius 
von Ti/ana bezeichnet. Apollonius war tatsächlich in Hamadän. 
Meine alte Aufnahme (cf. Volume presented U) E. G. Beownb), 
der Gumbad i Alätoiyyan, eines Baus der Zeit Oljaitu Khu- 
däbandas, habe icli ergänzt. Das Esthergrab, das dringend 
einer Neuaufnahme seiner Inschriften bedarf, hatte ich leider 
keine Gelegenheit neu zu untersuchen. Auf die Zusammen¬ 
hänge kam ich erst später in Isfahän, wo Reste jüdischer Kult¬ 
stätten aus 8asanidischer Zeit erhalten sind. 

Zwischen Hamadän und Teheran liegen keine archäologisch 
bedeutenden Stätten, so daß ich diese Strecke schnell im Auto 
zurücklegte und am 7. Juli in Teherün eintraf, wo ich als 
Gast unseres Gesandten Grafen F. W. von deb Scholenboro 
bis zum 30. September blieb. Die Landschaft um Teheran 
bietet archäologisch viel mehr, als man aus den bisher bekannt 
gewordenen Mitteilungen, auch nach dem Bericht der franz. 
Mission de Tdhfran vermuten durfte. Teherün selbst hat 
keinerlei alten Reste, aber in seiner unmittelbaren Nähe liegt 
ja Ray, Rhages, und im Gebiete am Fuß des Gebirges, 
Shimrän, sind mancherlei Spuren uralter Siedlungen. Auch 
nach Süden erstrecken sich die alten Siedlungen weit von Ray 
in die Ebene. Das Warämin-Gebiet und der Distrikt Shaliriyär 
sind besonders reich. Nur ganz kurz möchte ich erwähnen, 
daß ich in Ray, wo dauernd die Raubgrabungen der Teheraner 
Antiquitätenhändler vor sich gehen, feststellen konnte, daß 
die älteste Ansiedlung, die also die genaue Stelle der achä- 
menidischen, und auch in den Awestischen Büchern genannten 
Stadt Raga ist, sich auf das Gebiet um die aus dem isolierten 


232 


E. Herzpbld, Reisebericht 


Felsen hervorbrechende reiche Quelle Tchachma i ‘All be¬ 
grenzt. Das ist die typische Lage achämenidischer und auch 
noch sasanidischer Ansiedlungen. 

Das gewaltige Stadtgebiet ist heute völlig eben, weil die 
Alluvialebene gewachsen ist, wie auch im ganzen Warämin- 
Gebiet. Die Kulturschichten reichen bis in erstaunliche Tiefen 
hinab — bei 10 m Tiefe stößt mau noch, in scheinbar ge¬ 
wachsenem Boden der Ebene, auf frühmuhammedanische oder 
sasanidische Reste! 

Der Reichtum in alter, mit Firnisfarbe bemalter Kera¬ 
mik, ist erstaunlich. Man kann jede Menge einfach vom Erd¬ 
boden auflesen. Indes ist das erst der Fall, seit die Händler 
auch an dieser Stelle, die davor geschützt werden sollte, und 
neuerdings auch davor geschützt wird, bis zu 20 m tiefe 
Schächte in die Hügel getrieben haben. Diese Keramik, die 
ich zunächst mit der Keramik von Susa, Anau, Samarra und 
Teil Halaf in Verbindung brachte, obwohl sie lokale Unter¬ 
schiede auf weist, fand ich später an allen achämenidischen 
Ruinenstätten wieder, so daß kein Zweifel sein kann, daß sie 
in Persien weiterlebte, und daß von ca. 8000 v. Ohr. an bis 
in die alexandrische Zeit die iranische Keramik eben mit 
Malerei geschmückte, einfache Ware war. Daneben beobachtet 
man in Ray die Keramik der islamischen Zeit, von der Neu- 
gründung der Stadt durch al-Ma’mün vom 8. Jahrh. an bis ins 
15. Jahrh., dagegen keinerlei Keramik der parthischen oder 
sasanidischen Epoche, auch keine anderen Reste dieser Zeit. 
Also ist die Folgerung unabweislich, daß der Ort gewechselt 
hat, und die genaue Stello der parthisch-sasanidischen Stadt 
noch nicht gefunden ist. Sie liegt wahrscheinlich in südlicher 
Richtung. Auf der anderen Seite zeigen nicht nur die Keramik, 
sondern auch das Studium der wenigen über der Erde erhaltenen 
Baureste, daß Rhages nicht, wie einmal geglaubt wurde, mit 
der Zerstörung durch die Mongolen zu bestehen aufhörte. Im 
Gegenteil, der noch stehende Grabturm, und die verwandten 
Türme die zu Ker Porter’s und Flandin’s Zeiten noch standen, 
sind Bauten der mongolischen Epoche. 

Beim Jagen hatte der britische Gesandte in Persien, Sir 
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Percy Lorainb ein merkwürdiges Denkmal im Shahriyär- 
Distrikt entdeckt, zu dem er dann mit mir am 23. IX. 23 
einen Ausflug unternahm. Es heißt Takht i Rustam und 
ist das erste mir bekannt gewordene Denkmal seiner Art. Ein 
zweites ist das später zu erwähnende Kaie i pisar iu Khuräsän, 
und vermutlich gibt es ähnliche Dinge nach den Beschreibungen 
Mdjorski’s in Ädharbaidjän. Es ist ein natürlicher, fast genau 
pyramidal gestalteter Fels von 200 m Höhe. Auf etwas über 
halber Höhe liegt, wo die natürlichen Halden des Felsens 
enden, eine aus Bruchsteinen in Mörtel gemauerte Plattform 
von 20 m im Geviert, bis 6 m hoch, mit den Ecken nach den 
Hauptpunkten weisend. Neben ihr liegt, dem geheiligten Cha¬ 
rakter des Ortes entsprechend, ein muhammedanisches Heilig¬ 
tum. Der höchste Gipfel des Felsen ist teils bearbeitet, teils 
durch das gleiche Mauerwerk zu einer ähnlichen, aber weniger 
gut erhaltenen Plattform ausgebaut. Die Zeit dieses Mauer¬ 
werks ist sasanidisch, und, wie ich der Belehrung durch 
Dr. J. J. Modi verdanke, gehören diese „Hochstätten“ zu 
gewissen zoroastrischen Zeremonien, die mit der Anrufung der 
Himmelskörper verbunden sind. Es ist also ein sasanidisches 
Heiligtum. . 

In Teherän selbst war ich mit der Katalogisierung der 
prachtvollen, im Museum des Shäh aufbewahrten Sammlung 
islamischer tauschierter Bronzen beschäftigt, die aus Baznagird 
bei Hamadan stammen und vom Jahre 673/1274 datiert sind. 
Daneben besitzt dies Museum einige sehr bedeutende Stücke 
prähistorischer Keramik aus Dämghän und wenigen anderen 
Orten, dagegen sind so gut wie keine Stücke aus den Grabuugen 
von Susa in Persien. 

Meine ursprüngliche Absicht war gewesen, von Teheran 
über Russisch Turkestän nach Afghanistan zu gehen. Da aber 
die afghanische Regierung trotz der von Muhammed Wall 
Khan persönlich gemachten Versprechungen, mir jede Art von 
Unterstützung zu gewähren, „excepU de la tnonnaie“, plötzlich 
die erteilte Erlaubnis zur Einreise wieder zurückzog, so beschloß 
ich, am 1. Oktober nach Südpersien aufzubrechen. Den Weg 
nahm ich über Warämin, das ich schon vorher besucht hatte. 
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Von den Denkmälern dieses Ortes sind nur die von F. Saure 
bekannt gemachte große Moschee und der Grabturm übrig ge¬ 
blieben. Meine Aufnahmen sind Ergänzungen der SARRE’schen, 
besonders nach der epigraphischen Seite hin. Die Haupt¬ 
inschrift des Moscheeportals ist so zerstört wie sie war; es 
ist gerade noch zu erkennen, daß der Mongole Abu Sa*id der 
Erbauer ist. Das Datum ist 726/1326. Das Studium der In¬ 
schrift im Iwän vor dem baram ergab, daß der Bau von 
Shährukh „zu Ende geführt“ sei, und dies erklärt auch be¬ 
friedigend den ganzen Bauzustand. Wesentliche Teile des 
Oberbaus, nicht aber der Plan, und nicht die Innendekoration 
des Hauptraumes, gehören der zweiten Epoche, 845/1441 an. 
Auch die Signatur des Meisters aus Qazwln ist vorhanden. 
Der Grabturm, Sayyid ‘Alä al-din mit Recht genannt, ist 
688/1298 vollendet, ist also unter dem Mongolen Arghün er¬ 
baut, älter als die Moschee. Die andere Moschee, die einst 
den wundervollen, gestohlenen Goldlüster Mihräb besaß, ist 
verschwunden. Im benachbarten Kuhnagil ist eine Moschee 
von 707/1807, aus der Zeit Oldjaitu’s. 

Von Warämln aus durchquerte ich die Salzwüste in der 
Richtung Kura, und entdeckt« dabei einen Ruinenhügel, an 
der Grenze des Salzes, in heute ganz menschenleerer Gegend, 
aus dem hohen Altertum. Der Hügel war von weither auf¬ 
fällig. Eingeborene der Gegend von Kumrüd pflegen hier zu 
graben, um die Erde zu Düngungszwecken zu verwenden. So 
hatte man einen deutlichen Einblick in die Eingeweide des 
Hügels. Er besteht beinahe aus Gräbern, obwohl natürlich 
Lehmmauern vorhanden sind. Jedes Grab hat reiche, kera¬ 
mische Beigaben, in derselben Ware, die mir schon in Rhages 
aufgefallen war: hartgebrannter Körper mit einer Flüssigkeit 
besonders tiefrot gefärbt, und darauf braune und schwarze 
Malerei in geometrischen Mustern. Daneben kommt auch gelb¬ 
lich-weißer, im harten Brand oft graugrünlich gewordener 
Scherben vor. Die Entdeckung war wichtig, nicht nur wegen 
der Verbreitung dieser Keramik, sondern weil sie zur Evidenz 
erhebt, daß die klimatischen Bedingungen Persiens doch im 
Laufe der historischen Zeit sich merklich verändert haben: 
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heut« macht der völlige Wassermangel jedes Leben in dieser 
Gegend unmöglich. 

Kum besitzt außer dem Heiligtum der Fätima, der Tochter 
des Imära Müsä und Schwester des Imam Rizä, das aus der 
Blütezeit der Safawiden, mit späteren Zutaten, stammt, einige 
ältere Grabtürme, schon von F. Sabre bekannt gemacht, ohne 
die Inschriften. Sie stammen aus den Jahren 761 und 792, 
1359 und 1390, und nennen, der Anarchie dieser dunklen Zeit 
der persischen Geschichte entsprechend, keinen Oberherrn. Im 
Sommer 1925 war ich nochmals in Kum, da die persische 
Regierung durch die Güte des damaligen Kultusministers, 
Musli&r al-daula, unserem Gesandten, Grafen v. d. Schülen- 
büro und mir die schwer erreichbare Gelegenheit gegeben 
hatte, die Schätze der Moschee von Kum, nämlich die wunder¬ 
vollen Seidenteppiche aus dem Grabraume Abbäs’ II. zu sehen. 
Mr. A. Upham Pope bereitet eine Publikation dieser Teppiche 
vor, der ich nicht vorgreifen will. 

Von Kum aus ging ich am 8. Oktober 1923 nach dem 
Distrikt MafcallÄt, wo ich in dem Orte Khurha die Ruinen 
eines griechischen Tempels vermutete, die Hoütum- 
Schindlbr in seinem Irdq Ajami erwähnt, und von denen ich 
früher durch Sarre’b Güte eine Photographie, ohne Ortsangabe 
und von unbekanntem Urheber, benutzen konnte. Die Ver¬ 
mutung bestätigte sich. Der Tempel ist der von Khurha. Die 
Photographie ist wahrscheinlich bei Gelegenheit einer Anwesen¬ 
heit Näsjir al-din Shähs vor vielen Jahren aufgenommen. Das 
Tal von Khurha ist sehr schön, voller Weingärten. Schon in 
der Umgegend fielen mir Stellen alter Siedlungen mit einer 
Keramik auf, die noch Anzeichen besitzt, die ich später als 
achämenidisch bestimmen konnte, die aber doch schon der 
hellenistischen Zeit angehört. Dieselbe Keramik, zusammen 
mit bronzenen und eisernen Pfeilspitzen etc. findet sich id 
Khurha selbst auf der Südseite des Flußbettes. Der Tempel 
liegt am Westende der Weinberge des Örtchens, auf dem Nord¬ 
ufer. Entgegen meiner früheren Vermutung ergab die genaue 
Geländeaufnahme und einige Schürfungen, daß das stehende 
Säulenpaar nicht der Tempelfront, sondern der Ecke des Peri- 
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bolos angehört, während der Tempel selbst unter einem hohen 
Schutthügel begraben liegt. Eine Anzahl weiterer Säulenbasen 
und Kapitale und Stücke vom Gebälk kamen zu Tage. An 
die eine Ecke des Peribolos schließt sich ein Hügelgebiet, das 
voll war von Scherben großer Pithoi, und dies zusammen mit 
dem Weinbau des Tales läßt mich vermuten, daß es sich um 
einen dem Dionysos oder einer seiner Erscheinungen geweihten 
Tempel handelt. Keramik und Architektur — die Basen sind 
noch achämenidisch, wie in Pasargadä und an den Königs- 
gräbe/n, während die Kapitelle orientalisch entstellte ionische 
sind, — weisen den Bau m. E. noch in die seleukidische Zeit, 
in die vielleicht auch die Gründung des großen Tempels von 
Kangawar zu setzen ist, der jedenfalls um die Wende unserer 
Zeitrechnung, nach Isidoros von Charax, schon bestand. 

Von Khurha aus begab ich mich über ein Hochplateau, 
das nur wenige Spuren alter Bewohnung aufweist, an dem 
einst berühmten Teppich-Orte, Djaushagän i Kh&li vorbei, nach 
Isfahän. Unterwegs war nur ein Ort, W a n d ä d a, bemerkens¬ 
wert, in dessen Nähe ein alter Steinbruch für noch heute be¬ 
nutzte steinerne Gartentüren besteht. Versäumt habe ich, 
weil ich cs zu spät erfuhr, in Maima darnach zu forschen, 
ob wirklich, wie behauptet wird, die dortige Moschee ans 
einer alten nesterianisch-christlichen Kirche umgewandelt sei. 

Mein Aufenthalt in Isfahän, vom 19. Okt. bis 6. Nov. 
1928 war hauptsächlich der Untersuchung der vorsafawidischen 
oder der weniger oder nicht bekannten älteren Safawidenbauten 
gewidmet. Leider ist ja das Betreten der schiitischen Heilig¬ 
tümer nur in seltenen Fällen möglich. Bei einem Gespräch 
mit dem 80 jährigen Mudjtahid, Sayyid Nürulläh Ayyatulläh, 
der mir die Aufnahmen in dem alten Masdjid i Djum'a er¬ 
möglichte, wies ich darauf hin, daß es doch um 1840 Flandin 
und Coste erlaubt gewesen sei, die Moscheen zu betreten, und 
er antwortete mir, daß eben damals die Regierung so etwas 
einfach anordnen konnte, während heute, wenn er mir auch 
gern die Erlaubnis erteilte, er doch nicht sicher wäre, ob 
seinem Fetwa auch von der Bevölkerung entsprochen würde. 
Er gab mir aber ein schriftliches Fetwa, das Photographieren 
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in Moscheen an sich nicht gegen irgend welche religiösen Vor¬ 
schriften verstoße. Heute würde die Regierung wahrschein¬ 
lich gerade wie in der Zeit Fatli ‘Ali Shähs stark genug sein, 
eine gründliche Aufnahme der Heiligtümer einfach anzuordnen. 
Isfahän ist reicher an älteren Denkmälern, als man wußte. 
Zwei Punkte verdienen besondere Beachtung: erstens die 
Zitadelle, heute völlig verödet, Kala i Tabarak genannt. Aus 
ihr stammt eine Muschel, ein halbes Ellipsoid, durch Flach¬ 
schnitzerei in 4 Felder geteilt, jedes mit der einfachen Dar¬ 
stellung eines Steinbockes geschmückt, ganz im Stil der frühesten 
susischen Keramik, um 8000 v. Chr. Im Besitze des russischen 
Generalkonsuls in Isfahän, H. Tabdopp, sah ich eine kleine 
Bronzctigur eines nackten Gefangenen aus dem gleichen hohen 
Altertum. Der zweite Punkt, wo Reste hohen Altertums zu 
erwarten sind, ist die heute fast ganz verlassene Altstadt 
Shahristän bei Isfahän. Eine, als ich da war, durch Einsturz 
unbenutzbar gewordene Brücke, stammt vielleicht aus vor- 
safawidischer Zeit. Das bei Flandin gezeichnete Minaret, 
das er Chah Rustan nennt, welches nach der kufischen In¬ 
schrift älter, nach der Gestalt aber gleichzeitig mit einem 
Minaret Oldjaitu’s in Isfahän sein müßte, ist vollständig ver¬ 
schwunden. Trotz aller Mühen, Nachfragen bei allen an Alter¬ 
tümern interessierten Leuten, Nachforschungen bei Baumeistern, 
allen Steinmetzen usw., war nichts Uber den Verbleib der um 
1840 von Flandin und Coste gezeichneten sasanidischen Kapi¬ 
telle zu ermitteln. 

Die Ausdehnung von Isfahän, das ja in der frühislaraischen 
Zeit und vielleicht schon vorher aus zwei Städten, Yahüdiyya 
und Djäi bestand, ist gewaltig, und die älteren Bauten liegen 
weit zerstreut an der Peripherie der heutigen Stadt. Auf 
alle einzugehen, verbietet der Raum hier. Erwähnenswert ist 
die Tatsache, daß einige der Heiligtümer aus jüdischen um¬ 
gewandelt sind, wie z. B. Imämzäde Isma'il oder jüdisch Nabi 
‘Isäyä. Die ältesten erhaltenen islamischen Bauten sind das 
Minaret, wohl einer Madrasa, genannt Tchihil Dukhtarän, mit 
einer kuflschen und einer Naskhi-Inschrift, von 501/1107, also 
noch aus der Zeit des Groß-Seldjuken Abü Shudjä 4 Muhammad. 


238 


E. Hebzfkld, Reisebericht 


In der Naskki-Inschrift, einer der ältesten erhaltenen — in 
Persepolis entdeckte ich eine ältere vom Jahre 438/1046, die 
älteste, überhaupt bekannte — ist eine Zeile mit den Namen 
der vier orthodoxen Khalifen ausradiert, wovon ich Sayyid 
Nürulläh Ayyatulläh überzeugen konnte. Überhaupt sind die vor- 
safawidischen Heiligtümer Isfahäns, mit Ausnahme der auf Old- 
jaitu Khudäbanda zurückgehenden, sunnitisch, nicht schiitisch. 
Das nächstalte Denkmal ist ein Tor der Freitagsmoschee, 
wiederhergestellt nach einem Brande im Jahre 515/1111, unter 
Sultan Sandjar. Das andere wichtige Ergebnis war, außer 
einer neuen Aufnahme des wundervollen Mifcräbs des Oldjaitu, 
die Feststellung, daß der Körper des Hauptbaus mit dem großen 
Iwane um den Hof, vorsafawidisch ist, vom Jahre 768/1867. 
Isfahän gehörte damals dem Muzaffariden Djal&l al-din Shäli 
Shudjä‘ von Ffirs. 

Das großo Masjid i ‘Ali ist eine alte Moschee, deren 
Minaret, wie vielleicht auch der mir unzugänglich gebliebene 
Hauptbau, der Epoche Khudabandas angehört, deren Front aber 
im Jahre nach der Eroberung durch die Safawiden von Shfih 
Isma'il I. erneuert und mit ihren wundervollen Kachel-Mosaiken 
versehen wurde. Aus dem gleichen Jahre, 918/1512 stammt 
das an der engen Straße gegenüber liegende Heiligtum Hfirün i 
Wiläya, dessen Kacheln, bei ihrer vollendeten Erhaltung, wohl das 
Schönste sind, was diese Kunst in Isfahän geschaffen hat. Lapis 
und Türkise und Topase verblassen neben der Glut dieser Farben. 

In Isfahän werden in Tchihil Sutün ein paar merkwürdige 
Reliquien aufbewahrt, über die ich auch schon in Harrasso- 
witz’ Ephdmdrides berichtet habe: Eine Djubba, Rock, den 
Shaikh §aü und der Khalif ‘Ali getragen haben sollen, zwei 
Korane des 2. und 3. Jahrh., die den Imamen Zain al'Äbidin 
und Hasan al-‘Askari zugeschrieben werden, und ein Vertrag, 
‘ Ahdnäma , der als das Originaldokument des zwischen ‘Ali 
und den Christen von Dhü'l-Kifl geschlossenen Vertrages an¬ 
gesehen wird, aber in Wahrheit eine vermutlich christliche 
Fälschung aus der Zeit um 1300 ist. 

30 km südlich Isfahän liegt der Grabbau eines Pir 
Bakrän, der dort gelebt und als Mystiker gewirkt hatte 
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und 703/1303 gestorben war. Das Heiligtum ist in Typus 
und Schmuck einzigartig: eine gewaltige Halle, gerade wie 
die der Sasaniden in Ktesiphon, mit sehr archaischem Stuck¬ 
ornament, das zwischen dem der Gunbadh i ‘Aläwiyyän und 
Samarra steht, daneben Verkleidungen von glasierten Kacheln 
mit Relief und auch mit Vergoldung. Die Heiligkeit des Ortes 
ist älter: der Mystiker hat sich nur auf einem jüdischen Heilig¬ 
tum niedergelassen. Seine Halle umschließt einen heiligen Fels, 
der als Block im Fußboden in Erscheinung tritt. Heute ist 
nur ein dürftiger und verfallener Anbau hinter dem Chor der 
Halle noch den Juden zugänglich. Aber unweit davon ist ein 
sehr merkwürdiges jüdisches Heiligtum, das von der Über¬ 
lieferung mit Esther und Sayyid-Möshe, auch mit Nab! Eliähü 
und Särah bat Äshir verknüpft wird, und in Wahrheit wohl 
ein auf die Gründungszeit der jüdischen Kolonien in Isfahün 
und in Hamadän durch die Gemahlin des Königs Yazdegird, 
Shüshandukht, die Tochter des R&sh Galütfi, zurückgehendes 
Heiligtum sein dürfte. Außer einem Teil des Planes der ur¬ 
sprünglichen Anlage sind auch einige Steine alt, z. B. ein heute 
als Lesepult benutzter, abgeschnittener Pfeiler des 8.-9. Jahrh. 
n. Chr. und ein zylindrischer, etwas konischer Stein zum Auf¬ 
stellen von Lichtern, ferner ein großer Versammlungsraum, 
der nicht jünger als das 9. Jahrh. sein dürfte. Der eigent¬ 
liche Raum des Heiligtums ist, ganz ungewohnt in Persien, 
rund. Was an Inschriften da ist, meist auf Grabsteinen, aber 
auch an Bauinschriften, ist erst aus der Safawidenzeit, vom 
16. Jahrh. an. 

Ara 7. November verließ ich Isfahän, wo ich bei den Be¬ 
hörden, den Prinzen §ärim al-daula Akbar MIrzft, einem 
Sohne des JJill i Sulfcän, Moljammad IJusain Mirza, dem 
Chef des Generalstabes, einem Sohn des Fermän Fermä, bei 
den Generalkonsuln Englands, Mr. Bristow, und Rußlands, 
Herrn Tardoff, die freundlichste Aufnahme gefunden hatte. 

Während der ganzen Reise habe ich Studien zur histo¬ 
rischen Topographie Persiens getrieben, über die Tomaschek 
grundlegend gearbeitet hatte. Meine Ergebnisse weichen so 
sehr von den seinen ab, daß, wie ich einmal zeigen zu können 
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hoffe, beinahe nichts davon bestehen bleibt. Gerade auf der 
Strecke zwischen Isfahän nnd Persepolis liegen einige solcher 
Punkte, die ich darum hier kurz erwähnen möchte: ein ur¬ 
alter und sehr eigentümlicher Ort, auf einem seltsam gestal¬ 
teten isolierten Fels gelegen, ist Yazdikhäst meist nur 
Yazikhäs gesprochen (und andere Abkürzungen), ursprünglich 
in der offiziellen Sprache Yazdikhwäst. Dieser Name erscheint 
auf der Tabula Peutingeriana, die entgegen Tomaschek doch 
erst ein Dokument der Partherzeit sein kann, als Siacus. 
Wir müssen Isacus hersteilen, das ist griechisch I2AKOT2. 
To «- verhält sich zu Yazd- (oder schon einer alten Abkürzung), 
wie Ptolemäus' Iöau%at zu Yazd-*Yazatika\ -xovs ist khwOst. 
Vermutlich ist Plinius’ Issatis in rupe, urbs Parthorum , eben 
unser Yazdikhwäst, Siacus der Tabula. Nördlicher liegt Gul- 
paigäu, alt Garbfidikän, noch älter Vardpätikän, in 
der Tabula entstellt Thermantica, aus OTEPTIATJKA ferner 
Burüdjird, d. i. Urüdkert, Tabula : Orudicaria für Oru- 
dicarta, die Gründung eines der parthischen Könige Orodes, 
vermutlich des bekanntesten Orodes I. usw. 

Der Übergang von der Landschaft um Isfahän nach Färs 
ist geographisch interessant: man steigt von Yazdikhäst aus 
auf ein bergumrahmtes, nahe an 2000 m hohes Plateau, das 
wie eine Burg Färs beherrscht, wenn man von Osten kommt: 
es entspricht durchaus dem Gang der arischen Einwanderung, 
wenn die erste Hauptstadtgründung in Pasargadae, auf dieser 
natürlichen Burg, und erst später die von Persepolis erfolgte, 
das bereits unter dem Glacis dieser natürlichen Festung liegt. 

Meine Reise war von Sr. Hoheit dem Prinzen Firüz 
Mirzä, Nusrat al-daula, dem ältesten Sohne des Fermän 
Fermä, und damals Gouverneur von Färs, so vorbereitet worden, 
daß jeder Posten an der Straße von meinem Kommen unter¬ 
richtet und zu Hilfeleistungen jeder Art bereit war, wie alle 
lokalen Behörden im ganzen Lande. Desgleichen hatte der 
indo-europäische Telegraph und die Bank von Persien alle 
ihre Stellen benachrichtigt, so daß mein langes Reisen in Färs 
sich spielend leicht vollzog, und ich, niemals von irgend etwas 
gestört, mich vollständig meinen wissenschaftlichen Aufgaben 
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hingeben konnte. Wenn die Erfolge so gute waren, so danke 
* ich das dieser allgemeinen Hilfe, die mir jede mich ablenkenden 
Dinge abnahm. 

Sobald man den Boden von Färs betritt, mehren sich 
die Zeichen alter Besiedlung aus achamäidischer Zeit. Von 
allen Provinzen Persiens ist und bleibt Färs, und nicht etwa 
Ostpersien, die denkmalsreichste. Und so große Bedeutung 
Sistän als Land der Predigt Zoroasters besessen hat, so ist 
doch sein kultureller Zustand nicht mit Färs zu vergleichen, 
das zweimal in der alten persischen Geschichte, in der achä- 
menidischen und in der sasanidischen Periode nicht nur das 
nationale Zentrum des Reiches, sondern wenigstens für die 
alte Zeit, der Mittelpunkt der kultivierten Welt war. 

Die ersten Ruinen sasanidischer Zeit begegnen einem schon 
vor und bei Dehbid: eine Anzahl seltsamer Ruinenhügel, 
die ganz aus regenzerwaschenen und winderodierten Lehm¬ 
kuben bestehen. Offenbar sind das Unterbauten für einst 
darauf errichtete Gebäude, und es kommt mir wahrscheinlich 
vor, daß sie einst eine äußere Verkleidung, wohl aus bestän¬ 
digerem Material, besaßen. Was heute erhalten und sichtbar 
ist — Grabungen würden mehr Aufschlüsse ergeben — ist 
also die Füllung dieser Plattformen. Und zu dieser Füllung 
ist alte Erde benutzt: sie sind voll von Keramik der gleichen 
bemalten Art, wie ich sie schon an den Hügeln in Kurdistän, 
bei Rages und im Qaratepe beobachtet hatte. 

Vom 12. bis 18. November war ich in Pasargadae. Die 
ganze Ebene gehört den Erben des ermordeten eisten Prä¬ 
sidenten des persischen Parlaments §äni‘ al-daula. Die mir 
befreundeten Besitzer gestatteten, einige Schürfungen vor¬ 
zunehmen, durch die ich die Anlage der Paläste und anderen 
Bauten im Einzelnen festlegen konnte. Das Gesamtergebnis 
ist ein großer Stadtplan: denn es war eine große Stadt, das 
Stadtgebiet ist größer als das von Persepolis (Stadt, nicht 
Terrasse). Die altbekannte Takht i Sulaimän genannte Ruine 
einer gewaltigen Terrasse, ist nur. eine Erweiterung des Hügels, 
auf dem sich, nach den vielen Wohnresten zu urteilen, die 
Zitadelle der Stadt befand. Die Quaderterrasse ist also der 
Zeitschrift d. D.M. G., Noue Folge Bd. V (Bd. 80). 17 
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Unterbau eines nur in wenigen Schuttresten erhalten gebliebenen 
Baues. Die Stadt zieht sich vom Fuß dieser Zitadelle nach 
Südwesten und schließt die Ruine des Zindan genannten Grab¬ 
turmes, der dem Turm bei Naqsh i Rustam genau glich, ein, 
ferner die Reste dreier Paläste: den Palast mit der hohen 
Säule, den mit der einzelnen Ante, den mit dem berühmten 
Relief des viergeflügelten Genius. Alle diese Bauten trugen 
die Inschrift des Kyros. Außerhalb des Stadtgebiets liegen 
Mashhad i Mädar i Sulaimän, das Grab des Kyros, und ein 
Feuertempel. Das Grab habe ich wie alle Bauten genau unter¬ 
sucht und aufgenommen. Daß die enge Türöffnung mit ihren 
doppelten Anschlägen einst durch zwei Türen hintereinander 
verschlossen gewesen sei, war ein Irrtum: es sind nur die 
Pfannen von 6iner Tür erhalten. Aber außen hatte diese 
Öffnung einen Metallbeschlag oder Überzug, und auf ihr wird 
die verlorene Inschrift gestanden haben, die die Griechen er¬ 
wähnen. Die umgebende Säulenhalle ist aus antikem Material 
erbaut und wird grundsätzlich alt sein, aber die Säulen stehen, 
mindestens zum Teil, nicht mehr an ihren ursprünglichen 
Plätzen, sondern sind um 612 oder 622 H. von dem Salgharideu 
§a‘d an ihre jetzige Stelle gebracht, als er aus dem Heilig¬ 
tum ein Mashhad machte, wie seine Inschriften zeigen. Einige 
Grabsteine sind älter; der Salgharide war also nicht der 
Mann, der dem Nationaldenkmal Persiens erst seine religiöse 
Weihe gab. 

Außerhalb des Stadtgebiets liegt ferner der Tempel. Das 
Paar von Altären war bekannt: es steht im offenen Hof eines 
Baues, der durch einen Hügel bezeichnet wird, auf der einen 
Seite des Hofes, während die beiden anderen von einfachen 
Mauern begrenzt werden, und die dritte, heute offene Seite, 
von dem Bett eines Gießbaches. 

Persepolis gegenüber zeigen die Ruinen dieser Stadt aus¬ 
gesprochen höheres Alter. Auch die Reste von Skulpturen 
sind ganz präpersepolitanisch. Es erscheinen die assyrischen 
Genien in Menschengestalt mit Vogelfüßen, der assyrische Rock 
mit dem herabhängenden Fransenzipfel, alles in Persepolis 
ebenso unbekannte Dinge, wie der geflügelte Genius und die 
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Zweifarbigkeit des Mauerwerks, die eigentümliche Holzform 
der Türen usw. Wenn also die sich heute nur noch zweimal 
wiederholenden Inschriften — vor etwa 100 Jahren waren 
es noch drei und ursprünglich eine sehr große Zahl, auf allen 
Anten, Türpfosten etc. — nur den einfachen Titel „König“ 
haben, so folgt daraus, daß die Stadt von Kyros vor seinem 
Kampf mit den Medern gegründet wurde, also zwischen 559 
und 550, als Zeichen seines Abfalls, eine Annahme, die ge¬ 
stützt wird dadurch, daß der Gründer des Achämenidenreichs 
seiue Regierungsjahre nicht von der Eroberung Agbatanas, 
sondern von seinem Regierungsantritt in 559 an zählt, als 
„König in Persien“, nicht als „König der Könige“. Wichtig 
war, daß im Ruinengebiet von Pasargadae, also zum erstenmal 
an einer sicher achämenidischen Stätte, sich wieder die be¬ 
malte Keramik fand, die ich schon mehrfach erwähnt habe. 
Außer Zeichnungen und Abklatschen brachte ich von Pasa- 
gardae 70 Photographien mit. 

Zwischen Pasagardae und Persepolis befindet sich erstens 
das bemerkenswerte Werk einer in den Fels der engen Schlucht 
gehauenen Kunststraße. Die hohen Wände sind völlig 
glatt durch Schläge mit metallenen Hacken abgearbeitet, die 
typisch achämenidische Art, die man auch am Berge von Bistün, 
in Naqsh i Rustam und Persepolis, und auch an einigen Werken 
der Ebene von Sliiräz beobachten kann. Ferner liegen bei 
Kamin nahe Karsht i dasht drei kleine Hügel, auf denen ich 
wieder die bemalte Keramik fand. Zwischen Siwand und Naqsh 
i Rustam ging ich an der Schlucht bei Iladjiäbäd vorbei, 
um mir die Stelle der später genau aufgenommenen Höhle mit 
den Inschriften Shäpürs I. anzusehen. Dabei fand ich ein 
Qabr i Kalandar genanntes Grab in einer anderen Höhle 
am höchsten Ende dieser Klamm, mit einer um 700/1300 
n. Chr. geschriebenen, aber nach dem Todesjahr des Heiligen, 
243/857, datierten Inschrift: allmählich haben sich mehrere 
solche Beispiele gefunden, die wenn sie eher bekannt gewesen 
wären, von vornherein die vielen Schlüsse, die man auf einen 
ähnlichen von M. Habtmann bekannt gemachten Stein im 
Museum von Taschkend gebaut hat, unmöglich gemacht hätten. 
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In Naqsh i Rustam war ich vom 20. bis 26. November 
1923 und wohnte in der Ka*ba i Zardusht, einem Königsgrabe. 
Der Türverschluß war ein selbsttätiger, der Bau also ein Grab, 
nicht, wie meist angenommen wurde, ein Tempel. Ich kann 
nur in Kürze die vielen Entdeckungen anführen, die ich an 
diesem wohlbekannten Orte machte. Erstens die aramäische 
Version der Inschrift des Dariusgrabes, ein Fund von 
wirklich weittragender Bedeutung. Eine griechische Inschrift 
auf dem altbekannten Relief Shäpür's I. und Valerians. Eine 
Pahlavi-Inschrift ebenda. Ein von niemandem bemerktes, aller¬ 
dings sehr verwittertes Relief, das Shäpür I. thronend in Vor¬ 
deransicht zeigt. Die Feststellung, daß das zuletzt, auch von 
mir, dem Narseh zugeschriebene Relief in Wahrheit Bahrfim III. 
gehört. Dann wieder von großer Bedeutung, die Feststellung, 
daß das bekannte Relief der Huldigung vor Bahräm II., Uber 
einem viel älteren, elamischen Relief angebracht ist, von dem 
beiderseits noch je eine Figur sichtbar ist: es muß in die 
Zeit von 1500 bis 1000 v. Chr. gehören und zeigt, zum ersten 
Male, daß die Ebene von Persepolis bereits in dieser alten 
Zeit nicht nur kultiviert, sondern von Elamiten kultiviert war, 
daß sich also deren Reich ins Zentrum von F&rs erstreckte. 
Daher enthalten die nur 7a Stunde entfernten mächtigen 
Ruinenhügel von Istakhr, die in ihren oberen Schichten 
der frühislamischen Periode angehören, die an ihren Bauten 
aber achämenidische Teile mit Pahlavi-Inschrift darauf ver¬ 
wenden, — also eine Wiederverwendung in vorislamischer 
Zeit, — und die bekannte achämenidische Technik der Fels¬ 
bearbeitung aufweisen, in ihren tiefen Schichten sicher Reste 
des hohen Altertumes. Vereinzelte Funde von alten Scherben 
bestätigen dies. Zu den weiteren Entdeckungen in Naqsh i 
Rustam gehört die Aufnahme der alten Fortiflkation, die 
einst die Stelle der Königsgräber umschloß, und diese durch 
ihre gewaltige Höhe fast völlig unsichtbar gemacht haben muß. 
Auch hier war der Ort der Gräber bereits vorher eine geheiligte 
Stätte, wie das elamische Relief zeigt. Auf dem Rücken des 
Berges, an dessen senkrechter Wand die Königsgräber und 
die sasauidischen Reliefs liegen, stand in achämenidischer Zeit 
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eine ganze Stadt, mit Lehmmauern und teilweise aus dem 
Fels gehauenen Häusern. Am Abhange liegen eine größere 
Zahl von Feueraltären, neben Steinbrüchen, und in der Ebene 
nimmt man die Reste eines großen Baues wahr, mit dicken 
Lebramauern und von sehr regelmäßigem Plan. Endlich sind 
dort einige nicht beobachtete Astodane oder Felsnischen zur 
Aufnahme der Knochen von ausgesetzten Leichen, aus der 
letzten Sasanidenzeit. Sechs von ihnen tragen Inschriften, 
die die Namen ihrer Inhaber und möglicherweise ein Datum 
enthalten. Die Entzifferung ist, wegen ihrer altertümlich 
kursiven Schrift, außerordentlich schwierig. Auf dem Relief 
Ardashir’s I. fand ich die Signatur des Steinmetzen und ein 
eigenhändiges Sgrafllto von Shäh’ Abbäs d. Gr. 

Ganz nahe bei Naqsh i Rnstam liegen die schon erwähnten 
RuineuhUgel von Istakhr, die ich erst Anfang März 1924 
untersuchte, nachdem ich vorher nochmals drei Tage in Naqsh 
1 Rustam gewesen war. Istakhr ist die alte Stadt dieser 
Landschaft, die schon vor Persepolis bestand und noch bis 
ins 4. Jahrh. dor Hidjra hinein blühte, auch ln sasanidischer 
Zeit die Landeshauptstadt war, nachdem sie, nach der Zerstö¬ 
rung von Persepolis durch Alexander, die Residenz der Fräta- 
dära von Pfirsastakhra und dann der Shäho von Pärs unter 
den Ärsakiden gewesen war. Die große Aufgabe, einen genauen 
Stadtplan des Ruinengebietes aufzunehmen, mußte ich wegen un¬ 
günstigen Wetters, und um nicht zu spät in die heißen Garmslr- 
Gegenden am Golf zu kommen, aufschieben. Eine Pahlavi- 
Inschrift am Stadttore zeigt, daß liier, und daher mit großer 
Wahrscheinlichkeit auch an den Ruinen der Moschee, die achä- 
menidischen Bauteile schon in sasanidischer Zeit wieder be¬ 
nutzt waren, um so mehr als das Stadttor teilweise aus dem 
Felsen gehauen ist, eine Arbeit, die als achämenidisch an¬ 
gesprochen werden muß. Es sind also deutliche Zeichen für 
die ununterbrochene Besiedlung, wenigstens von achämenidi- 
scher Zeit an vorhanden. Sehr reich ist der Hügel an islami¬ 
scher Keramik, und es war lehrreich, die verschiedenen Gat¬ 
tungen der von Samarra und Ray her bekannten früh-islami¬ 
schen Keramik hier wieder zu finden. 
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Halbwegs zwischen Istakhr und Persepolis liegt die kleine 
enge Kluft im Felsen, die nach ihren Skulpturen Naqsh i 
Radjab genannt wird. Es sind drei Reliefs da: das älteste 
von Ardashir I., zwei von Shäpür I., das eine davon gewiß 
das erste Werk seiner Zeit. Auch dieses hat Steinmetzzeichen. 
Das jüngere Relief, in völlig anderen Stil, stellt die Belehnung 
Shäpürs durch Hormizd dar, König und Gott zu Roß. Neben 
dem Relief Ardashirs steht links eine Inschrift, verfaßt von 
einem Würdenträger, Kartir Hormizd, der unter Shäpür I., 
Hormizd I., Bahräm I. und II., Verwalter der Münze war, 
und diese Inschrift wie die sehr viel umfangreichere neben 
dem Relief Shäpürs in Naqsh i Rustam, in der Zeit nach 
dem Tode Bahräms II. und während des Kampfes zwischen 
Bahräm III. und Narses verfaßt hat. Er war wie aus seinen 
Titeln und der Tatsache hervorgeht, daß er außerdem an einem 
dritten Orte in Färs eine gleichartige Inschrift anbringeu 
ließ, Satrap von Färs. Diese Inschrift, wie die große von 
Naqsh i Rustam, die beiden von Hadjiäbäd, uud die Boischriften 
auf den Reliefs Ardashirs in Naqsh i Rustam und Shäpürs 
in Naqsh i Radjab, habe ich alle abgeformt. Von den In¬ 
schriften von Hadjiabäd und Naqsh i Radjab liegt nunmehr 
eine vollständige Entzifferung und Feststellung und Erklärung 
auch der noch unverständlich gebliebenen Worte vor. Die 
große Inschrift von Naqsh i Rustam ist wegen ihrer Lücken¬ 
haftigkeit noch in vielen Punkten unklar, wird aber auch 
ganz verständlich werden, weil in der viel besser erhaltenen 
Inschrift von Sar Maslihad, die ich noch erwähnen werde, 
ein sehr ähnlicher Text vorliegt, bei dem ganze Sätze bald 
mit der kleinen Inschrift von Naqsh i Radjab, bald mit der 
großen von Naqsh i Rustam übereinstimmen. 

An Naqsh i Radjab vorbei, von Istakhr her, kommt die 
teilweise in den Fels gehauene Wasserleitung, die die Ter¬ 
rasse von Persepolis mit Wasser versorgte. Auch sind Reste 
einer Straße da, die den Weg um die Felsnase von Püze i 
Takht i Djamshid herum abkürzte, aber in große Höhen führte. 
Alles dies sind achämenidische Arbeiten. In der Ebene, nahe 
am schwierigen Übergang über den kleinen Fluß, zwischen 
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Naqsh i Radjab und Naqsh i Rustam, liegt ein angefangener 
Bau, Takht i Rustam genannt, der aussieht, als sei nur die 
erste, unterste Stufe eines Baues zur Ausführung gekommen, 
dessen Masse gerade denen des Kyrosgrabes in Pasargadae 
entsprechen würden, wie ja auch die Ka‘ba i Zardusht eine 
genaue Wiederholung des Zindän von Pasargadae ist 

Das Ergebnis der Aufnahmen von Naqsh i Rustam, Naqsh 
i Radjab und den kleinen Resten .in der Nähe, sind außer den 
vielen Plänen und Zeichnungen, darunter einem Gesamtplan 
der achämenidisclien Stadt, die Abformungen aller Inschriften, 
auch von Teilen der Keilinschriften des Dariusgrabes, also 
von 1 aram., 3 griecli., 12 Pahlavi-Inschriften, Abklatsche von 
Einzelheiten der Skulpturen und etwa 120 Photographien. 

Über Persepolis, wo ich vom 20. Nov. bis 23. Dez. und 
wieder vom 8. bis 15. März war, brauche ich hier nicht aus¬ 
führlich zu sprechen, obwohl die Aufnahme dieses Weltwunders 
eine meiner Hauptaufgaben war, und obgleich man nicht über 
persische Archäologie sprechen kann, ohne von Persepolis zu 
reden. Aber Uber meine dortigen Arbeiten wird in Kürze ein 
„Rapport sur Utat actuel des Buincs de Persepolis “ erscheinen, 
dessen Übersetzung ins Persische Seine Hoheit, der jetzige 
Ministerpräsident, der durch sein vollendetes Persisch berühmte 
Furüghi, zu übernehmen die Güte gehabt hat. 

Während der ersten vier Tage in Persepolis vom 20 
bis 29. Nov. 1923, hatte ich den Besuch Sr. Hoheit des Gou¬ 
verneurs, Prinzen Firüz Mirzä, des Kawäm al-mulk, den 
man den Herzog von Färs nennen könnte, seines Schwagers 
des Nä?im al-mulk, des Mushir al-Sultan, des Aliquli Khan 
Hedayet, des Besitzers von Pasargadae, mit großem Gefolge. 
Ara Tage zuvor kamen Karawanen, Reiterzüge, Automobile, 
um den Besuch vorzubereiten. Es war, wie wenn Persepolis 
noch die Residenz der Achämeniden gewesen wäre. Auf der 
Terrasse entstanden die großen Prunkzelte. Und als der Be¬ 
such gekommen war, da kamen von weither über die Ebene 
Züge von Glückwünschenden: sie kamen mit Gaben. In den¬ 
selben Trachten, die schon ihre Vorväter trugen, brachten sie 
dieselben Steinböcke, Moufflons, Platten mit Wüdenten und 
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Rebhühnern, Schüsseln mit Früchten. Die Reliefs der Paläste 
waren lebendig geworden und traten aus ihren Rahmen. Es 
war unvergeßlich. 

Nur einige Feststellungen: Persepolis war nicht nur eine 
Festterrasse mit einigen Pavillons, sondern eine zwei Jahr¬ 
hunderte besiedelte Stadt mit Mauern und Graben, verschie¬ 
denen großen Bauten im Stadtgebiet, das sich mit seiner Ost¬ 
seite an den unübersclireitbaren Fels lehnt. In dieser Stadt 
stand die Terrasse, mit nur einem einzigen Tor, von riesigen 
Mauern eingeschlossen, die fast alles Dahinterliegende unsicht¬ 
bar machten. Diese Mauern ziehen sich Uber den Fels im 
Rücken der Terrasse, etwa 150 m hoch hinauf und schließen 
auch die Königsgräber ein, die aber unten am Fuß des Felsens 
durch eine, nur von einem Tor durchbrochene Mauer von dem 
bewohnten Teil der Terrasse getrennt sind. Die Paläste sind 
alle eine einheitliche Anlage, verbunden durch heute fast un¬ 
sichtbar gewordene Teile. Der Bau ist unter Darius unmittel¬ 
bar nach der Ermordung des Pseudosmerdis um 519 v. Chr. 
begonnen und von Xerxes als Thronfolger geleitet, erst unter 
seiner Regierung, etwa 480 vollendet. Mit Ausnahme un¬ 
wichtiger kleiner Zusätze und Veränderungen gibt es keinerlei 
spätere Bautätigkeit. Außer den zwei großen Audienzhallen 
und drei Palästen für Wohnzwecke, mit Bädern etc. umschließt 
die Terrasse einen Kultbau und einen „hängenden Garten“. 

Besonders reich war die Ausbeute an Inschriften. Erstens 
ergänzte ich die Aufnahme der dreisprachigen Keilinschriften, 
von denen ein Teil lediglich in Abschriften Westergaahd’s 
bekannt war, durch Photographie und Abklatsch, so daß das 
Material für eine Paläographie der Inschriften vorliegt, und 
sich natürlich manche Korrekturen der Schreibung der Worte 
und Lesungen ergeben. Wirklich unbekannt scheint mir keine 
der Inschriften in Keilschrift zu sein. Zweitens stellte ich 
Abformung, Abklatsch und Photo der Palilavi-Inschriften aus 
den Jahren 2 und 48 Shäpürs II. her. Diese Inschriften sind 
damit in jedem Worte bekannt und erklärt. Dazu drei neue 
Pahlavi-Sgraffiti und eine Ritzzeichnung Ardashirs I. Eine 
syrische Inschrift, etwa 35 arabische und persische Inschriften, 
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die meisten davon in kufischer Schrift, vom 2. Jahrh. an, 
darunter die älteste Inschrift in Naskhi von dem Buyiden Abu 
Kälidjär, 438/1046 und die älteste muhammedanische historische 
Inschrift aus Persien, von dem Buyiden ‘Adud al-daula, 344/955. 
Aus demselben Jahre eine Inschrift des zoroastrischen Möbedh 
von Kazarön, Märasfand. Im Stadtgebiet fand ich das Tor 
eines Feuertempels mit der Darstellung eines Fürsten und einer 
Fürstin als Adoranten, auf seinen Türlaibungen. Der Fürst 
ist nach Münzen bestimmbar als der Frätadära von Pärsasta- 
khra, Vohubarz, 3. Jahrh. v. Chr. Die photographische Aus¬ 
beute beträgt allein 400 Platten. 

Endlich entdeckte ich dicht bei der Stadt zwei große 
Grftberhügel, sicher das Gräberfeld von Persepolis, von genau 
demselben Charakter wie der Hügel Qaratepe bei Kumrüd. 
Die Hügel scheinen förmlich aus Scherben zu bestehen, die 
von den keramischen Grabbeigaben herrühren. Die Keramik 
zeigt die gleiche Malerei, wie an den anderen Stellen, und 
auch auf der Terrasse selbst wurde sie, natürlich nicht in 
solchen Mengen, sondern in wenigen Beispielen gefunden. Der 
Beweis scheint mir damit geliefert, einerseits daß die bemalte 
Keramik die der ackämenidischen Epoche war, andererseits, 
daß in achämenidischer Zeit nicht allein die Könige in Fels¬ 
gräbern beigesetzt wurden, sondern die Bestattung der Toten 
in Erdgräbern, entgegen dem späteren zoroastrischen Gebrauch, 
noch allgemein üblich war. Aus der Zeit nach Alexander da¬ 
gegen findet sich die neue Sitte der Totenaussetzung und Bei¬ 
setzung der Knochen in kleinen Felsnischen, von denen eine 
Anzahl, darunter die größte und monumentalste, das offenbar 
in die Periode der Frätadära gehört, dicht bei der Terrasse 
entdeckt wurden. Neu war auch der Nachweis, daß neben 
den Bauten in Stein mit Lehmwänden und Holzsäulen und 
-Balken, auch auf der Terrasse wie im Stadtgebiet Bauten 
mit einer Wandverkleidung in Kunststeinen Vorkommen, die 
au der Außenfläche emailliert waren. 

Am 28. Dezember 1923 verließ ich Persepolis und ging 
nach Shiräz, wo mich Seine Hoheit Firüz Mirza 
mit königlicher Gastfreundschaft aufnahm, und wo ich bis 
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2. März blieb, da der Winterregen ungewöhnlich spät und 
heftig kam. 

Shiräz hat nicht mehr sehr viel alte Denkmale aus der 
frühen islamischen Zeit, und wieder sind die Moscheen nicht 
betretbar. Das Älteste, was ich fand, ist ein wohl der Zeit 
um 1100 v. Chr. angchöriger Mihräb in dem Heiligtum von 
Mashriqain. Yorsafawidisch ist z. B. das kleine Heiligtum von 
Shäh Dä% safawidisch ist der Khätün genannte Grabbau. Die 
übrigen Bauten, die Shiräz seinen Charakter geben, gehören 
dem Karim Khän Zand, dem Wakll an. In der Umgegend 
von Shiräz liegt das altbekannte Qa 9 r abiNa?r oder auch 
Bukhtna§ar. 1905 war ich zum ersten Male dort gewesen. 
Diesmal konnte ich feststellen, daß dieser Platz die Stelle der 
vorislamischen Stadt der Ebene von Shiräz war. Die Stadt¬ 
mauern mit ihren Türmen sind noch deutlich zu verfolgen, 
besonders sichtbar ist eine große Bastion am Südende der 
Stadt, Im Norden liegt das Gebäude, das man früher für aus 
Kesten achämenidischer Bauteile in sasanidischer Zeit errichtet 
ansah. Ich glaube heute, daß es einfach der Rest eines achä- 
menidischen Gebäudes ist. Südlich nahe außerhalb der Mauern 
liegen, bei einer aus dem Felsen hervorbrechenden reichen 
Quelle die Barm i dilak genannten sasanidischen Relief der 
Zeit Bahräm’s II. Das war die achämenidische und sasanidische 
Stadt, bevor die Muslime als Mittelpunkt der Verwaltung der 
neuen Provinz, und als Standort ihrer noch lange Zeit gegen 
Istakhr kämpfenden Truppen, Shiräz gründeten. 

So sind auch die zwei merkwürdigen, zu unglaublicher 
Tiefe in den Fels gehauenen Brunnen der Kaie i Bandar, 
alt Pahndizh, als achämenidische Arbeiten anzusprechen. Ein 
dritter liegt bei Tchäh i Murte?ä ‘Ali, und eine ähnliche An¬ 
lage befindet sich bei Gahwäre i Div, „Teufels Wiege“. Alles 
zusammen sind das Zeugen dafür, daß als Persepolis blühte, 
auch die benachbarte Ebene von Shiräz in hoher Kultur stand. 
— Im Norden von Shiräz liegt Güyum, wo ich durch den 
Näzim al-Mulk auf ein ganz unbekannt gebliebenes Fels¬ 
relief von Bahräm II., ohne Inschrift, aufmerksam gemacht 
wurde. 
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Von meinen Entdeckungen in Naqsh i Rustam, Persepolis 
und in der Gegend von Shiräz hatte ich telegraphisch meinem 
Parsischen Freunden in Bombay Nachricht gegeben; und als 
ich in Shiräz mit der Entwicklung meiner Photographien und 
der Bearbeitung der Pläne beschäftigt war, erhielt ich durch 
Dr. J. J. Modi die Nachricht, daß sie mir das fürstliche Weih¬ 
nachtsgeschenk von 1000 Pfund gemacht hätten, damit ich 
meine dortigen Forschungen noch ausdehnen könne. 

Ich möchte nicht verfehlen, den Herren Jehangir B. Petit, 
Sir Hormuzji C. Adenwalla, den Trustees des Sir Ratae Tata, 
denen von N. M. Wadia, den Herren Merwanji und Hohmüsji 
Cama, den Herren H. M. Kooka, C. N. Chhoi und F. S. Güzdar 
meinen tiefgefühlten Dank auszusprechen. 

Shiräz ist das Weimar Persiens, und immer sind die 
Stätten der Gräber Sa'dis und Häfi? besucht von Bewunderern 
der großen Dichter. Bei allem Verfall und trotz aller Armut 
der Gegenwart, es liegt ein unbeschreiblicher Zauber über 
diesen Stätten, wie über der ganzen Stadt mit ihrem Klima, 
das sich aus Riviera, Arosa und Heluftn mischt. — Wie in 
Kirmänshähän und Hamadän, viel weniger in Isfahän, kann 
man in Shiräz Altertümer Anden, obgleich nicht eigentlich ein 
Handel existiert. Einige Shiräzer besitzen schöne kleine Samm¬ 
lungen von Münzen, Siegeln, Miniaturen und Lackarbeiten. 
Mir gelang es dort, eine Anzahl von Münzen der stakhrischen 
Periode zu finden, die mir für die Entzifferung der Phalavi- 
Inschriften und die gesamte Paläographie des Pahlavi von 
großer Bedeutung waren. Auch das Siegel eines Buyiden, 
Sultan al-daula, und zwei jüdisch-persische iluminierte Bücher 
•der Safawidenzeit fand ich im Bazar. 

Vom 2. bis 15. März 1924 begab ich mich nochmals zur 
Nachprüfung und Beendigung meiner Arbeiten nach Naqsh i 
Rustam, Istaklir und Persepolis, und war dann nochmals vom 
15. bis 18. März in Shiräz, diesmal nach der Abreise des 
Gouverneurs FirüzMirzä, als Gast des britischen Konsuls, 
Mr. E. Chick, dem ich außer für seine schon früher bezeugte 
Freundschaft und die Gastfreiheit dieser schönen Tage, be¬ 
sonders zu Dank verpflichtet bin, weil er mir meine weitere 
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Reise an den Golf und auf die Insel Khärg durch Empfeh¬ 
lungen an die Anglo-Persian Oil Cy so wesentlich erleichterte. 

Danh brach ich, nachdem ich zu meinem großen Bedauern 
einer Einladung S. E. des Kawäm al-mulk, mit ihm nach 
Däräb zu reisen, wegen der schon vorgeschrittenen Jahreszeit 
nicht hatte Folge leisten können, zunächst in die Gegend von 
Firüzäbäd auf. Der Weg führt erst durch die Ebene nach 
Süden, dann in die Berge hinein auf das sehr hohe Plateau 
von Khvadjäi, alt Khunaifighän. Dort war blühender Früh¬ 
ling: Wälder von blühenden Mandeln, Myrthen und Oleandern, 
reiches Wasser in den Gebirgsschluchten. Der Weg ist so 
gebirgig, daß Fahrzeuge überhaupt nicht, Pferde stellenweise 
nur mit großer Mühe hindurchkommen. Lange Strecken muß 
man zu Fuß wandern. Eine Stunde hinter Khvadjäi tritt 
man in die Schlucht ein, die sich etwa 4 1 /, Stunden lang 
nach der Ebene von Firüzäbäd hinabzieht. Eine wundervolle 
Landschaft, 

In dieser Schlucht liegen zwei alte Burgruinen, wie 
immer Kaie i dukhtar und Kaie i Pisar genannt. Die 
Kaie i dukhtar ist die größere und besser erhaltene. Aber 
ich bedaure, die Kaie i Pisar nicht auch haben untersuchen 
zu können. Kaie i dukhtar liegt in über 2000 m Meereshöhe 
auf einem hohen Gipfel, der nur durch einen Sattel mit dem 
Plateau dahinter zusammenhängt. Die Burg besteht aus drei 
Teilen. Der größte untere ist rings von fast senkrechten Ab¬ 
stürzen umgeben, an den Rändern mit verfallenen Gewölben 
von Mauern. Der freie Innenraum ein Teppich blühender 
Tulpen und Mandelbänme darüber. An der engsten Stolle 
steht die Front des eigentlichen Burgbaus, einst zwei massive. 
Türme, von denen der eine gut erhalten ist: eine Wendel¬ 
rampe führt in ihm auf steigenden Tonnen zur zweiten Platt¬ 
form und auf das Dach der diese umgebenden Räume hinauf. 
Die zweite Plattform ist ein rechteckiger Hof, mit gewölbten 
Räumen ringsum, einer davon eine offene tonnengewölbte Halle. 
Die Hoffronten zeigen dieselben schmalen und hohen Arka¬ 
demischen, wie der Palast Ardashirs in Firüzäbäd. Über die 
verfallenen Gewölbe der Ostseite steigt man heute zur dritten 
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Plattform empor: Über der Dachhöhe der zweiten Plattform 
liegt eine offene Terrasse mit einer takht, einem Thron vor 
der Front des Hanptbaus: einer gewaltigen, tonnengewölbten 
Halle von 14 m Spannweite, unten geschmückt mit kleinen 
Bogennischen, und hinter dieser Halle ein quadratischer kuppel¬ 
gewölbter Thronsaal. Halle und Kuppelsaal bilden von außen 
einen riesigen Rundturm, den Burgfried. Eine richtige Grals¬ 
burg, in der phantastischsten Umgebung: ein Gegenstück zur 
großen Thronhalle der IChosroen in Ktesiphon! Der Thron 
des Amfortas davor, von dem man aus dem blauen Äther 
dieser Bergeshöhe über das weite Land blickte! Ein gewal¬ 
tiger, uralter Nußbaum, von einer tausendjährigen Weinrebe 
urarankt, steht heute in der großen Halle. An einigen der 
Nischen iqt noch der Schmuck erhalten, die gleichen helle- 
nisiereuden Pilaster und Archivolten, abgeschlossen durch die 
ägyptisierende Hohlkehle, wie im Palaste Ardashirs in biru- 
z&bild. Kein Zweifel, daß die Burg, ein Werk Ardasbir’s 1., 
um 225 v. Chr. erbaut ist. 

Es war schwer sich zu trennen. Nach dom Abstieg in 
die Schlucht stieß ich auf die Ruine einer B r ü c k e, anderen 
jenseitigem Kopf ein Felsrelicf, die Belehnung Ardashir’s 1 
durch Hormizd darstellend, sich zeigte. Und als ich darauf 
die Brücke und Umgebung genauer absuchte, entdeckte ich 
am Felsen die Bauinschrift der Brücke, in Pahlavi, 
das erste Beispiel einer solchen Inschrift, aussagend, daß sie 
von dem Buzurfragmätär Aprsäm erbaut sei, den wir als 
Großw'ezlr Ardashir’s I. kennen. Auf dem Relief Ardashirs, 
das außer dem König und dem Gott auch den Thronfolger, 
späteren Shäpür I. und einen Knaben oder Pagen zeigt, stehen 
noch die Reste einer unleserlich gewordenen, später zugefugten 
Pahlavi-Inschrift des 6. Jahrh. Kaum V« Stunde weiter folgt, 
hoch oben am Felsen, über einer Stufe in der sonst fast senk¬ 
rechten Wand, das bedeutendste aller iranischen Felsreliefs. 
Es zeigt einen Reiterkampf von drei Paaren von gepan¬ 
zerten Einzelkämpfern. Von diesem Relief gab es bisher nur 
eine Zeichnung Flandin’s und eine, wie ich glaube, nur danach 
umgezeichnete Federskizze Dieülafoy’s Diese Zeichnungen 
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erlaubten kein Urteil, und daher kam es, daß mau dies Relief 
in den kunstgeschichtlichen Untersuchungen vernachlässigt und 
als eiu spätes Stück beiseite gelassen hatte. In Wahrheit 
gehört dies wichtigste aller sasanidischen Werke an den An¬ 
fang der ganzen Reihe. Das erste Reiterpaar stellt, nach 
ihren wappenartigeu Zeichen, die überall am Panzer und am 
Helm angebracht sind, Ardashlr I. und den letzten Parther, 
Ardavän V., dar. Das zweite Paar ist der Thronfolger Shäpür, 
und in seinem Gegner werden wir, nach den Chroniken, den 
Großwezir Ardavän's nennen dürfen, den Shäpür in der Ent¬ 
scheidungsschlacht tötete. Das dritte Paar zeigt als Perser 
den Knappen Ardashirs, der auch auf anderen Reliefs vor¬ 
kommt, seinen Gegner können wir nicht benennen. Inschriften 
besitzt das Relief nicht; der untere Teil hat stark gelitten, 
aber die oberen Teile sind in sehr gutem Zustande, soweit 
die Felsoberflftche erhalten ist. 

Am Ausgang der Schlucht in die Ebene von Firüzäbäd 
liegt der große, altbekannte Palast Ardashlr’s. Sein 
eigentlicher Sinn ist, daß er, wie aus den alten Aufnahmen 
nicht hervorgeht, eine wunderbare, unerschöpfliche Quelle um¬ 
schließt, aus der eiu gewaltiger Strom immer gleich tempe¬ 
rierten Wassers hervorströmt. Ich machte eine neue Aufnahme 
des Baus, bei der zu Tage kam, was ich schon früher ver¬ 
mutet hatte, daß Dieulafoy tatsächlich nur die ältere Auf¬ 
nahme Flandin’s mit ihren kleinen Ungenauigkeiten — so 
ist der Bau nicht genau symmetrisch — umgezeichnet hat. 
Für die Geschichte der persischen Baukunst bis in die neuere 
Zeit hinab ist gerade dieser Bau sehr wichtig. Den 22., 23. 
und 24. verbrachte ich in dem Myrthenhain am Quellenteich, 
das Zelt verschwindend unter den hohen Myrthen. Der Be¬ 
sitzer von Firüzäbäd, Saulat al-daula, Chef der Kashgai, eines 
türkischen, vor etwa 800 Jahren dort angesiedelten Stammes, 
hatte mir seinen Leutnant mit Gefolge entgegen geschickt, 
und am 25. März zog ich nach dem heutigen Firüzäbäd um. 
Nur eine halbe Stunde davon liegen die Ruinen der alten 
Residenz Ardashlr’s, Ardashirkhurrah, vor 224, dem Datum 
des Sieges über Ardavän, erbaut. In der Stadt steht heute 
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noch der bekannte, aber gründlich mißverstandene Turm: nach 
Dieulafoy sollte es ein Turm nach Art der babylonischen 
Zikkurrate, Tempeltürme, also des Turmes zu Babel, und also 
ein Zwischenglied zwischen diesen und den Minareten von 
Samarra sein. In Wahrheit hat der Turm damit nichts zu 
schaffen. Er ist vielmehr die allein erhaltene Spindel eines 
Turmes mit Wendelrampe, ohne bemerkliche Verjüngung, von 
quadratischen Grundriß, mit überwölbten Rampen. Die Außen¬ 
mauern sind ganz verschwunden, von den Rampen und ihren 
Gewölben sind nur einige Ansätze geblieben. Der Turm war 
einst ein genaues Gegenstück zu dem Treppenturm der Burg. 
Dicht neben ihm liegt die Ruine des Terrassenbaus, der in 
alter Zeit al-firbal, d. i. griechisch Tetrapylon, genannt wurde. 
Es ist eine aufgeschüttete Terrasse mit starker Quaderver- 
kleidung, quadratischen Grundrisses, einst mit vier Freitreppen 
und vier Eckpfeilern, auf denen sich sicher der in alten Schil¬ 
derungen erwähnte Kuppelbau auf vier Pfeilern, eben das 
Tetrapylon, erhob. Ein Springbrunnen soll einst auf dieser 
Terrasse, vermutlich unter der Kuppel gewesen sein, der als 
ganz besondere Merkwürdigkeit erwähnt wird. Er wurde er¬ 
möglicht durch die kommunizierenden Röhren einer weit vom 
Berge hergeleiteten Wasserleitung mit starkem Überdruck. 
Spuren der Leitung wollen die Eingeborenen gelegentlich be¬ 
obachtet haben. Ganz nahe bei diesen Ruinen liegt ein isla¬ 
misches Heiligtum, Imämzäde Dja‘far. Solche Imdmzades 
pflegen immer die Überlieferung alter Kultstätten fortzusetzen. 
Gewiß ist dies der Platz des alten Feuertempels. Daß das 
Heiligtum schon in frühislamischer Zeit bestand, beweisen eine 
Anzahl von skulptierten Stücken mit kufischer Inschrift, die 
von einem großen und imgewöhnlich schönen Müjrab des 
11. Jahrh. zu stammen scheinen. Daß aber viel eher ein 
Heiligtum bestand, scheinen mir zwei Säulentrommeln achä- 
menidischen Stils zu beweisen — aus seltenem, ganz bunten 
Porphyr, mit 38 Kanneluren. Das eine Stück steht noch an 
der Tür des Imämzädeh, das zweite hat der Saulat al-daula 
in sein Schloß in Firüzäbäd überführen lassen. Da im Früh¬ 
ling das ganze Stadtgebiet teils von bestellten Feldern, teils 
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aber von üppiger, wilder Vegetation bedeckt war, die alle 
Beobachtungen des Erdbodens verhindern, so mußte ich darauf 
verzichten, einen genauen Stadtplan von Ardashirkhurrah auf¬ 
zunehmen. Das ist eine Herbstarbeit. Aber die Ruinen sind 
so erhalten, daß die Stadtmauern ohne weiteres zu verfolgen 
sind, und manche Einzelheiten des Stadtplanes noch aus der 
Geländeformation erkannt werden können. Allerdings werden 
diese Reste nur eine Vorstellung von der frühen und mittel¬ 
alterlichen Periode der islamischen Stadt geben. Die sasani- 
drnche Stadt ist nur durch Grabungen zu erforschen. Keramik 
konnte, hauptsächlich infolge der Vegetation, fast gar nicht 
beobachtet werden. 

Von Firüzäbäd brach ich am 26. März durch die Rand¬ 
gebirge nach Norden auf. ln der Ebene von Farräshband 
und Gire, fand ich eine größere Zahl von sasanidischen Ruinen, 
darunter eine Gruppe, die ihrer Gestalt nach als TchahärtHq, 
i. e. Tetrapylon, „Vier Bogen“ bezeichnet werden. Es sind 
die Rninen der Feuertempel, die Mihrnarseh, der Großvezir 
Yazdegird’s I. und Bahrära’s V. im Distrikt Gire anlegte. Der 
Bautypus, d. h. eine Kuppel über Ecktrompen auf vier Pfeilern, 
umgeben von einem engen Umgang, einer Krypta, kehrt genau 
so in Sistfin und Khuräsän wieder. Zusammen ergeben diese 
Ruinen mit Sicherheit und endlich, daß wir in ihnen Feuer¬ 
tempel vor uns haben, deren Gestalt uns bis heute völlig 
unbekannt war, wenu auch die Vermutung schon geäußert 
war, daß z. B. die Tchuärqapu, d. i. wieder „Tetrapylon a ge¬ 
nannte Ruine in Qa$r i Shirin ein Feuertempel sein könne. 
Am nördlichen Ende eines Zipfels dieser Ebene, liegt ein Dorf 
Sarmashhad, wo ich wieder einen ganz neuen und wich¬ 
tigen Fund machte: ein großes FelsreliefvonBalirära II., 
den König darstellend, wie er einen Löwen bereits erlegt hat, 
den zweiten auf ihn anspringenden durch einen Schwerthieb 
entzwei teilt, und gleichzeitig mit der Linken die Königin 
schützt, die hinter ihm steht, mit dem Thronfolger und einem 
Würdenträger. Und über diesem durch seine Schönheit wie 
durch sein ganz alleinstehendes Motiv bemerkenswerten Relief, 
steht wohl die größte aller sasanidischen Felsinschriften, 
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VQn demselben Kartir-Hormizd, der der Verfasser der großen 
Inschrift von Naqsli i ßustam und der kleineren von Naqsli 
i Radjab ist, dem Münzmeister und Satrapen von Fürs. Die 
Inschrift hat 59 Zeilen von etwa 5 m Länge bei nur etwa 
4 cm Buchstabenhöhe. Der Inhalt stimmt zum Teil mit den 
anderen Inschriften des Kartir überein, enthält aber in Gegen¬ 
satz zu diesen mancherlei Historisches, wie die Erwähnung 
von „Armeniern, Nazarenern und Christen“ armny unaÖray 
ukrstykan und die Namen Spahän, Kirraän, Sakastän etc. 
zeigen. 

Von Sarmashhad ging ich Uber Käzcrun nach Shäpür. 
Diese Gründung Shäpür’s I. mit ihren Bauten, den pracht¬ 
vollen Felsreliefs und der berühmten Höhle mit der Kolossal¬ 
statue Shäpürs, die noch nie photographisch aufgenommen 
war, mußte genau untersucht werden. Es liegen davon nun 
66 Platten vor, neben den Zeichnungen und Abformuugen 
einiger Teile und aller Inschriften. Die Skulpturen gehören 
Shäpür I., Bahräm I. und Bahräm II. an, von letztereu nur 
je ein Bild. Die Inschrift Narsehs auf dem Relief Bahrfims 
ist, wie ich vermutet hatte, wie aber am Stein selbst nicht 
zu erkennen war, nach Ausweis des Abklatsches in dünnem 
Zigarettenpapier, tatsächlich gefälscht. Der Name des älteren 
Bruders Vakhuan ist ausradiert und in Narsahb, was keine 
sehr schwierige Änderung ist, gefälscht. Auch die Zerstörung 
des Reliefs Bahräm’s II., durch die Hindurchleitung eines in 
den Fels gehauenen Bewässerungskanales, eines beträchtlichen 
Werkes, ist wie ich vermute, das Werk bereits des Narseh, 
der einen besonderen Grund gehabt haben muß, seinen Bruder 
und dessen Sohn und Enkel, seine Vorgänger, zu hassen, wie 
auch die Inschrift Narseh’s in Paikuli lehrt. Auf einem Relief 
Shäpür’s I. ist, ähnlich wie in der Schlucht von Firüzäbäd, 
eine kurze Pahlavi-Inschrift des 6. Jahrh. nachträglich zu¬ 
gefügt. Die Reliefs von Shäpür sind darum besonders inter¬ 
essant, weil beinahe jedes Einzelne, auch die ganz gleich¬ 
zeitigen von Shäpür I., die denselben Gegenstand, den Triumph 
über den gefangenen römischen Kaiser Valerian zeigen, von 
ganz verschiedenem Stile sind. Das große, auf einer hohlen 
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Zylinderfläche angebrachte Relief ist völlig gleichwertig römi¬ 
schen Reliefs von Triumphbogen und Säulen, ein anderes ist 
gleichwertig den Malereien aus den Höhlen von chinesisch 
Turkestan. Die Kolossalstatue Shäpür's ist merkwürdig roma¬ 
nisch: sie könnte vom Dom in Bamberg stammen. . 

Von Shäpür aus brach ich am 8. April ins Mamaseni- 
Gebiet auf, in dem ich 1905 gewesen war, und das seither 
nie von einem Europäer besucht war. Es ist auch jetzt noch 
ein wegen der Wildheit seiner kurdischen Bewohner schwer 
zugängliches Gebiet, und ich muß dem Besitzer, dem alten 
Mu‘in at-Tuddjär in Teheran und seinem liebenswürdigen 
Sohne, dem Amir i Humäyun besonderen Dank sagen, daß 
sie mir den Besuch ermöglichten. Sie hatten es eingerichtet, 
daß ich dort ihren Sachwalter, der sich von Shiräz dorthin 
begeben hatte, Ismai’l Khän Bäkir, den Sohn des berühmten 
Shaikh Bäkir, eines Religionsphilosophen von der Richtung 
des Baha al-din, traf. Die Ruinen oder alten Reste des Mama- 
seni-Gebietes übertrafen alles was mir der Amir i Humäyun 
davon erzählt hatte. Zuerst das Relief Bahräm’s II. bei Saräw 
Bahräm, den König in Vorderansicht thronend zwischen seinem 
Sohne Bahräm III, und drei Würdenträgern darstellend. Dann 
ein aus Quadern erbauter, alleinstehender Turm sasanidischer 
Zeit, genannt Mil i Azhdahä, der Turm des Teufels, sehr 
bedeutungsvoll für das Bild, das wir uns von frühsasanidischer 
Architektur machen müssen, und wichtig für die Herstellung 
des Turmes von Paikuli, aber leider ohne jede Inschrift. Dann 
ein frühmuhammedanisches Heiligtum, vermutlich an der Stelle 
eines viel älteren, nach einem alten Eisentor als Imämzäde 
Dar i äh an bezeichnet Das Tor gleicht den um 600 datierten 
Eisentoren der Zitadelle von Aleppo. Und dann, in der Ebene 
von Fahliyün und Tulespid, durch die ich ganz jung schon 
einmal gezogen war ohne die Dinge zu finden, erstens: eine 
ganze achämenidische Stadt, mit Säulenbasen und anderen 
Architekturtrümmern auf dem Boden, wie in Persepolis an¬ 
gelehnt an einen steilen und hohen, völlig von Humus ent¬ 
blößten Felsberg, und nahe des weiten und wasserreichen Fluß¬ 
bettes von Tulespid. Ferner im Hügel, auf dem das Dorf 
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Tulespid liegt, Mauerreste aus elamischer Zeit mit Ziegeln 
in elamischer Keilschrift, wohl um 1500—1000 v. Chr. 
Nahe vom Dorf, auf einem Felskap, über einem 200 m tiefen 
Steilabsturz zum Fluß ein Felsrelief, Kurangün genannt, 
das älteste Irans und wolil des Orients überhaupt: etwa 50 Ge¬ 
stalten, die Hauptszene die Anbetung von König und Gefolge 
vor einem thronenden Götterpaar darstellend, das die Vase 
mit dem Wasser des Lebens in den Händen hält, aus der die 
Ströme des Lebenswassers den Anbetern zufließen. Und end¬ 
lich, weiter westlich, in dem sehr unzugänglichen Gebiet von 
KliäR i Rustam, ein vorachämenidisches Königsgrab, ein 
Zwischenglied zwischen den medischen Gräbern und denen von 
Naqsh i Rustam uud Persepolis, mit proto-ionischen Säulen. 
Es muß wohl einem der Vorgänger des Kyros, einem Könige 
von Anshan gehören, und ist geschichtlich und topographisch 
von ebenso weittragender Bedeutung wie architekturgeschicht¬ 
lich: denn es trägt bei zur Lösung der Frage nach dem un¬ 
bekannten Lande „Anshan“, und es beweist, zusammen mit 
dem Bilde des Tempels von Musasir aus dem Sargonspalaste, 
daß die gleichen Architekturformen, die iin Westen, an der 
Küste Kleinasiens, als ionischer Stil in Erscheinung treten, 
über ganz Kleinasien und das westliche Iran, bis nach Färs 
hin verbreitet waren, und daß die Beziehungen zwischen achä- 
menidischer und ionischer Architektur nur auf Grundlage dieser 
Anschauung verstanden werden dürfen, nicht wie es immer 
geschah, als direkte Einwirkungen griechischer Architektur 
auf die iranische. 

Am 14. April verließ ich Ismail Khan und das Mamaseni- 
Gebiet, obwohl ich der Überzeugung war, daß man dort, nach 
kleinen hier nicht erwähnten Proben, noch mauche Entdeckung 
machen könne, weil ich eilen mußte, an den Golf zu kommen, 
wenn ich überhaupt dort noch Untersuchungen ausführen 
wollte. Ich begab mich geradewegs zu dem Platze an dem 
damals die Anglo-Persian Oil Co. arbeitete, nach Dasht i gir, 
bei Bikarz, wo ich von dem Leiter der Station, Major Green- 
house und seinen Herren aufs freuudlichste empfangen wurde. 
Hier konnte ich meine Karawane entlassen, da die Gesellschaft 
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mir für den Transport an die Küste, nach Ganäwa, Last- 
und Personenautos zur Verfügung stellte. 

Petroleumgebiete gehören gemeinhin nicht zu den schönsten 
Landschaften, sie sehen immer so aus, als sei ein Gebirge 
durch furchtbare Erdkonvulsionen in Trümmer gefallen, aber 
so völlige Wüsten wie die Gebirgswüste dort, sieht man doch 
nur an wenigen Stellen der Erde, und das Mergelgebiet, durch 
das man in 60 km von den 1000 m Meereshöhe der Naphta- 
quellen in die schmale Alluvialebene heruntergleitet, ist auch 
etwas, was man gewiß nur selten sieht: man hat eine Kunst¬ 
straße gebaut, die völlig nach den Regeln eines Luna-Parks 
auf Mergelgraten mit Abstürzen von mehreren 100 m auf 
beiden Seiten sich bewegt, und dabei die gleichen völlig sinn¬ 
verwirrenden Serpentinen des Planes auch in der Höhe macht. 
Hier könnten Schlangen lernen. Man begrüßt hinterher das 
gebrechlich aussehende Boot auf dem Golf, denn „wenigstens 
bist du kein festes Land - . 

Ganäwa, der kleine Golfhafen, ist eine Stelle von hohem 
Alter. Zwar bleibt es fraglich, ob hier je Ziegel mit elami- 
schen Inschriften gefunden sind, wie gelegentlich behauptet 
wird, aber die nicht sehr ausgedehnten, und besonders nicht 
sehr hohen Reste alter Ansiedlungen dehnen sich nördlich des 
Hafens der APO. am Strande entlang. Unter Ruinen früh- 
islamischer Häuser findet man da, mit islamischer Keramik, 
in großen Mengen Tonknäufe, die gOpal genannt und mit Bezug 
auf die Rustamsage als Schleudersteine erklärt werden, aber 
damit sicher nichts zu tun haben, sondern zu den eikatu ge¬ 
nannten Tonpflöcken Assyriens gestellt werden müssen. In¬ 
schriften sind leider nicht auf ihnen gefunden worden, aber 
ich konnte feststellen, daß ihr eines Ende nicht für Ansicht 
bestimmt war, sondern wahrscheinlich von vornherein, sicher 
in zweiter Verwendung in Wänden gesteckt hatte. 

Mr. Langdale, der Leiter der APO. in Ganäwa stellte 
mir eines der Motorboote zur Verfügung, mit dem ich nach 
der Insel Khärg übersetzen konnte, vom 18.—22. April. Der 
Besitzer der Insel, sonst auf dem Festlande lebend, Allah 
Karim Khän begleitete mich mit großem Gefolge. Er ist 
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der Verfasser einer in Bushir gedruckten Schrift, die eine 
vor dem Erscheinen des Textes des Ibn al-Balkhi nach Le 
Stranob’s Übersetzung angefertigte Übertragung dieses geo¬ 
graphischen Werkes ins Persische ist,'mit Anmerkungen, von 
denen mir besonders die Bemerkungen wichtig waren, durch 
die die Stelle der alten Hauptstadt dieser Gegend, Taoke der 
Griechen, Tawadj der Araber festgelegt wird. 

Khfirg war fast völlig unbekannt geblieben, seit NiEBtnm’s 
Besuch in 1776 und seiner kurzen Beschreibung. Die Denk¬ 
mäler dort sind sehr anders, als man danach erwarten konnte, 
und sehr überraschend überhaupt. Die Insel ist ein Korallen¬ 
riff, und auf einer alten hohen Bank, mit einem Heiligtum, 
dessen heute ältesten Teile aus dem 8. Jahrh. H. stammen, 
liegen, in die senkrechte Stufe dieser Bank gehauen, Gräber. 
Es sind etwa 60 kleine Gräber, bei denen meistens, da die 
Bank als Steinbruch benutzt wird, die Front nicht mehr er¬ 
halten ist; wo sie aber da ist, sieht man ncstorianische Kreuze, 
und an zwei Stellen sah ich auch noch die Spuren von In¬ 
schriften in senkrechten Zeilen und syrischer Schrift. Also 
die Gräber sind christlich. Einige sind größer, und zwei sind 

ganz große reiche Katakomben. Im Grundriß gleichen sie 
seltenen Katakomben von Alexandrien und dem Sinai, und 
dem Plan der Grabtürme von Palmyra, lauter Anlagen des 
3. Jahrh. n. Chr. Die Außenarchitektur hat Beziehungen zu 
der der Bauten Ardashir’s I., also zur sasanidischen Architektur 
des 3. Jahrh. Die Innenarchitektur mit ionischen Pilastern, 
Halbsäulen und der ganzen Profilierung dieser Zeit erinnert 
an solche im Hinterlande von Palmyra, wenn nicht in P. 
selbst. Einige Versuche figürlicher Darstellungen, wie Tyche 
auf einer Kugel tanzend und eine Frau auf einer Kline ruhend, 
mit Dienern, sind schlecht erhalten und waren von Anfang an 
roh. Auch sie ordnen sich in dieselbe Epoche ein. Wir haben 
also hier eine große christliche Begräbnisstätte um ein Heiligtum 
des 3. Jahrh. n. Chr. Ich kann hier nicht auf die historischen 
Beziehungen, die damit neue Beleuchtung erfahren eingehen. Ein 
Gegenstück dazu, aus ganz anderer Zeit, nämlich dem 3. Jahr¬ 
tausend v. Chr. bildet die Insel Bahrain, mit ihrem Tumuli. 
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In der Ebene von Ganäwa war Pest gewesen, aber durch 
das mir zur Verfügung gestellte Boot konnte ich erreichen, 
daß man mir den Aufenthalt in Khärg als Quarantäne an¬ 
rechnete, so daß ich dann in Bnshir keine Schwierigkeiten 
mehr hatte. Ich wohnte im Resthouse des britischen General¬ 
konsulats in der Stadt. Der russische Konsul, Herr Lid in 
zeigte mir RIshahr, wo früher Grabungen veranstaltet waren. 
Der Ort ist eine Siedlung der frühesten elamischen Zeit, und 
hat nachmals in der Renaissance als portugiesischer Hafen 
eine Rolle gespielt 

Noch in Isfahän hatte ich die Nachricht erhalten, daß 
meiner Einreise nach Afghanistan nunmehr nichts im Wege 
stünde: das war die Antwort darauf, daß ich seiner Zeit dem 
afghanischen Gesandten in Teheran gesagt hatte, ich müsse 
von der Zurückziehung der Einreiseerlaubnis meinen deutschen 
und amerikanischen Auftraggebern berichten, die beide das 
gewiß übel nehmen würden, indem ich ihm dabei Kopien meiner 
amtlichen Papiere zur Kenntnisgabe in Kabul überreichte. 
Trotzdem dies ganze Verhalten von vornherein einen sehr 
schlechten Eindruck machte, hielt ich es doch für richtig, mich 
durch Augenschein von den Zuständen dort zu überzeugen. 
Aber vorher mußte ich zuerst die gewaltig angewachsenen 
Sammlungen, die nachgerade eine Reisehinderung geworden 
waren, nach Hause schaffen und Ersatz holen für die bis 
auf den letzten Rest verbrauchte Ausrüstung. So fuhr ich 
am 29. April von Bushir über Ägypten, Italien nach Europa. 
Sir Arnold Wilson, der General-Manager der APO. hatte 
die Freundlichkeit gehabt, mir zu einer Zeit, wo infolge der 
Eröffnung der Londoner Ausstellung und der Feriensaison in 
Indien eigentlich keine Überfahrt zu haben war, einen Platz 
zu besorgen. Ich ging nach London um dort wegen meiner 
Reise und eines Aufenthaltes in Indien zu verhandeln, und 
dann nach Berlin um meine Ausrüstung zu erneuern. Nach 
wenigen Wochen brach ich wieder über Triest—Alexandrien— 
Port Said nach Colombo auf, weil wieder keine direkte Passage 
in der Kürze der Zeit zu haben war. Von Colombo, wo ich 
im Museum ganz Neues lernte, ging ich nach Bombay, um 
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dort endlich die lange versprochenen Vorträge amCama In¬ 
stitute vor den Parsis zu halten, die ihr großes Interesse 
für meine Forschungen durch die Subskription des Paikuli- 
Buches, und die direkte Unterstützung meiner Reise in Färs 
so nachdrücklich bewiesen hatten. Ich sprach über „New 
light on Sasanian History from Pahlavl inscriptions“ und 
„The two Systems of Pahlavl Writing **, die im Journal des 
Cama Instituts erscheinen sollen. Die Aufnahme in Bombay 
übertraf alle meine Erwartungen. Dort fand ich auch eine 
telegraphische Einladung von Sir John Marsiiall, dem Direktor 
General of the Archaeological Survey of India vor, ihn bei 
seinen Ausgrabungen in Taxila zu besuchen. Das liegt am 
Wege von Bombay über Delhi nach Peshawar. Ich ver¬ 
brachte dort drei unvergeßliche und unendlich lehrreiche Tage, 
14 .—iß. Nov. 1924. Einmal im Betrachten der bedeutenden 
Grabungen, die wie keine anderen uns Einblicke in die Kultur 
des nordwestindischen und ostiranischen Kreises in der Zeit um 
die Wende unserer Ära gegeben haben, andererseits in Ge¬ 
spräch mit Sir John, und meinem alten Studiengenossen, 
Dr. Spoonkr. Wer hätte damals geahnt, daß Spooner so 
schnell von uns scheiden würde! 

In Peshawar, also kurz vor der Grenze, merkte ich 
schon, daß trotz aller vorausgegangenen Anmeldungen, nirgends 
das Geringste von meinem Kommen bekannt war. Endlich 
war es aber so weit, daß ich in meinem Auto und zwei in¬ 
dischen Dienern nach Afghanistan, in dies abgesperrte, aber 
der Absperrung in keine Weise bedürftige Land hineinkonnte. 
Zwei Tage fährt man auf mangelhafter, dafür aber der ein¬ 
zigen Straße im ganzen Lande, von Pashawar nach Kabul. 
Der erste Eindruck, den ich dort empfing, blieb leider maß¬ 
gebend: Man hatte an den vor Kabul liegenden Zollrevisions¬ 
stellen, mich so aufgehalten, daß ich erst nach 6 Uhr, dem 
Schluß des Zollhauses, in der Stadt ankara. Mein Auto wurde, 
ohne daß ich die Bedeutung ahnte, in den Zollschuppen hin¬ 
eingefahren, dessen Türen sich dann schlossen: da saß ich 
meiner Freiheit beraubt, ohne daß irgend jemand die wohl¬ 
meinende Absicht gehabt hätte, die Gepäckrevision vor dem 
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nächsten Morgen vorzunehmen. Mit Höhe gelang es mir, einen 
meiner Inder in die ferne deutsche Gesandtschaft zu schicken, 
um dem Geschäftsträger, Dr. Gbobba mitzuteilen, er möge 
mich doch aus meiner Gefangenschaft befreien. Einen Nacht¬ 
anzug und Waschzeug mitzunehmen, wurde nicht gestattet, 
gar nicht zu reden von anderen Dingen. 

Ich will nicht den Leser mit den weiteren Einzelheiten 
des gleichen Stils langweilen. Der vierwöchige Aufenthalt 
im Lande ergab mir folgendes Gesamtbild: ein Fürst von nicht 
so überragender Energie, wie etwa Sultan Abdulhamid, noch 
von dessen Intelligenz, der, obwohl er nie im Auslande war, 
doch das Bestreben der Modernisierung seines Landes hat, 
natürlich in etwas kindlicher Art: neben den Modernisierungs¬ 
bestreben geht ganz im altorientalischen Geiste der über¬ 
flüssige Bau einer neuen Residenz her, auf den er ein Fünftel, 
oder mehr, der Staatseinnahmen verschwendete, und daneben 
wurden in fürchterlichster Barbarei harmlose Sektierer ver¬ 
folgt, um der oppositionellen Geistlichkeit die Orthodoxie zu 
demonstrieren. Denn natürlich war die Geistlichkeit Gegner 
der Modernisierung. Gegner waren auch die Provinzstatt¬ 
halter, zum Teil altangesessene Häuptlinge, die in diesen 
Strebungen am Ende eine Verminderung ihrer eigenen Macht 
erblicken müssen. Einige Stämme und Landschaften waren 
in offnem Aufruhr, so daß die ganze kleine Truppenmacht im 
„Kriege“ war, und zur Bewachung der Straßen und gar zur 
Begleitung von Reisenden kein Mann verfügbar war. Außer 
der offenen Opposition bestand auch stille Obstruktion in den 
Ämtern in Kabul. Dazu eine Bevölkerung, die völlig roh ist, 
nie Fremde gesehen hat, und mit den Beamten und höchst¬ 
gestellten Personen den naiven Glauben an ihre eigene Über¬ 
legenheit über alle anderen Menschen teilt. Dieser Glaube 
wirkt sich in Steinwürfen und Anspucken aus. Afghanistan 
ist von Natur, wie die meisten HochgebirgsJänder, besonders 
aber die in diesen Breiten Asiens, ungeheuer arm, sehr dünn 
bevölkert, besitzt keinerlei Transporterleichterungen, bringt 
weder wichtige Rohprodukte hervor, noch hat es Kaufkraft 
zur Aufnahme europäischer Manufakturprodukte. Der geringen 
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wirtschaftlichen Bedeutung entspricht die ebenso geringe poli¬ 
tische: von da wird sicher keine Regeneration des Islam aus¬ 
gehen. Merkwürdig wie völlig noch heute das Urteil der 
Alexanderhistoriker gilt: „Ipse rex nationem ne finitimis quidem 
satis notam, quippe nullo commercio colentem mutuos usus, 
cum exercitu intravit. Paropamisadae appellantur, agreste 
hominüm genus et inter barbaros maxime inconditum. Locorum 
asperitas hominum quoque ingenia duraverat.“ Das Einzige 
beinah, was das Land interessant macht, ist seine Unerforscht- 
heit in wissenschaftlicher, in geologisch-geographischer, in 
ethnologisch-linguistischer und in archäologisch-historischer 
Beziehung. Eine archäologische Erforschung im besonderen 
könnte nur dann eine erfolgreiche sein, wenn man mit sehr 
großen Geldmitteln, und unter Anwendung der geeignetsten 
und durchgebildetsten technischen Methoden und Hilfsmittel, 
extensive und intensive Grabungen zugleich unternähme. Da¬ 
für aber sind völlig andere politische Voraussetzungen un¬ 
entbehrlich. Auch die Franzosen erleben trotz ihres Privile¬ 
giums keine reinen Freuden. 

So kam ich zu dem Schluß, daß man auf eine bessere 
Zukunft hoffen müsse, und verließ K&bul wieder auf dem Wege 
Uber Pashawar, unter Zurücklassung meiner gesamten Aus¬ 
rüstung im Zollamt. Denn trotz der Beschwerden bei dem 
Vorgesetzten Minister, ‘Abd ul-Hädl Khan, der mir vorher als 
Gesandter in London, ebenso wie die außerordentliche Mission, 
jede Hilfe zugesagt hatte, war es nicht möglich im Laufe von 
4 Wochen mein Gepäck, an dem nichts zu verzollen war, aus 
dem Zoll zu ziehen. Man stelle sich vor, man käme mit 
Decoville-Bahnen, Kränen, und dem ganzen, zu großen Gra¬ 
bungen gehörigem Apparat! 

Ich reiste wieder über Taxila nach Dehli, wo ich meine 
weiteren Pläne mit dem Foreign Secretary Mr. Denis Beay 
besprach der in entgegenkommendster Weise alle Anordnungen 
und Einführungen für meine weitere Reise durch Baluchitan 
nach Ostpersien gab. Dann ging ich nach Bombay, mir eine 
neue Ausrüstung zu besorgen, weiter nach Karrachi, wo 
meine Araber, die unterdes in ihrer Heimat Hilla gewesen 
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waren, mich am 1. Januar 1925 wieder trafen. Besonders 
dankend muß ich Dr. M. N. Dhalla’s, des High Priests der 
Parsis von Nordwestindien gedenken, der sich meiner in liebens¬ 
würdigster Weise in Karrachi annahm. Er ist der Verfasser 
des inhaltreichen und tief wissenschaftlichen Werkes: Zoro- 
astrian Theologt/, from the Earliest Times to the Present Day , 
New York 1914. Nach Bombay ist Karrachi wohl die zahl¬ 
reichste Kolonie von Parsis. Auch diese hatte sich tätig für 
meine früheren Arbeiten interessiert. Von Karrachi ging ich 
nach Quetta, wo ich von dem eigentlichen Begründer der 
wirtschaftlichen Entwicklung des Ortes, Mr. Patel, auch einem 
Parsen, in Empfang genommen wurde. Der Political Resident 
Col. French war von meinem Kommen unterrichtet und ver¬ 
mittelte mir gütigst Einladungen der britischen Konsulate in 
Ostpersien, dort ihr Gast zu sein. Am 5. Jan. 1926 fuhr ich 
von Quetta weiter, und traf am 7. Jan, 1926 wieder auf per¬ 
sischen Boden in Duzdip ein. Unterwegs konnte ich nur 
einige die historische Geographie und Toponymie dieser Land¬ 
schaften betreffende Studien treiben. Immerhin war es für 
solche Studien wichtig, dies merkwürdige tote Land, die furcht¬ 
barste von allen Wüsten die ich gesehen habe, mit der Bahn 
zu durchfahren. Die Fahrt durch den Khaibar zum Hochland 
von Käbul und die durch dieses andere historisch so bedeutungs¬ 
volle Tor Indiens, den Bolan-Paß, prägten sich tief als bild¬ 
hafter Eindruck ins Gedächtnis. 

Im Gegensatz zu Afghanistan, waren in Persien wieder 
alle Behörden von meiner Reise unterrichtet und wetteiferten 
darin, mir diese Reise leicht und erfreulich zu machen. In 
Duzdäp, war ich, bis es gelang, eine Karawane für die Reise 
über Sistän und Kühistän nach Mashhad zusammenzustellen. 
Gast des freundlichen Gouverneurs Muhammad Khan, und 
ich denke oft an die Stunden, die wir zusammen mit dem 
Schachspiel verbracht haben. Die Perser spielen anders Schach 
als wir, und meistens spielen sie ausgezeichnet, ich brauche 
nicht zu sagen, daß ich immer besiegt wurde. Das englische 
Generalkonsulat in Sistän wechselte gerade, ich konnte mich 
mit dem scheidenden Generalkonsul Mr. Gould, einem großen 
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Kenner des Landes, gerade noch in Duzdäp beraten, und 
schon dort die Bekanntschaft des Nachfolgers, Major Fisher 
machen. 

Am 22. Jan. 1925 nahm ich von der kleinen, ganz neuen 
Station in der Gebirgswüste und seinen freundlichen Bewohnern 
Abschied. Von besonderem Interesse war auf dem Wege nach 
der tiefen Senke von Sistän der Einblick in den geographi¬ 
schen Aufbau des Landes, die Überschreitung des Shela, der 
Verbindung zwischen dem höher liegenden Hämün-See, in den 
sich der große Helmand die Entwässerung der gesamten Süd- 
hftnge des Hindükush ergießt, und des tieferen Göd i Zira, 
eines Reservois für das überschüssige Wasser, das eine völlig 
rückläufige Bewegung macht, so daß der tiefe Göd, das salz¬ 
wasserhaltige Meer von Sistän, mit seiner nördlichen Seite 
nur wenige Kilometer von dem Unterlauf des entgegengesetzt 
fließenden, höheren Hölmands entfernt ist Bis zum Shela 
waren fast keine Spuren älterer Ansiedlungen. Aber sofort 
in Sistän beginnen sie. Ein Gegensatz zu allen bisher von 
mir gesehenen vorder- und mittelasiatischen Landschaften trat 
mir liier entgegen: Überall im Westen, auch in Westpersien, 
liegt die heutige Fläche der Ebenen höher als die alte, infolge 
der Niederschläge vom Lehm der Irrigationswässer. So liegen 
bekanntlich in Babylon die alten Schichten der Stadt und der 
alte Lauf des Euphrats unter dem Niveau der heutigen Ebene 
zwischen Baghdäd und Hillah. Erst recht liegen, wie schon 
erwähnt, in der Ebene von Ray und Warämin verhältnismäßig 
junge Schichten, sasanidische und frühislamische, oft tief unter 
der scheinbar gewachsenen Erde. In Sistän ist es umgekehrt. 
Die eigentümliche Lage, zwischen dem heißen indischen Ozean 
im Süden, den Steppen Russisch-Turkestans im Norden, bei 
gleichzeitiger geringerer Höhe der Randberge in der genau 
nördlichen Richtung Herät-Merw, bedingt einen dauernden 
Sturm. Im Sommer weht er als bad i sad u bist rat, als 
120-Tage-Wind ununterbrochen, im Winter intermittiert er, 
ist aber auch vorherrschend. Und während er im Sommer 
wie ein heißes Sandgebläse wirkt, ist er im Winter eisig und 
erstarrenmachend. Es ist charakteristisch, daß in alter Zeit 
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der Windgott in diesen Ländern häufig erscheint, auf den 
Münzen der Küshänkönige als alter Mann mit einem großen 
Windsack. Dieser Wind trägt das Land fort, er tötet es, 
und nirgends habe ich je den Eindruck tieferer Melancholie 
empfangen, als in diesem Sterben uralten, reichen Lebens. 
Keine höhere Vegetation kann aufkommen. Bäume und Palmen 
stehen, wenn sie überhaupt in Gärten gepflanzt werden, unter 
45 Grad. Selbst um jedes Feld muß vor der Saat eine hohe 
Lehmmauer gezogen werden, weil nicht einmal das Getreide 
dem Wind widerstehen würde, und zugleich um das Fortwehen 
des Bodens zu verhüten. Daher liegt in Sistän die heutige 
Oberfläche bemerklich tiefer als z. B. in der Zeit um 500 v. Chr. 
Manchmal halten Reste eines alten Baus, starke Wurzeln einer 
alten Pflanzen ein Stück Boden fest, das dann wie ein großer 
Tisch in der erodierten Ebene stehen bleibt Alles was schwerer 
als die Bestandteile der ausgedörrten Erde ist, wird nicht 
fortgeweht, sondern bleibt liegen, und daher findet sich auf 
diesen Tischen und Bänken eine fertige Auswahl archäologischer 
Gegenstände: meist Scherben, daneben gelegentlich Stein- und 
Metallobjekte. Besonders auffällig sind diese Vorkommen auf 
der Wegstrecke zwischen Shöla und der ersten modernen An¬ 
siedlung, bei Tchäh i Muhammad Rizä, d. h. dort wo sich die 
Spur des Rüd i Biyäbän in dem Überschwemmungsgebiet des 
Hämün verliert Und da die Reste hier ausschließlich der 
achämenidischen oder vorachämenidischen Zeit angehören, so 
muß dies Deltagebiet des Rüd i Biyäbän in keiner jüngeren 
Zeit kultiviert, dagegen in jener Zeit das wichtigste Gebiet 
von Sistän gewesen sein. Der Rüd i Biyäbän, der die gerade 
Verlängerung des Unterlaufs des Helmand nach Westen ist 
war also damals die Hauptmündung des Stromes. Die Funde 
sind bemalte Keramik, von der Art, wie sie Sir Aurel Stein, 
jüngst durch Mr. F. H. Andrews im Burlington Mag. Dezember 
1925 hat beschreiben lassen. Meine Anschauung ist, daß sich 
diese Funde über große Zeitläufe ausdehnen, und unzweifel¬ 
haft reichen sie bis in die achämenidische Zeit hinunter, 
während die obere Altersgrenze nicht entfernt so sicher ist, 
als man nach de Mobgax’s und Pottier’s Veröffentlichung 
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über die susische Keramik anneliraen müßte. Die stratigraphi- 
schen Bestimmungen de Morgan’s sind so voll von Wider¬ 
sprüchen und evidenten Unmöglichkeiten, daß das ganze von 
diesen Funden aufgestellte Problem von neuem aufgerollt 
werden muß. An anderen Ruinenstätten Sistäns habe ich diese 
Keramik so gut wie nicht gefunden. Je eine Scherbe, die nur 
vielleicht hierin gerechnet werden müssen, kam auf den Hügeln 
von Shahristfin und auf dem Küh i Khwädja zu Tage. Mein 
Aufenthalt in Sistän dauerte vom 23. Jan. bis 28. Febr. 1925. 
Wenn ich in der Stadt Na$iräbäd war, war ich der Gast des 
gastfreundlichen Arztes des britischen Generalkonsulats, Major 
Dickson, dem ich zu großem Danke verpflichtet bin, ebenso 
wie Major und Mrs. Fisheii, die, obwohl noch im Umzug be¬ 
griffen, mir dauernd behilflich und gastlich waren, und deren 
schöne das Land betreffende Bibliothek mir von hoher Be¬ 
deutung wurde. 

Von den untersuchten Ruinenstätten sind besonders Shah¬ 
ristfin zu nennen, gelegen wo der heutige Hölmand in nörd¬ 
licher Richtung aus der präalluvialen Terrasse in sein Alluvium 
eintritt. Eine langgestreckte Stadtruine in der Art eines 
babylonischen Ruinenhügels, ausschließlich vorislamisch. Es 
ist das alte liam-Shahristün der Araber, die vorislamische 
Hauptstadt des Landes, die schon zur Zeit der Araber wegen 
eines Wechsels im Flußlauf nicht mehr bewohnt wurde. Was 
man heute an der Oberfläche sieht, ist sasanidisch. Der Stadt¬ 
plan ist völlig deutlich. Die günstige Witterung im Winter, 
mit der Bodenfeuchtigkeit, gestattete mir den Plan von Einzel¬ 
bauten aufzunehmen, die sich durch nichts als durch ihre 
ausgesprochen gelbrote Farbe deutlich von der umgehenden, 
graueren Bodenfläche abhoben: eine Erscheinung die man 
in ‘Ir&q ja oft genug beobachten kann. So fand ich drei 
Feuertempel in Shahristän. Die keramischen Reste waren 
auch von großer Bedeutung, weil mir hier zum ersten Male 
in ganz Persien ein Platz entgegentrat, an dem keinerlei 
islamische Bewohnung nachzuweisen war. Dagegen war nicht 
festzustellen, ob der Ort in früherer Zeit besiedelt war, mit 
Ausnahme von einer einzigen bemalten Scherbe; und doch ist 
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die Stadt im sasanidischen ZarSr-Bnch unter dem Namen Ram- 
shahr i KaivishtOspshah gewiß als Residenz des Beschützers 
Zoroasters vorgestellt. 

Der andere Ort ist der Küh i Khwäja, inmitten des 
Hämün-Sees. Dieser seltsame Tafelberg, etwa 150 m hoch, 
und völlig isoliert in der unabsehbaren Ebene, ist der Berg 
Ushidama des Awesta, eine Art Sinai der Zoroastrier. Sistän 
war das Land der Predigt Zoroasters, und überall im Lande 
leben noch, wie in Palästina, die geisterhaften Erinnerungen 
an diese fast mythische Vorzeit Gewöhnlich findet man die 
historisch ganz irrige Meinung, Baktrien sei der Ort der Predigt 
Zoroasters gewesen. Der Berg, dessen Name ist „der Er¬ 
kenntnis hält“ und auf dem der Sitz der „kavischen Majestät“ 
gedacht wird, ist noch heute ein heiliger Berg: aus fernen 
Weiten her bringen die Baiachen ihre Toten, um sie auf diesem 
Berge za bestatten, dessen Oberfläche von einem seltsamen, 
aus den verschiedensten Epochen stammenden Gräberfelde ein¬ 
genommen wird. 

Am Südhange des Berges, wohl dem einzigen Punkte in 
ganz Sistän, der vor dem tätlichen, das Leben zur Qual 
machenden Winde geschützt ist, liegen bedeutende Ruinen 
einer sasanidischen Siedlung. Zwei Festungswerke, die ihrer 
Architektur nach in die frühe sasanidische Zeit, das 3. Jahrh. 
n. Chr. zu setzen sind, verteidigen die Burg oben am Rande 
des Tafelbergs. Die Hauptruine selbst fasse ich als die Resi¬ 
denz, vielleicht Soramerresidenz, der Statthalter oder Könige 
von Sistän in eben dieser Zeit auf. Trotzdem nur Lehm, ge¬ 
legentlich mit Steinfundamenten das Baumaterial ist, obwohl 
man doch Stein am Berg zur Verfügung hatte — ist die Ruine 
im See eine starke Festung. Das höchstgelegene Hauptstück 
der Burg besteht aus Räumen, die sich um einen rechteckigen 
Hof gruppieren. Auf den beiden seitlichen Fronten liegen je 
ein tiefer Iwän. Die gegenüber dem Eingang liegende Haupt¬ 
front ist dreigeschossig. Zu der Hauptterrasse stieg man ur¬ 
sprünglich in einem gewölbten Gange hinauf, dessen drei Teile 
zusammen etwa 120 m Länge haben. Seine Wände und sein 
Gewölbe sind mit Malereien aus der ersten Periode des Baus 
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geschmückt. Aber sie sind heute nur festzustellen, nicht zu 
sehen, denn eine zweite Bauperiode, deren Spuren auch sonst 
sehr deutlich sind, — z. B. gehören ihr die den Hof umgebenden 
Arkaden an, — hat eine dünne Lehmschicht vor diese Malereien 
gestellt, und nur wo diese wieder zerstört ist, kommen die 
Malereien zu Tage. Sir Aubel Stein, der diese Gemälde zu¬ 
erst entdeckte, von Chinesisch Turkestan kommend, betrachtete 
sie als buddhistisch, und den Mittelpunkt des auf der hohen 
Terrasse gelegenen Baus als ein buddhistisches Heiligtum, 
während ich, nach den Analogien der sonstigen sasanidischen 
Bauten, die Zentralanlage einen Feuertempel nenne, und die 
Gemälde einfach als sasanidisch ansehe. Jedenfalls, — der 
Charakter wird sich bei einer Freilegung zeigen, — die Zeit 
liegt recht gut fest: die erste Periode gehört in das 3., die 
zweite Periode in die frühe islamische Zeit, das 7.—8. Jahrh. 
n. Chr. Die Keramik entspricht genau der von Shahristän, 
sie ist sasanidisch. Ich fand keine oder fast gar keine isla¬ 
mische Keramik, trotz der großen Mengen die es gab: man 
ist versucht zu folgern, daß die Keramik der sasanidischen 
Zeit in Sistän hoch in die erste islamische Epoche hinabreichte. 

Ein dritter Ort von hoher Bedeutung ist Karkö, nahe 
der heutigen Mündung des Rüd i Pariyün, eines der nörd¬ 
lichen Deltaarme des Helmand, gelegen. Es sind die Ruinen 
des uralten Feuertempels Mainyö Karkö. Was über der Erde 
steht, dürfte naturgemäß jüngeren Epochen angehören, um so 
mehr als dieser Tempel noch in den 1. Jahrh. der Hidjra be¬ 
stand. Ich konnte den Ort nicht erreichen, sondern mußte 
unverrichteter Sache umkehren: er lag jenseits eines weiten 
Überschwemmungsgebietes, und das flache Wasser war unter 
dem eisigen Winde, in dem ungewöhnlich kalten Winter, ge¬ 
froren, ein Naturereignis das in Sistän nur alle Jahrhunderte 
vorkommt, das aber jedes Hinüberkommen unmöglich machte. 
Und in dieser Witterung ungewisse Zeit in Zelten am Rande 
des Wassers zu warten, war unmöglich. 

Über die vielen anderen Ruinen des persischen Teiles 
von Sistän möchte ich nur kurz bemerken, daß sie erheblich 
jünger sind, als sie gelegentlich vorgestellt werden. Z. B. sind 
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gar keine Anhalte da, das ungeheuer weitläufige Feld von 
Zähidän für vortimuridisch zu halten, und andere Dinge ge¬ 
hören erst in die safawidische Epoche. Bei der verhältnis¬ 
mäßigen Armut der Bauten, ihrem schlechten Erhaltungs¬ 
zustand infolge des Klimas, ihrem dürftigen Baumaterial, dem 
Lehm, sind aber Ruinen so junger Epochen von geringem 
kunstgeschichtlichen Interesse. Die frühislamische Hauptstadt 
Zar an g, wird durch die leider auf afghanischen Territorium 
gelegenen Ruinen von Näd ‘Ali repräsentiert. Dort scheinen 
überhaupt noch einige ältere Orte zu liegen. Der bei Zähidän 
gelegene Mil i Käsimäbäd ist das um 600 errichtete Minaret 
einer verfallenen Moschee oder Madrasa. 

Auf dem Küh i Khwäja war ich die Tage vom 4.-8. Febr. 
und 26. und 27. Febr. Ich fuhr von dort in 6 Stunden in 
den aus Rohrbündeln hergestellten tutin genannten Kanoes 
mit meiner ganzen Karawane und allem Gepäck Uber den 
See: jedes Tier auf einem Kanoe, etwa jede Last auch auf 
einem, also eine große Flotille, zu der vorher von weit und 
breit die Kanoes herangeholt werden mußten. So gefährlich 
das aussieht, so harmlos ist im allgemeinen die Überfahrt. Bei 
schönstem Wetter war es phantastisch, lautlos durch diese 
stillen Wasser und Schilfdickichte zu gleiten, die von un¬ 
vorstellbaren Mengen aller Art WasserVögel bewohnt werden. 
Die Umwohner des Sees leben in völlig steinzeitlichen Be¬ 
dingungen, ethnologisch ein noch •nicht studiertes aber sehr 
bemerkenswertes Feld. 

Die Reise durch die in alter Zeit zur Provinz Parthav, 
etwa dem heutigen Khuräsän, gehörige Provinz Kühistän 
nahm die Zeit vom 28. März bis 28. Mai in Anspruch. Sie 
führte über die heutige Hauptstadt Birdjand und die ältere 
Käin. Es ist auffällig, daß diese Strecke, trotz fleißigster Be¬ 
obachtung, gar keine Spuren alter Besiedlungen bot. Nirgends 
ein Hügel, nirgends auch nur ein Feld mit Scherben, nirgends 
Ruinen irgend welcher Art, außer sehr rezenten. Mit einem 
Wort, nichts was vorislamisch wäre; so daß man den Ein¬ 
druck gewinnt, als sei dieser Teil des Landes in vorislamischer 
Zeit lediglich von Nomaden bewohnt gewesen. Seine klima- 


E. Brrzpbld, Reisebericht 


273 


tischen und Bodenverhältnisse machen das wahrscheinlich und 
die auffällige Häufigkeit des uralten, sasanidischen Namens 
von Ansiedlungen Dastgird, d. i. „Lager, Camp“ kann man 
auch dafür anführen. 

Küliistän ist noch heute und war immer ein Land der 
Sektierer. Es gibt in Sunnikhäne Araber, die, zur Freude 
unserer arabischen Begleiter noch altertümliches Arabisch 
sprechen und Sunniten sind, dann Ismailier und Kolonien von 
Behai’s. So hat gerade dies Land eine Rolle gespielt, als 
sich hierher das Zoroastriertum vor dem andringenden Islam 
zurückzog, bevor es an den Persischen Golf, und dann weiter 
nach Indien zog, cf. Inostkantsev , The Emigration of thc 
Parsis to India and the Musulman world in the Middle of 
thc 8th Century , transl. by L. Bogdanov, in Journ. of thc 
K. R. Cama Oriental Institute , No. 1, Bombay 1922, p. 83, 71. 

In vielen Dörfern Kühistäns leben Anhänger des Aghä 
Kbän, von denen ich z. B. in Sihdeh mit großer Freundlich¬ 
keit als Gast aufgenommen wurde. Sie sind Nachkommen der 
Ismailier, wie ja der Aghä Khan der heutige Repräsentant 
des „Alten vom Berge“ ist. Aber sie haben nichts von dem 
bewahrt, was den Assassinen ihren Namen gab. 

Der Ketkhuda von Schdeli erzählte mir von mehreren 
Ismailier-Burgen. 1. Ferizdün bei Durukhsh: die Namen 
sind das awest. Fraedün, und die Dorisci des Pliuius. 2. Kaie 
i dukhtar auf dem Küh i Ark bei Sunnikhäne. 8. Saräb, 
3 „farsang\n u — eine sehr merkwürdige dialektische Form 
für „ farsakh “ — von Sehdeh. 4. Kaie i Küh i Abäzar bei 
Kain. Nur dies habe icli besucht und flüchtig aufgeuommen. 
Tatsächlich eine Burg etwa des 6. Jahrli. H., von riesigen 
Ausmaßen. Weitere Burgen gibt es in der Qazwiner Gegend, 
wo ja auch das alte Alämüt liegt. Nur eine zusammenhängende 
Untersuchung der merkwürdigen, aber schlecht erhaltenen 
Bauten würde wissenschaftliche Ergebnisse haben. 

Der Weg nach Birjand führte über Bandän, Husainabad, 
Nih, Shusp, Sahläbäd, Kelätek i Akhund, Möd. In der Stadt 
blieb ich als Gast des englischen Konsulats, das durch den 
indischen Arzt, Dr. Khan §ähib in Abwesenheit des General- 
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konsuls in Sistän geriert wird, nnd sehr freundlich aufgenomraen 
und gefeiert Tom Gouverneur, S. E. dem Shaukat al-mulk und 
dem Abgeordneten Misbäh as-saltane. 

Ich erkundete dort einige Altertümer, ohne ihnen nach¬ 
gehen zu können: im Bezirk Qumindjän das Dorf Qäran, 
parthischer Name, mit uraltem über 15 km langem Qanfit 
d. i. unterirdischer Wasserleitung. In der Moschee von Käin 
eine Inschrift des Qädi Shams al-din al-Qarani, um 770 H. 
— Tchinisht, eine Höhle, in der Leichen wie mumifiziert 
erhalten sind. 

Das altertümliche Land hat auch uralte Hausformen 
bewahrt. Das Bauernhaus zeigt noch den Urtypus des irani¬ 
schen Hauses, eine offene, gewölbte Halle mit zwei Kammern 
daneben, kleine Dimensionen, Lehmmaterial, Gewölbeformen 
Tonne und Mulden, auch Kuppel. Gewöhnlich wiederholen sich 
zwei solcher Häuser am selben Hof gegenüber, wodurch der 
Grundriß des Palastes von Firüzäbäd erklärt wird. Gelegent¬ 
lich, z. B. zwischen Birjand und Qiwk (oder Qibk) bei einem 
Dorf Dastgird, beobachtete ich dies Haus viermal am selben 
Hof, die Urform des kreuzförmigen Grundrisses der Karawan- 
serais und Madrasen, der in Iran auch auf die Moscheen über¬ 
tragen ist In der Tat dienen diese kleinen Häuschen zur Auf¬ 
nahme der wenigen Reisenden auf diesen entlegenen Strecken. 

Von Qäin ging ich über Wege, die unweit der afghani¬ 
schen Grenze führen, und daher aus Angst vor Räubern selten 
benutzt werden, über Farrukhi, Buniäbäd, alles menschenleer, 
bis nach Nashtafün, von weitem kenntlich durch seine schwarzen 
Pinienpflanzungen, die wie ein Stück hierher versetzten Grune- 
walds erscheinen. Die Pinien bezeichnen das ganze Gebiet 
von Khargird und Mihräbäd. In diesem Distrikt, der schon 
zum eigentlichen Parthav-Khuräsän gehört, beginnen so¬ 
fort die alten Siedlungsreste. Da die auf die Partherzeit be¬ 
zügliche Literatur wie die Tabula und die früher arabischen 
Geographen gerade aus dieser Gegend manches erhalten haben, 
ist sie für die historische Geographie von Belang. 

Ein Ort hoher Bedeutung für die islamische Architektur¬ 
geschichte ist Khargird. Es besitzt erstens eine gut er- 
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haltene, prunkvolle Madrase, gebaut um 846—48/1442—44, 
von Shährukhs großem Architekten Qiwäm al-din Shiräzi, 
der über diesem Bau verstarb. Die Kachelmosaiken erreichen 
die Vollendung, während andere, vielfarbige Fliesen hinter dem 
Mosaikwerk zurückstehen. Der Plan ist fast genau der des 
sasanidischen Palastes von Firüzäbäd. Daneben besitzt Kbar- 
gird ein viel bescheideneres, aber ungleich bedeutenderes Bau¬ 
werk: die Reste einer Moschee, oder besser einer Madrase 
von Khwäja Nizäm al-mulk, dem Großvezier der Seld- 
juken Alp Arslan und Malikshäh. Das Datum der wunder¬ 
vollen Inschrift ist leider verschwunden, es wird um 450/1058 
auzusetzen sein. Wahrscheinlich ist es das einzige auf uns 
gekommene Beispiel einer sunnitischen Hochschule dieser, für 
alle Madrasen der islamischen Welt vorbildlichen Zeit. Khar- 
gird, wo ich vom 19.—21. März blieb, zeigt überhaupt, daß 
es einst eine beträchtliche Stadt war. 

Von Khargird nahm ich den Weg nach Turbat i Haidari, 
Uber mehrere ältere islamische Stätten. In Turbat i Haidari 
hatte Major Melvin Hall, der amerikanische Finanzberater 
der Provinz Mashhad, durch seine unterstellten Beamten meine 
Durchreise vorbereitet; ich wurde wieder überall empfangen, 
bewirtet, mußte meine Karawane weiterziehen lassen, und 
wurde dann selbst im Auto ihr nachgebracht. Über diese 
Freundlichkeiten hinaus, erfuhr ich viel wichtige Informationen 
über die örtliche Gliederung der Distrikte, Toponymie etc., 
die für historische Studien sehr wertvoll waren. 

Auf dem Wege von Turbat nach Mashhad, machte ich 
eine sehr wichtige Entdeckung: Wenn man die hohen Pässe 
Shuturgardan und Khümari (Khumvari?) überschritten hat, 
steigt man in einer Schlucht auf die noch hohe Ebene von 
Ribät Safid herab. Wo sich die Schlucht in diese „ djulga “ 
öffnet, liegt rechts vom Wege unten, auf einem Teil, den der 
Bach der Schlucht bespült, die Ruine eines sasanidischen 
Kuppelbaues des 3. Jahrh., Kaleh i dukhtar. Und dicht 
dabei, hoch auf dem Felsen an der Schlucht liegt Kaleh i 
pisar, eine „Hochstätte“, wie die von Takht i Rustam. Die 
Zusammengehörigkeit beider beweist deutlich den religiösen 
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Charakter auch der unteren Ruine, und damit ihres Typus. 
Was ich längst bei Qa§r i Shirin für das Tchuär Qapu ver¬ 
mutet, was bestärkt wurde durch die Beobachtungen in Far- 
räshband und Gira in Fürs und an den Bauten in Shahristän 
und auf dem Küh i Khwäja in Sistän, wurde nun endlich be¬ 
wiesen: diese Bauten sind Feuertempel. Bisher war das völlig 
ungewiß und unbekannt Der Ort heißt Bäzehür oder Bäze‘ür, 
das alte Bazdeghür der arabischen Geographen. 

Nicht sehr weit, aber außerhalb meines Weges, wurde 
mir berichtet, liegt hier Kadkan mit dem Grabe des Nizäm 
al-mulk! 

Am letzten Tage vor Mashhad, 27. März 1925, kam 
mir Major Halt, mit seiner Gattin im Auto entgegen, es ist 
schön nach so langen Reisen einmal ohne Sorgen die Kara¬ 
wane verlassen zu können und ich werde nie die schönen 
Wochen vergessen, die ich im Hause Hall in Mashhad ver¬ 
leben konnte. Sehr zu statten kam mir dort wieder das briti¬ 
sche Konsulat mit seiner inhaltreichen Bibliothek. Der Auf¬ 
enthalt in Mashhad war mit Untersuchungen in Sangbast, 
dem einzigen in Persien erhaltenen Bau aus der Zeit Mafcmüd's 
von Ghazna, in Tüs, wo ich der Echtheit des Grabes Fir- 
dausi’s nachforschte, in R&dkän, wo ich den frühmongolischen 
Grabturm, vom Jahre 680/1281 untersuchte, ausgefüllt. Da¬ 
neben, wie immer bei längeren Pausen der Reise, mit Ent¬ 
wickeln der Photographien und mit Zeichnern Außerdem aber 
versuchte ich, soviel wie möglich über die Baugeschichte des 
großen Mashhad in Erfahrung zu bringen, und einigen 
Bücherschätzen nachzuforschen, die im Besitz der Bibliothek 
des Heiligtumes sind: Djaihäni, Gurdezi, der ungekürzte, tausend¬ 
seitige Ibn al-Faqih. Manchen Leser wird es erstaunen zu 
hören, daß, als ich mit Major Hall den Mutawalli al-masdjid 
wegen dieser Fragen besuchte, er uns eine französische Über¬ 
setzung des Hamlet vorlegte, und uns bat, ihm einige Stellen 
aus Hamlets Monolog zu erklären, und daß er von mir eine 
französische Übersetzung des Faust haben wollte. Das wirft 
ein wirklich interessantes Licht auf die Geistigkeit dieser hohen 
schiitischen Geistlichen. 
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Am 5. April fahr mich Major Hall der vorausgeschickten 
Karawane bis NIshäpür nach. 

Der Weg von Mashhad nach Teheran ist oft gemacht 
und beschrieben; ich kann daher die Beobachtungen kurz 
geben: Außer den safawidischen Bauten Kademgäh und 
Shaikh Mahrük in Nishäpür, studierte ich mit M. Hall 
das Ruinengebiet von Nishäpür: ältere als in die Zeit Alp 
Arslan’s gehörige Reste habe ich nicht entdeckt. Das Gebiet 
der Stadt ist mehrmals gewandert. Im frühen Mittelalter 
muß es ein ungeheuer ausgedehntes gewesen sein und es scheint, 
daß die sasanidische Stadt unter der heutigen liegt, während 
die älteren rauhammedanischen Epochen daneben liegen. Die 
Türkisen-Mine von M&'dan und den Boluq Rewand, wo einst 
das große sasanidische Feuer stand, konnte ich nicht besuchen. 
Es wurde auch gesagt, daß keine wirklich alten Reste eines 
möglichen Feuertempels bekannt seien. 

In Za'farftnl nahm ich die Überbleibsel des dom Seld- 
juken Malikshäh zugeschriebenen Karawanserais auf. Nähert 
man sich Sabzawär, so treten in den Dörfern Reste der 
Sarbadaridenzeit auf, 737-788/1337-1381. Ein Minaret in 
Sabzawär selbst, mit Naskhi-Inschrift, der einzigen Inschrift 
die ich bisher gar nicht entziffern konnte, könnte aber älter 
seiu. Dicht bei Sabzawär liegt Khusraugird, von dessen 
Größe ein einziges Minaret vom Jahre 505/1111 zeugt, mit 
langer historischer Inschrift. Weiter westlich, abseits vom 
Wege in den Bergen, liegt Päkaleh, eine vereinzelte Sand¬ 
steinplatte, auf deren nur hausgroßen Fläche schwache Reste 
einer sasänidischeu und islamischen Burg sind. Im Tale ein 
Stein mit kufischer Inschrift, wohl des 3. Jahrh. Sobald man 
sich der parthiseken Hauptstadt Hecatompylos-Dämghän nähert, 
mehren sich die Altertümer in der Nomenklatur: Faryömadh, 
awest. Matöfriyät\ ein Dorf Dävurzan, i. e. Dädhburztn- 
( mihr ) usw. Solche Namen haben Jackson zu seinen unmög¬ 
lichen Lokalisierungen der awestischen Sagen verleitet. In 
Miyändasht und Miyämäy stehen ältere safawidische Kara¬ 
wanserais. Anstatt auf der großen Straße von Shährüd zu 
gehen, bog ich nach Bestäm ab, dessen Bauten durch Sarub 
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bekannt geworden waren. Meine Ergänzungen seiner Auf¬ 
nahme betrafen wieder in erster Linie die epigraphische Seite. 
Es gelang mir Zutritt zu dem wundervollen Innern des Heilig¬ 
tums zu erhalten, weil, wie es mir öfters passierte, der leitende 
Geistliche Interesse an meiner Lesung der kufischen Inschriften 
nahm. Der erste Bau ist 514/1120 datiert, zu ihm gehört das 
Minaret und der Gebetsraum. Das meiste übrige ist von Old- 
jaitu Khudäbanda hinzugefügt, dem auch der unweit stehende 
große Grabturm mit seiner überaus langen kufischen Inschrift 
angehört, Jahr 713/1313. Die Reste einer Madrasa stammen 
von Shährukh. Der Meister der hier gearbeitet hat, kehrt 
in Dämghän wieder. Aus der alten Zeit sind die Reste der 
Kaie i kuhna. 

Von Bestäm aus zog ich in den östlichen Teil des Alburz 
.hinein, um nach Rädkän bei Bandargez zu gelangen. Es 
waren drei Marsch tage im Hochgebirge, die Täler noch gauz 
frühlingshaft, am Nordhang des mit tiefem Schnee bedeckten 
Shäbküh entlang, durch die Canon Tang i Lüliän hinab in 
den Gebirgsgau von Tchaman, und von.dort nach Rädkän, 
in einer waldbestandenen Hügellandschaft, die in Thüringen 
oder Oberbayern liegen könnte. Der Mil i Rädkän lockte mich 
erstens wegen seiner kufischen Inschrift vom Jahre 407—411/ 
1016—1020, dann aber, weil es die daneben stehende Pahlavi- 
Inschrift aufzunehmen und zu entziffern galt Diese Inschrift 
ist, Zeichen für Zeichen, ganz deutlich, die Schwierigkeit ihrer 
Lesung besteht nur in dem Charakter der Schrift: ohne alle 
Tradition monumentaler Pahlavi-Schrift hat man hier postum 
eine Schrift geschaffen, die man ein kufisiertes Pahlavi nennen 
könnte. Die Entzifferung ist noch nicht abgeschlossen. Zwei¬ 
mal erscheint framüt kirtane „hat befohlen zu bauen“, aber 
die Namen der kufischen Inschrift, die man danach als Subjekt 
erwarten sollte, sind nicht zu finden. Von Rädkän ging ich 
auf kaum begangenem Wege durch die Kluft Tang i Sham- 
shirbur: den „mit dem Schwert geschnittenen“ Canon, nach 
Dämghän zurück. Dies ist das seltsamste Naturphänomen das 
ich in Persien gesehen habe. Es übertrifft selbst das von 
Purd i kurrä bei Shahrazür. Man wandert zuerst, von der 
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Ebene Tchaman her, £urch ein stark steigendes Gießbachtal, 
das in unpassierbaren Wasserfällen endet. Um in den engen 
Kessel dahinter zu gelangen, muß man rechts oder links, hals¬ 
brecherisch über eine Bergwand klettern. Der Kessel hat nur 
15 Minuten im Durchmesser, und der Weg läuft scheinbar 
gerade auf eine völlig senkrechte Felsmauer los. Denn das 
Kalksteingebirge besteht hier aus vollkommen senkrechten 
Schichten von nur wenigen Metern Dicke. Im letzten Augen¬ 
blick erst merkt man, daß diese Wand aus zwei Schichten 
besteht, die etwa 4 m voneinander entfernt liegen. In der 
äußeren Mauer, die bis 100 m ansteigt, ist ein Schlitz, eine 
Tür, durch die ein Reiter oder ein bepacktes Tier eben hin¬ 
durch kann. Dann biegt man im rechten Winkel nach links 
um und geht etwa 200 m zwischen den zwei himmelhohen 
Mauern, bis man in der zweiten Mauer einen etwas weiteren 
Spalt findet, durch den man wieder im rechten Winkel nach 
rechts umbiegt um in ein steil ansteigendes Gießbachtal zu 
gelangen, in dessen Geröll man schnell hinaufsteigt zu der 
Hochfläche am südwestlichen Ende des Shähküh. Diese ist 
sehr unregelmäßig gewellt und die Wasserscheide ist kaum 
festzustellen, indessen entwässert sie halb durch jene seltsame 
Kluft zum Kaspischen Meer, halb nach Norden durch das Tal 
von Tchärdeh in die nördliche Salzwüste. Dieser Tang i 
Shamshirbur ist das seltsame Naturphänomen, das Ibn al-Faqih 
unter dem Namen dl-'l'aq beschreibt, und das der Alexander¬ 
historiker Curtiu 8 unter dem Namen des Flusses Ziobotis, 
d. i. Ziboetis für Stiboitis erwähnt. Die Burg T*q liegt aber 
nicht hier, sondern erst außerhalb des folgenden Gebirgstales 
von Tchärdeh am Südhang nach Dämghän hin. 

Am 10. Mai traf ich, durch das Tchärdeh- und Tchashma 
‘Ali-Tal mit einigen Altertümern kommend, in Dämghän ein, 
wo ich bis 14. Mai blieb. Dämghän bietet viele historisch¬ 
geographische Probleme, die trotz aller aufgewaudter Mühe 
infolge mangelnder topographischer Beobachtung nicht befrie¬ 
digend gelöst sind, und die ich auch an dieser Stelle noch 
nicht entscheiden kann: Dämghän ist die Gegend der alten 
parthischen Hauptstadt Hecatompylos. Zwei Örtlichkeiten 
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bieten sich besonders zur genauen Fixierung dar: erstens ein 
Stadtgebiet in nächster Nähe der heutigen und mittelalter¬ 
lichen Stadt, Tepe IJi§är oder Tepe Dämghän genannt, auf 
das ich durch die ausgezeichnete daher stammende Keramik 
im Museum in Teheran aufmerksam geworden war. Die be¬ 
malte sowohl wie polierte graue Ware, die ich bisher noch 
nicht erwähnt hatte, weil ihre zeitliche Bestimmung so völlig 
ungewiß ist, kommen hier in prachtvollen Exemplaren vor. 
Das Stadtgebiet — es ist kein Gräberhügel — ist übersät 
von Millionen dieser Scherben. Indes wird man diese Keramik 
— es sei denn die graue — kaum mehr in seleukidische und 
parthische Zeit setzen dürfen, und wir hätten hier die Stelle 
der vorparthischen Hauptstadt des Distrikts. Dagegen liegt 
etwa 6 Stunden südwestlich Dämghän, ein viel größeres Ruinen¬ 
feld, mit vielen beträchtlichen Bauresten, ausgedehnt wie eine 
Großstadt, das nach dem Charakter der Baureste und der 
keramischen Funde in die erste islamische Zeit und noch in 
die sas&nidische hinein reicht Und dieses Feld heißt ganz 
allgemein heute noch, bei allen Anwohnern Shahr i Kömis, 
d. i. der antike, einheimische Name des griechischen Heca- 
tompylos. Das Pahlavi-Traktat Uber die Städtegründungen in 
Iran scheint mir diese Stadt mit beiden Namen zu nennen: 
Shahristän i Kömis, ausdrücklich als Residenz der Parther 
bezeichnet, trägt nach den Codd. den in Übersetzungen meist 
zu pandjburdj korrigierten Beinamen pandjbur. Ich vermute, 
daß wir nicht ein -dj anfügen dürfen, sondern die drei Buch¬ 
staben als parth. bar, gleich pärs. dar lesen müssen, daß also 
der Beiname nicht das „fünftürmige 1 ', sondern das „füuftorige“ 
heißt, woraus dann Hecatompylos „das hunderttorige“ eine 
Gräzisierung bedeuten würde. 

Neben dem historisch-geographischem Interesse, das sich 
auf die Alexanderzüge wie auf manche andere Fragen be¬ 
zieht, bietet aber Dämghän iu seinen Monumenten die reichste 
Ausbeute an frühesten erhaltenen Denkmäler der islamischen 
Zeit in Persien. Sarke hatte sie uns erschlossen. Meine Auf¬ 
nahmen sind wieder Ergänzungen zu den seinen, besonders 
epigraphische. Das älteste Denkmal ist der um 417/1025 
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datierte, von einem abii Harb Bakhtyär für seiuen Vater, hadjib 
al-safid Muhammad erbaute Grabturm. Derselbe Bakhtyär er¬ 
baute das Minaret der Moschee Tchihil Sutün, selber als fradjib 
al-djallly unter der Statthalterschaft, t riläya, des sayyid al- 
adjall amir al-sa‘id Falak al-ma'äli abi man$ür. Dieser Statt¬ 
halter Falak al-ma‘äli Manutchihr, ist der Sohn des Shams 
al-ma‘äli Qäbüs, den wir von seinem Grabmal in Gurgän, vom 
Jahre 897/1006, her kennen. Darüber belehrt jetzt Sir Denison 
Ross’ Aufsatz: On three Muhammedon Dynastics etc. in Asia 
Major, 1925, p. 205—219 und Tafel I—III. Er starb im 
Jahre 420 und regierte von 407, dem Todesjahre seines Vaters 
bis 420. Daher ist der Turm von D&mghäu der nach den 
Titeln jünger als das Grabmal des Vaters des Bakhtyär sein 
muß, zwischen 417 und 420 datiert. Nun ist dieses Miuaret 
der Ersatz, in schönem Ziegelmosaik werk, für einen älteren 
Turm, der nicht isoliert wie jener, sondern an die nordwest¬ 
liche Ecke der Moschee angebaut und, bei sehr starkem Durch¬ 
messer, in Lehmziegeln ausgeführt war. Dieser Lehmturm 
und die Moschee selbst sind also älter, und von vornherein 
vermutlich beträchtlich älter als das Minaret des Bakhtyär. 
In der Tat sind die Formen höchst auffällig: schon das Minaret 
in Lehmziegeln erinnert an Bemerkungen arabischer Geo¬ 
graphen über solche Minarete des 2. Jahrh. Hedjra. Und die 
Bogenformen der Moschee: über den aus Ziegeln erbauten 
Rundsäulen, sind schlechthin sasanidische: die Parabel und 
der für sasanidische Bogen so charakteristische breitere Durch¬ 
messer des Bogens, über dem schmaleren der Laibungen. Dazu 
kommt, daß das Ziegelformat der Säulen und ihr Verband 
völlig ungewöhnlich sind, und zwar, liier in der Hauptstadt 
von Parthien, das Format und der Verband, den wir in baby¬ 
lonischen Ruinenstätten, wie Warka, Nippur, Assur, als charak¬ 
teristisch für die arsakidische Epoche, als parthisch bezeichnen. 
Also muß man die Moschee von Tchihil Sutün dem 2. Jahrh. 
Hedjra, dem 8. Jahrh. n. Chr. zuweisen. Es ist auch zu er¬ 
wägen, allerdings ohne Grabungen nicht zu entscheiden, ob 
nicht die Moschee aus einem Tempel in Gestalt eines helle¬ 
nistischen Peripteros mit zweireihigem Prostylos umgewandelt 
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ist. Ich muß hier gleich ein drittes Werk desselben Bakhtyär 
vorwegnehmen, das Minaret der Moschee in Simnän, näher 
an Teheran. Hier erscheint Bakhtyär selbst mit dem Titel 
al-amlr al-djalil, er ist also in seiner Provinz der Nachfolger 
des Falak al-Ma‘ali geworden, das Minaret ist demnach nach 
420 erbaut. Sehr viel später kann es nicht sein, denn im 
Jahre 446/1054 finden wir bereits einen anderen Statthalter, 
den amlr abdjalil abü skudja‘ Asfärangi ibn Isfahän (Namen 
mit Vorbehalt!), der ein Grabmal für sich und seine Familie, 
heute Tchihil Dukhtarän genannt, erbaut. Nicht viel später 
— es ist noch fraglich, ob die unter der Galerie befindliche 
Kachel-Inschrift ein Datum enthält — ist das Minaret der 
großen Moschee von Dämghftn entstanden. Die weiteren Werke 
des Mittelalters, den Rest einer Moschee des Oldjaitu etc. will 
ich hier übergehen. In Simnän, dem Eipuva des Ptolemaios 
sind geringe Reste aus parthischer Zeit enthalten’, z. B. eine 
kleine Stciutür mit griechischen Stoinmetzzeichen. Die Moschee 
zu der das Minaret des Bakhtyär gehört, ist von Shäbrokh 
erbaut Zwischen Simnän und Dämghän liegt Ahüän, eine 
unbedeutende Station, wo ein altes verfallenes Karawanserai 
steht, Ribät i Anöshirvän genannt. Das ist natürlich nicht 
Anöshirvän Khusrau I., der.Sasanide wie A. V. W. Jackson 
glaubte, sondern ein späterer Fürst diesen Namens, auf den der 
Bau zurückgeführt wird. Der Zusammenhang der Orte und 
Bauten würde nahelegen, an den Ziyariden Sharaf al-ma'äli 
Anöshirvän, den Sohn des Falak al-ma'äli zu denken, der von 
420—441/1029—1049 regierte. 

Zwischen Simnän und Teherän verdient nur noch das 
merkwürdige Läsgird, vielleicht ein altes MlladhgirdL, Er¬ 
wähnung, und der Durchgang durch die sog. „Kaspischen 
Tore“, die ein historisch-topographisches Problem für die 
Alexanderzüge und die wissenschaftliche Geographie der Grie¬ 
chen, ähnlich dem von Thapsacus (cf. Sarre und Hkkzpkld, 
Archäol. Reise im Euphrat- und Tigrisgebiet I, p. 142—53) 
bilden. Ich vermute, daß der heute gewöhnlich genommene 
Weg nicht dem Alexanders entspricht. 

Am 20. Mai traf ich, meiner Karawane in Auto vorauf- 
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eilend, in Teheran ein, wo ich, wieder als Gast des Grafen 
v. d. Schclenbueg bis zum 29. Sept. blieb. An archäologischen 
Studien setzte ich meine Beobachtungen in Rhages fort Ferner 
waren im Warämingebiet durch Zufallsgrabungen von Ein¬ 
geborenen sehr merkwürdige sasanidische Reste zu Tage ge¬ 
kommen, die ein Licht auf die zahlreichen Einzelhügel in 
dieser Landschaft werfen: sie sind offenbar als verteidigungs¬ 
fähige Schlösser der adligen Besitzer der Dörfer anzusehen. 
Die aufgedeckten Teile gehörten dem VI. Jahrh. n. Chr. an 
und bestanden einerseits in Wandschmuck aus starkplastischem 
Gipsstuck, halb figürlich und halb ornamental. Die figürlichen 
Teile wiesen evidente Ähnlichkeiten in der ganzen Komposition 
mit dem TäV i Bustän auf, die ornamentalen entsprechen eben¬ 
falls dem Bilde, das man sich von der sasanidischen Ornamentik 
im 6. Jahrh. machen muß. Die Dekorationen waren ursprüng¬ 
lich viel reicher mit Farben, vorzüglich krapprot, türkisblau 
und kupferrostgrün bemalt, als es z. B. in Samarra der Fall 
war. Zweitens aber fanden sich in eben diesen Räumen einige 
Hunderte von Scherben mit Pahlavi-Aufschriften in Tusche, 
anscheinend Notizen über Rechnungen und Lieferungen des 
landwirdschaftlichen Betriebes. Sie sehen aus wie die be¬ 
rüchtigten Pahlavi-Papyri aus Ägypten, und ihre Entzifferung 
dürfte noch lange auf sich warten lassen. Aber ihre große 
Zahl macht doch Hoffnung auf das Gelingen. Andere Studien 
habe ich schon bei Gelegenheit meiues ersten Aufenthaltes 
erwähnt. Im Anschluß an die Katalogisierung der Altertümer 
im Museum des Sliäh, habe ich die wertvollsten Stücke im 
Museum des Unterrichtsministeriums aufgenommen, unter denen 
einige ausgezeichnete Keramiken von Ray, gute Holzschni¬ 
tzereien, wenige Bronzen und Schmucksachen hervorragen. 
Merkwürdig ist auch ein in parthische Zeit zu setzender roher 
Steinkopf, und Teile griechischer Bronzestatuen aus dem Shäh- 
riyär-Gebiet. Ferner hatte ich Gelegenheit einige vollendet 
schöne Miniaturwerke in der Bibliothek des Palais zu unter¬ 
suchen. 

Im übrigen war mein Aufenthalt in Teheran unter einem 
besonders günstigen Stern, denn ich kam gerade hin, — und 
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das war der Grund den Aufenthalt etwas auszudehnen, — 
als eine Gruppe besonders erleuchteter Perser in Begriff waren, 
das Andjuman athftr i milli zu gründen, dessen Ziele u. a. der 
Schutz der Altertümer, ihre Inventarisierung, die Gründung 
eines Museums und einer Bibliothek sind, wie es in dem Statut 
der Gesellschaft ausgeführt ist: Andjuman athär i milli, 
asOsnäme wa nizämnäme, Teheran, 1304, Druckerei des Par¬ 
laments, und: Fihrist i mukhtasiri az athär wa abniya-i tä'- 
rlkhl-i Irän und: Athär i milli i Iran, Jconferans aghäi Pro¬ 
fessor Herzfeld , Teherän 1304. Das ich hier helfen konnte, 
betrachte ich als eine ganz besonders glückliche Fügung. Und 
ich möchte diesen Bericht damit schließen, daß ich meinen 
Freunden im Komitee einen herzlichen Glückwunsch zum Ge¬ 
lingen und zum Erreichen ihrer hohen Ziele zurufe I 


Zur Textfrage der Vierzeiler Omar’s des Zeltmachers 
(Rubä‘iät-i-‘ Uniar-i- Khayyäm). 

Von Friedrich Rosen. 


Zu einem erneuten Studium der ganzen Frage nach der 
Echtheit der vielen uns überlieferten Vierzeiler Khayyäm’s 
wurde ich vor einiger Zeit dadurch angeregt, daß mir eine 
alte und selbständige Handschrift der Rubä'iät zu Gesicht 
kam. Als bald darauf die persische Druckerei nnd Verlags- 
anstalt Kaviani in Berlin wegen der Besorgung einer neuen 
Omar-Ausgabe an mich herantrat, entschloß ich mich, das 
genannte Manuskript dieser Ausgabe zugrunde zu legen 1 ). Be¬ 
vor ich aber über diese Handschrift weiteres sage, muß ich 
einen wenn auch sehr verkürzten Rückblick auf den bisherigen 
Stand der Erforschung des Omartextes geben, wobei ich die¬ 
jenigen um Nachsicht bitte, denen die bisherige Literatur über 
den Gegenstand bekannt ist. 

Als Omar’s Todesjahr wird allgemein 517 a. h.= 1128 a.D. 
angenommen. Die älteste bisher bekannte Handschrift der Vier¬ 
zeiler befindet sich in der Bodleian Library in Oxford (Ouseley 
Collection Nr. 140). Sie trägt das Datum a. h. 865 = a. h. 1461. 
Diese Sammlung ist somit 348 Jahre nach Omar’s Tode ent¬ 
standen. Sie ist in Schiräz in voll ausgebildeter Nasta'liq- 
schrift von Schcikh Mahmüd-i Yärbüdäqi geschrieben. Sie 
• wird als die editio princeps der Vierzeiler Omar’s angesehen. 
Durch eine schöne und sehr brauchbare Faksimile-Ausgabe 


1) Diese Ausgabe ist inzwischen, im Marz 1925, im Druck erschienen. 
JLs» b j.Ia> ^ oUtb^ 

jjZ&j t. Im Nachstehenden gebe ich den Inhalt der 
persisch geschriebenen Einleitung wieder. 
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mit einer englischen Prosaübersetzung und zahlreichen er¬ 
klärenden Anmerkungen hat Mr. Eduard Hbron Allen im 
Jahre 1898 in London sie der Öffentlichkeit zugänglich ge¬ 
macht Diejenigen der bisher bekannten Handschriften, welche 
an Alter der Oxforder am nächsten stehen, gehören dem zehnten 
Jahrhundert der Hijra an. Ihnen folgt eine Menge geschriebener, 
lithographierter oder gedruckter Ausgaben bis in die neueste 
Zeit hiuein. 

Die Oxforder Handschrift enthält 158 Vierzeiler, während 
die Anzahl der Verse in den meisten späteren Sammlungen 
eine wesentlich höhere ist. Allgemein gesprochen kann man 
sagen, daß, je jünger eine Sammlung, desto größer die Anzahl 
der darin enthaltenen Vierzeiler ist. Neuere lithographierte 
Teheraner Ausgaben enthalten mehr als tausend Verse. Man 
hat die Omar im ganzen zugeschriebenen Vierzeiler auf an¬ 
nähernd fünftausend geschätzt. Hieraus ergibt sich schon, 
daß im Laufe der Zeit zahlreiche Interpolationen unechter 
Verse stattgefunden haben müssen. Es ist außerordentlich 
schwer, auch nur annähernd festzustellen, wie viele aus dieser 
Masse von Versen tatsächlich Omar angehören und wie viele 
als spätere Zusätze anznsehen sind. Es ist behauptet worden, 
die Anzahl der echten Vierzeiler betrage etwa 250 bis 30o! 
Indessen ist dies eine ganz willkürliche Annahme, und nicht 
minder willkürlich scheint auch die Auswahl zu sein, welche 
die Herausgeber von Omar’s Rubä’iät für ihre verschiedenen 
Ausgaben getroffen haben. Es läßt sich kaum bezweifeln, 
daß sich, in England wenigstens, die meisten derjenigen, welche 
sich dem Studium Omar Kliayyäm’s gewidmet haben, mehr 
oder weniger von Fitz Gerald's weit verbreiteter und in ihrer 
Art klassischer englischer Wiedergabe der Rubäl&t haben be¬ 
einflussen lassen. Dieses schöne Lied von der Vergänglichkeit 
des menschlichen Lebens, in welchem die Auswahl von 75 Vier¬ 
zeilern bei Fitz Gerald zusammenklingt, hat eine mehr oder 
weniger unbewußte Neigung hervorgerufen, die Gedanken, 
welche in diesen englischen Versen enthalten sind, als den 
wahren Ausdruck der eigenen Ideen Omar’s auzusehen. Diese 
Neigung findet sich auch bei denjenigen, welche sich voll- 
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kommen darüber klar waren, in welch freier Weise Fitz Gerald 
mit dem persischen Original umgesprungen ist. 

Hierauf hat, soviel ich weiß, zum ersten Male A. Christen¬ 
sen in Kopenhagen in seinen vortrefflichen „Recherches sur les 
Rubä‘iät de Omar Khayyäm“ (Heidelberg 1905) hingewiesen. 

Erst allmählich hat sich dann das Bestreben entwickelt, 
wissenschaftlichere Methoden zur Lösung des Problems der 
Echtheit der Oraarverse anzuwenden. Die Untersuchungen 
Valentin Ztjkowski’s in Petersburg über das „wandernde 
Rubä‘1“ versuchen der Wahrheit näher zu kommen durch die 
Feststellung, welche von den Omar zugeschriebenen Versen 
auch in den Werken auderer Dichter vorkommeu. Der Inhalt 
dieser wichtigen Abhandlung ist den mit dem Russischen 
nicht vertrauten Orientalisten durch eine gekürzte Übersetzung 
in dem J. R. A. S. vom April 1898 in einem Aufsatze von 
Sir E. Denison Ross unter dem Titel „Fresh light on Omar 
Khayyäm“ zugänglich gemacht worden. Unter den 464 Vier¬ 
zeilern der französischen Omarausgabe von J. B. Nicolas 
(Paris 1867) hatte Zukowski 82 solcher Wanderverse gefunden. 
Diese Zahl ist später von Sir E. Denison Ross und Prof. 
CDRI8TEN8EN auf 101 Vierzeiler gebracht worden. Von diesen 
als unecht angenommenen Versen sind schon 19 in der er¬ 
wähnten alten Oxforder Handschrift zu finden, woraus sich er¬ 
sehen läßt, wie früh schon die Iuterpolationstätigkeit in vollem 
Schwünge gewesen sein muß. Zweifellos bedeutet Zükowski’s 
Arbeit einen wesentlichen Fortschritt in der Omarforschung. 
Aber bei aller Anerkennung ihrer Vorzüge darf die Zuver¬ 
lässigkeit seiner Methode doch nicht überschätzt werden, sie 
scheint mir vielmehr einer gründlichen Nachprüfung zu be¬ 
dürfen. Um nur ein Beispiel anzuführen: 

Wie können Nr. 11 und Nr. 75 der Oxforder Handschrift, 
die doch bekanntlich im Jahre 1461 geschrieben ist, von Tälib-i 
Ämuli stammen, der im Jahre 1625 oder 1626 gestorben ist? 

Von den zwölf Versen unsrer Handschrift, die wir auf 
Grund der ZüKowsKi’schen Liste mit „Häfiz“ bezeichnet haben, 
sind zwar die meisten in einem vor etwa hundert Jahren her¬ 
gestellten Diwan dieses Dichters zu finden, aber in einer mir 
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gehörigen Handschrift vom Jahre 1639 finden sich nur zwei 
dieser Verse. Und in einer anderen, in meinem Besitz be¬ 
findlichen Handschrift, die zwar undatiert ist, aber nach Schrift 
und Papier zu urteilen, etwa um das Jahr 1500 geschrieben 
sein dürfte, kommt nicht ein einziger dieser Verse vor! — 
In ähnlicher Weise finden sicli auch die vier von &ukowski 
in einem Diwan Jaläladdin Rümi’s gefundenen Vierzeiler nicht 
in einer in meinem Besitze befindlichen alten Handschrift, 
welche ebenfalls um 1500 geschrieben sein mag. Wenn schon 
derartige Entdeckungen unsern Glauben an den Wert der 
Theorie ^ukowski’s ins Wanken bringen müssen, so ist dies 
noch viel mehr der Fall, wenn wir seine wandernden Verse 
vom Standpunkte der in ihnen entwickelten G e d a n k e n be¬ 
trachten. Kein wirklich gebildeter Perser würde wohl mit 
£ükow8ki übereinstimmen, wenn dieser den berühmten Vers 
Nr. 13 unserer Sammlung Häflz zuschreibt: 

An qfütr ki B ähr tim där fi jQm tjirift 
Ähd bärä kärd u shir artlm girift. 

Bährllm ki qür mlglrifft hätnä ‘umr 
Bingär ki chigüna gür BährOm girift. 

In jenem Schloß, wo oinst Bahrfim den Bechor schwang, 

Wirft die Gazelle ibro Jungen und macht der Löwo soin Lager, 
BahrRra, der du dein Leben lang ,gör* (Wildcsel) gofangen hast, 
Sieho nun, wie jotzt ,gOr* (das Grab) Bahrära gefangen bnt. 

Mag nun dieser Vers, den ich hier nur als Beispiel anführe, 
von Khayy&m stammen oder nicht, sicherlich ist er nicht von 
Häfiz. Welcher Unterschied zwischen der Gedankenwelt der 
beiden Dichter! Ihn zu verdeutlichen, will ich mich darauf 
beschränken, einen Vierzeiler von Hafiz zu zitieren: 

Där sumbuläsh Ovikhtäm äs rüyi niaz, 

Guftäm, män-i soudä-zädära chürä bisOz. 

Gufta ki läb-äm bigir u zulf-äm bugzOr. 

Där ‘aish-i khush aviz, nä där ‘umr-i dirOz. 

Wie ich an ihren l ) langen Locken hftnge 
Und flehe: Hilf mir in des Daseins Engel 
Spricht sie: Nimm meine Lippen, laß mein Haar, 

Des Lebens Freude such, nicht seine Liinge. 


1) Ich habe hier und anderwärts das weibliche Geschlecht — .ihren* 
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Ich habe diese beiden Beispiele angeführt, um zu zeigen, 
daß es ein Fehler wäre, wenn wir uns allein durch den Be¬ 
fund in verschiedenen Handschriften leiten ließen, ohne die in 
den Versen enthaltenen Gedanken zu berücksichtigen. Dies 
muß auch deswegen noch besonders beachtet werden, weil viele 
von Omar’s Vierzeilern auch in die Sammlungen der Vierzeiler 
anderer Dichter, besonders in spätere Ausgaben derselben, ge¬ 
wandert sind. Es liegt nun einmal im Wesen des Eubäl, in 
seiner Kürze und im allgemeinen in dem Fehlen des Dichter¬ 
namens, daß es sehr leicht von dem durchschnittlich gebildeten 
Perser verfaßt werden und dann seinen Weg in eine Sammlung 
ähnlicher Verse finden kann. Ein unechtes Ghasel ist sicher 
viel seltener als ein unechtes Rubä‘ 1 . 

Diese Schwierigkeit wird noch dadurch vermehrt, daß die 
Sprache keine genügenden Anhaltspunkte für das Alter per¬ 
sischer Verse bietet, denn sie hat sich, besonders iu der Dich¬ 
tung, seit achthundert Jahren kaum verändert. So habe ich 
denn auch vergeblich in den verschiedenen Sammlungen nach 
Modernismen, d. h. nach Ausdrücken gesucht, die nur in einer 
späteren Periode Vorkommen. Und mit dem Stil ist es nicht 
viel anders. Wir dürfen nicht die außerordentliche Rolle außer 
acht lassen, welche überhaupt die Konvention in der persischen 
Dichtung spielt. Dieselben Gedanken und Ausdrücke kehren 
immer aufs neue wieder, so daß es in den meisten Fällen kaum 
möglich ist, auf Grund des Stils ein Urteil darüber abzugeben, 
ob wir es mit einem Originalvere oder mit einer Nachahmung 
zu tun haben. Natürlich haben große Dichter, auch in Persien, 
ihre Eigentümlichkeiten. Wer längere Zeit seine Aufmerksam¬ 
keit der persischen Literatur zugewandt hat, wird in der Regel 
gewisse Verse gewissen Dichtern zuschreiben wollen, ohne in¬ 
dessen seine Annahme in jedem Falle begründen zu können. Der 
Stil von Dichtern, wie: Firdousi, Sa’di oder Häfiz macht solche 
Vermutungen verhältnismäßig leicht. Aber im Falle von Omär-i 
Khayyäm, oder vielmehr des Rubä‘I im allgemeinen, ist doch die 


§tatt .seinen* — setzen zu dürfen geglaubt, da ja der Gebrauch de» 
männlichen durchaus konventionell ist. 

Zeitschrift d. D. M.G., Neno Folge Bd. V (Bd. 80). 20 
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Schwierigkeit eine sehr große. Ich bin schließlich zu der Ansicht 
gelangt, daß wir uns hierbei mehr durch die Gedanken und die 
Bedeutung eines Vierzeilers, als durch seine Form leiten lassen 
müssen, wie ich dies später noch des Näheren ausführen werde. 

Eine weitere Methode, das Textproblem auf Grund der 
Form zu lösen, hat Prof. Cheistenses in seinen „Recherches 
sur les Rubäi'ät de Omar Khayyäm“ versucht. Er hat die¬ 
jenigen Vierzeiler znsammengestellt, in denen der Dichtername 
Khayyäm vorkommt, und nimmt an, daß diese Verse wahr¬ 
scheinlich echt sind. Im ganzen hat er zwölf solcher Verse 
gefunden. Aber er hat selbst schon darauf hingewiesen, daß 
dieser Weg nicht mit Sicherheit zum Ziele führt. Er gibt 
auch ein Beispiel, wo der Name Khayyäm an die Stelle eines 
anderen Namens, dessen des wirklichen Verfassers, gesetzt 
worden ist. Nun ist es natürlich auch möglich, daß die Dinge 
bei anderen mit Khayyäm bezeiclineten Versen ähnlich liegen. 
So konnte namentlich die Echtheit des Verses Nr. 8 in Chuistek- 
shs's Zusammenstellung bezweifelt werden, dessen Sinn meine 
metrische Übersetzung 1 ) ziemlich getreu wiedergibt: 

Omar, der Zeltmachor, hat von früh bis spät, 

An mnnchom Zclto dor Philosophio genäht, 

Bis Schicksals Schere soin Lebenssoil ihm kappt, 

Und Trödler Tod ihn um oin Nichte erstoht. 

Es ist nicht unwahrscheinlich, daß dieser Vers nach 
Omar’s Tode entstanden ist. 

Die übrigen elf Verse mit Omar’s Namen sind die folgenden: 

1. Khayyäm! Ob deiner Sünden Last was schämst du dich? 

Warum zu boßrer Einsicht nicht bequemst du dich? 

Dem, dor nicht sündigt, wird auch nicht verziehn; 

Vergebung folgt der Sünde — drum, was grämst du dich? 

2. 0 Zeltinacher, dein Leib gleicht einem Zelt, 

Der Sultan .Geist* nur kurze Rast drin halt, 

Und wenn der Sultan sich zum Aufbruch schiokt, 

Dann kommt der Tod und bricht es ab, das Zelt. 


1) Die Sinniprüche Omar'» des Zeltmachert, aus dem Persischen über¬ 
tragen tod Friedrich Roses, fünfte Auflage. 
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8. Siehe oben. 

4. Wie lange soll ich auf den Meeren Luftziegel auf bauen? 

Ich verzweifle an den Götzendienern und an der Kirche. 

Wer hat gesagt, Kbayyäm wird ein Bewohner der Hölle sein? 
Wer ist denn je in der Hölle gewesen, und wer ist je vom Para¬ 
dies zurückgekebrt? 

5. Khayy&ra! Obwohl der Thron des blauen Hiramolsrades 

Sein Zelt aufgeschlagen und die Tür der Einrede geschlossen hat, 
Hut der Schenke das Anfangs tausend Kbayyfime, 

Wie Blusen auf dem Weine, im Becher der Existenz hervorgebracht. 

6. Khayyäm! Wenn du vom Weine trunken bist, sei froh, 

Und wenn du bei einer Tulpcnwangigen sitzest, sei froh, 

Da das Endo aller Dingo Nichtsein heißt, 

Nimm an, du wärest nicht, und so lango du noch bist, sei froh. 

7. Zu dem Propheten sollt ihr gehn und sagen: 

„Es laßt Khayy&ra dich grüßen und dich fragen: 

Wie kommt's, daß saure Milch du mir erlaubt, 

Und daß ich süßem Woino soll entsagen?' 

8. Geht zu KhayyRm und sagt, ich ließ’ ihm sagen: 

„Ein Tor nur kann so unvernünftig fragen, 

Don Weisen trifft ja nicht mein Woinverbot, 

Allein dem Toren mußt' ich ihn vorsagen." 

9. Solange du kannst, diene den Trunkenen (den Mystikorn), 
Zerstöre die Grundmauern von Gobot und Fasten, 

Höre ein wahres Wort von Kbayy&m, mein Freund, 

Trink Wein und sei ein Wegelagerer, aber sei wohltätig. 

10. Wio lange noch der Stroit um Moschee, Gebet und Fasten? 
Berausche dich in dor Schenke mit dem, was man dir an Al¬ 
mosen gibt, 

KbnyySm! Trink Wein, denn dieser dein Staub 
Wird noch manches Mal zu Bechern, manches Mal zu Schalen 
und manches Mal zu Krügen geformt werden. 

11. Der Mensch gleicht einer Flasche und seine Seele dem Woin, 
8ein Leib ist wie ein Rohr, das eino Stimme hat. 

Weißt du was der staubgeborene Mensch ist, Khayyäm? 

Ein Puppentheater, mit einer Lampe darin. 

12. Khayy&m I Die Welt schfimt sich dessen, der in Trübsal um die 

• Welt dasitzt, 

Trinke Wein aus dieser Krystallschale 
Und horch auf den Klang der Harfe, 

Bevor diese Schale an einem Stein zerschellt. 

20* 
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Selbst unter dieser geringen Anzahl von Vierzeilern be¬ 
finden sich mehrere, deren Echtheit sehr zweifelhaft erscheint. 
Dieser Zweifel ist am stärksten in bezug auf die zwei Verse, 
die ein Zwiegespräch zwischen dem Dichter und dem Propheten 
bilden (7 und 8). Es besteht sonst kein Beispiel eines Zu¬ 
sammenhanges von zwei Vierzeilern miteinander oder von der 
Bezugnahme eines Vierzeilers auf einen anderen. Selbstverständ¬ 
lich bilden solche Verse, welche die Antwort eines Dichters auf 
den Vers eines anderen bilden, nur eine scheinbare Ausnahme, 
wie z. B. Abü Sa'id’s Antwort auf einen Omar zugeschriebenen, 
in Wirklichkeit aber von Avicenna (Whinf. 420 und 406 x ) 
stammenden Vers. Sodann aber fehlen diese beiden Verse in 
den ältesten Sammlungen, was um so mehr Beachtung erheischt, 
als ihre Eigenart das Interesse der Sammler von Omarversen 
erregen mußte. In einer ziemlich alten Handschrift von 
Jaläläddin’s Divän-i Schäms-i Täbrizi, die um 1600 geschrieben 
zu sein scheint, habe ich das wahrscheinliche Original eines 
dieser Khayyämverse, Nr. 2 der umstehenden Liste, entdeckt: 

In aOräl-i tän bi kJiaimäi mtlnfid rOst, 

Jan aultani U müntil-äsh dür-i baqflst. 

l£ärrOsh zi bähr-i mänzil -i at/ändä 

In (Muh) khaimü biäfkänd c/iun aultan bürkhaat. 

Diese körperlicho Gestalt gloicht ganz einem Zolto, 

Die Seele einem Sultan, dosson Bestimmungsort dos 

Haus der Ewigkeit ist. 

Der Forrasch bricht für den kommenden Halteplatz 
Dies Zelt ab, wenn der Sultan aufbricht. 

Der Sinn wäre vollkommen klar, wenn nicht im Texte 
statt des erwarteten ln khaimü, dieses Zelt, nuh khaima, neun 
Zelte, stünde, was mir nicht recht verständlich ist. Trotzdem 
aber ist der allgemeine Sinn klar. Das Reiseziel der Seele 
ist ihr ewiger Aufenthalt, die Vereinigung mit dem Schöpfer. 
Augenscheinlich hat irgendein späterer Abschreiber sich durch 
den Vergleich des Körpers mit einem Zelt dazu verleiten lassen, 

1) Ich gebe *oo*t hier keine Hinweise auf die Ausgaben von Nicola« 
oder Whwpield, verweise vielmehr auf den von mir herausgegebenen 
pereischcn Text und die Einleitung zu diesem. 
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diesen Vers Khayyäm, dem Zeltmacher, zuzuschreiben, seinen 
Namen an Stelle der ersten Wörter zu bringen und noch andere 
Veränderungen vorzunehmen. Dieses Beispiel allein genügt 
schon, um darzutun, daß das Vorkommen des Dichternamens 
in einem Rubä‘1 keineswegs als ein genügender Beweis für 
dessen Echtheit angesehen werden kann. 

Ferner finden sich Nr. 5 und Nr. 11 nicht in unserer 
Handschrift. Abgesehen hiervon scheint eine gewisse Fehler¬ 
haftigkeit in Form und Inhalt dieser Verse einen Zweifel an 
ihrer Echtheit zu rechtfertigen. Die übrigen können einstweilen 
als echt angesehen werden, obgleich dies nicht zu beweisen 
ist. Wenn daher meine Vermutungen richtig sind, so dürften 
nicht mehr als sechs von den zwölf Versen, die den Namen 
Khayyäm enthalten, tatsächlich von ihm herrühren. 

Außer diesen Versen, welche gewissermaßen die Unter¬ 
schrift des Dichters enthalten, läßt sich noch eine zweite 
Kategorie von voraussichtlich echten Versen aufstellen. Es 
sind dies solche, welche in früher Zeit von glaubwürdigen 
Gewährsmännern als Verse 'Omar’s zitiert werden. Leider sind 
dies nur sehr wenige. Sie sind von £ukowski zusammengestellt. 
In einem Werke über den Sufismus von Najmaddin Räzl, 
das den Titel Mirsad al ‘Ibäd (Sternwarte der Gläubigen) 
trögt, findet sich ein heftiger Angriff auf Omar Khayyäm, 
den er als unseligen Philosophen, Atheisten und Materialisten 
bezeichnet 

„Um ein Beispiel seiner Schamlosigkeit und völligen Ver¬ 
derbtheit zu geben,“ sagt RfizI, „braucht man nur die folgenden 
von ihm gedichteten Verse zu lesen: 

Von diesem Kreis, in dem wir hier uns drehn, 

Kann ich nicht Anfangspunkt, nicht Endpunkt sehn, 

Noch keiner sagt’ mir, wo wir kamen her, 

Und keiner sagt, wohin von hier wir gehn. 

und 

Als du das Loben schufst, schufst du das Sterben, 

Die eignen Werke weihtst du dem Verderben. 

Wenn schlecht dein Werk war, sprich, wen trifft die Schuld? 
Und war es gut, warum schlägst du’s in Scherben?* 
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Zokowski’s Ansicht, daß diese beiden Verse höchst wahr¬ 
scheinlich echt seien, wird durch ihr Vorkommen in sehr alten 
Handschriften bestätigt. 

Das nächste Zitat von ‘Omar’s Versen befindet sich in 
einem Buche Nuzhatu ’1 arwäh, Ergötzung der Seelen, von 
Shahrazüri. Die persische Version dieses ursprünglich arabisch 
geschriebenen Buches zitiert die folgenden beiden Vierzeiler: 

Man sagt, am Auforstehungstage wird es eine Diskussion geben, 
Und jener geliebte Freund wird in Zorn erglühen. 

Von reiner Güte laßt sich nichts als Gutes orwarten, 

Sei froh, denn am Ende wird alles sich zum Guten kehren. 

und 

Ich will dir meine Lage erklären, 

Und will dios in zwei kurzen Worten tun: 

Mit deiner Liebe werde ich in das Grab verschwinden, 

Und durch deino Güte werde ich mein Haupt wieder aus dem 

Staube orhoben. 

Noch zwei Vierzeiler Khayyftm’s werden in einem sonst wenig 
bekannten historischen Werke vom Jahre 808 (1405) Firdous 
at tawftrikh erwähnt. 

Jeder Atom, der einst auf dom Antlitz der Erdo gowesen ist, 
War einst eine Scböno mit Sonnonantlitz uud Venus-Angesicht. 
Blaso den Staub von dor 8tirn oiner Schönen sachte, 

Denn auch dieser war einst die Wange und dio Locko einer 
• 8chönon. 

Der zweite soll Omar’s letzte dichterische Äußerung sein: 

0 Gottl Ich bin meiner eignen Niedrigkeit müde, 

Meiner Angst und meiner Dürftigkeit, 

So, wie du das Sein aus dem Nichtsein horvorbringst, 

8o nimm mich aus meiner Existenz, zur Ehre deiner Existenz. 

Diese beiden Verse indessen kommen in keinem der be¬ 
kannten Omartexte vor, auch nicht unserer Handschrift. 
Sir E. Denison Ross weist außerdem noch darauf hin, daß 
der erstere angeblich auf Sanäi zurückgeht, der 525 oder 
535 a. h. gestorben ist. Für seine Echtheit dagegen spricht, 
daß er schon im tärlkk-i guzidä von Hamdilläh-i Mustoufi 
(730) und, wie gesagt, im firdarus at tavärikh von Khusrou-i 
Abarqühl (808) erwähnt wird. 
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Noch ein Vierzeiler Omar’s wird in früher Zeit bezeugt, 
den Zukowski, und daher auch Ross, nicht erwähnt haben. 
In seiner Geschichte der Eroberungen Cängiz Khans ( tärikh-i 
jähüngushä), die im Jahre der Flucht 658 = 1260 n. Chr. 
geschrieben ist, spricht der Verfasser ‘Aläuddln Mälik-i 
Juvaini von dem furchtbaren Blutbade, das unter den Be¬ 
wohnern Mervs angerichtet wurde. Juvaini berichtet, Säyid 
‘Izzuddln, der mit dreizehn Genossen einen Tag und eine Nacht 
lang die Toten gezählt hatte, hätte hierbei den folgenden Vers 
von Khayyäm zitiert: 

Die Teile, die zusammengefügt oinen Bechor bilden, 

Hält selbst der Trunkene nicht für erlaubt zu zorschlagen. 
Durch wessen Gnado sind so viele Köpfe und zarte Hände 
Zusammengofügt und durch wessen Zorn [so jäh] zorschlagen? 

Dies ist Vers 10 unseres Textes. Zukowski hat ihn, wohl 
mit Unrecht, Nasiruddin Tüsi zugeschrieben. Mit diesem 
letzten Verse haben sich in jüngster Zeit englische und 
amerikanische Zeitungen beschäftigt. Es wurde die Be¬ 
hauptung aufgestellt, er sei erst kürzlich zum ersten Male 
in einer arabischen Handschrift der John Rylands Library in 
Manchester entdeckt worden. Dr. Minqana habe ihn in der 
Handschrift Nr. 482 dieser Bibliothek, einer Sammlung von 
arabischen Vierzeilern entdeckt. Der dritte dieser Verse 
werde auf Persisch als von ‘Omar-i Khayyäm stammend unter 
Beifügung einer arabischen Übersetzung zitiert. Er findet 
sich indessen mit etwas veränderten Lesarten auch in der 
Kalkuttaer Handschrift (Vers 69), die schon Fitz Gerald be¬ 
nutzt hatte. In der Ausgabe von Whinfield (The Quatrains 
of Omar Khayyäm, 1883) ist er unter Nr. 42 aufgeführt 
und übersetzt. Die laute Reklame, mit der ein amerika¬ 
nisches Blatt die große Entdeckung feiert: “Lost Quatrains 
of Omar found — Orientalist Discovers Unrecorded Stanza 
by the Persian Poet in Old Arabic Manuscript in English 
Museum“ ist demnach nicht am Platze. Dagegen ist es durch¬ 
aus wertvoll, zu erfahren, daß der von Jijvaini im Jahre 
1260 n. Chr. bezeugte Omarvers auch noch in einer arabischen 
Handschrift, die zwischen 1258 und 1282 n. Chr. abgefaßt 
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sein muß, zu finden ist. Die Anzahl der nicht später als im 
f ttnfzehnten Jahrhundert von persischen Schriftstellern bezeugten 
Vierzeiler’ beläuft sich somit nur auf sechs. 

Das Ergebnis der Anwendung dieser beiden Methoden 
ist demnach zwar nicht die Sicherheit, aber doch ein gewisser 
Grad von Wahrscheinlichkeit, daß wenigstens zwölf Vierzeiler 
der bisherigen Sammlungen von Omar stammen. Dies ist 
allerdings eine selir dürftige Ernte, wenn man damit die große 
Zahl der Vierzeiler vergleicht, die unter seinem Namen be¬ 
kannt sind, und es drängt sich die Frage auf, ob nicht auf 
irgend eine Weise doch noch etwas mehr Positives zur Fest¬ 
stellung des Textes gewonnen werden könnte. Ich bin immer 
der Ansicht gewesen, daß dies nur dann zu erwarten wäre, 
wenn entweder weitere gut bezeugte Zitate, oder eine neue 
Handschrift gefunden werden sollte. Es liegt in der Natur 
der Sache, daß alle diejenigen, welche sich für diese Frage 
interessieren, stets nach diesen beiden Möglichkeiten Ausschau 
halten. So war es mir denn eine angenehme Überraschung, 
als mir die oben erwähnte Handschrift in die Hände kam. 
Sie ist ein wohl erhaltener länglicher Oktavband auf chine¬ 
sischem Papier, in sehr altertümlicher Nasta‘liqschrift ge¬ 
schrieben. Er enthält 830 Vierzeiler, die nicht, wie dies 
später allgemein üblich, nach den Endbuchstaben der Reime 
alphabetisch geordnet sind. Die in unserer Ausgabe ange¬ 
nommene Ordnung, nach welcher der Leser jeden Vers nach 
dem Reim und dem Anfangsbuchstaben des Vierzeilers finden 
kann, ist der Bequemlichkeit halber angenommen worden. 
Die größte Überraschung bereitete mir indessen das Datum 
dieser Handschrift. Am Schluß stehen nämlich die Worte: 
tammat ar rubaVyät 721. Das würde dem Jahre 1321 unserer 
Zeitrechnung entsprechen. Wäre es möglich, die Richtigkeit 
dieses Datums zu erhärten, dann würde dieser Text 144 Mond¬ 
jahre oder 140 Sonnenjahre älter sein als die älteste bisher 
bekannte Handschrift, die von Oxford. 

Ich hatte indessen große Zweifel, ob die Nasta‘liqschrift 
und die gute Erhaltung des Buches es möglich machten, eine 
so frühe Datierung als echt anzusehen. Der Stil der Charakter- 
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vollen, von Anfang bis Ende des Buches sich gleich bleiben¬ 
den Handschrift ist sicher nicht modern. Er scheint der 
Periode anzugehören, welche der eigentlichen kaligräphischen 
Blütezeit vorangeht. Wenn wir beispielsweise unsere Hand¬ 
schrift mit dem Faksimile der Oxforder Handschrift vergleichen, 
so scheint sie entschieden die ältere der beiden zu sein. 
Dieser Eindruck wird noch verstärkt dadurch, daß die Buch¬ 
staben £ und für „ und uj gebraucht werden, wenn auch 
mit einigen Ausnahmen. Indessen wird nicht ö für o nach 
einem langem Vokal am Ende des Wortes gebraucht. Der 
gute Erhaltungszustand des Buches dürfte sich zum Teil dar¬ 
aus erklären, daß es beschnitten worden ist, möglicherweise 
im achtzehnten Jahrhundert oder später, um in einen neuen 
Einband mit schöner Lackarbeit zu passen. Hierdurch sind 
die abgegriffenen Ränder verschwunden. Einer seiner Eigen¬ 
tümer hat das Buch am Anfang und Ende mit Miniaturen 
geschmückt, bei denen das Tschougänspiel und Trinkszenen 
dargestellt werden. Eines dieser Bilder ist unvollendet ge¬ 
blieben. Außerdem befindet sich noch ein Bild inmitten des 
Textes, das offensichtlich später angebracht worden ist, um 
den Vers zu illustrieren: 

OlUcklicb ist, wer an seiner Brust halt 

Ein Liebeben wie einen Mond und oino Nacht 

wie ein Jabr. 

Diese Miniatur ist im indischen Stil etwa im siebzehnten 
Jahrhundert oder einer noch späteren Zeit gemalt. Um für 
sie Platz zu machen, ist ein Vera mit den dazu gehörigen 
Zwischenräumen weggewaschen worden. Die Anfangszeile des 
so entfernten Verses ist in einer anderen Schrift als der des 
Textes am Rande vermerkt. Dieser Bilderschmuck kann 
schlechterdings nicht zur Bestimmung des Alters des Manu¬ 
skriptes verwendet werden, da er augenscheinlich später hin¬ 
zugefügt ist. Indessen läßt der Gebrauch der Nasta‘liqschrift 
das Datum a. h. 721 =a. D. 1321 kaum als möglich erscheinen. 
Kein Text in dieser Schrift, der so alt wäre, wie der Anfang 
des vierzehnten Jahrhunderts, ist mir je zu Gesicht gekommen. 
Außerdem scheinen sowohl das Papier wie besonders die Farbe 
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der für die Trennungslinien verwendeten Tinte auf eine be¬ 
trächtlich spätere Zeit hinzuweisen. Wahrscheinlich erklärt 
sich dies dadurch, daß unser Text die Kopie einer Hand¬ 
schrift des Jahres 721 ist, und daß der Abschreiber, wie dies 
in alten Handschriften die Regel war, das Datum des Originals 
an das Ende seiner Abschrift gesetzt hat Das würde übrigens 
die gelegentliche Hinzufügung von Versen, die nicht im Original 
standen, nicht ausschließen. Der Titel Rubä‘iät-i Khayyäm 
va jüng (sic), der sich in einer altertümlichen Schrift auf der 
Rückseite des ersten Blattes findet, scheint diese Annahme 
zu bestätigen. Es darf uns daher nicht überraschen, wenn 
wir in unserem Text auf Verse steßen, welche nach 721 ge¬ 
schrieben sind. Ein Vers dieser Art scheint Nr. 143 unseres 
Textes zu sein, der Muhammad al Maghribi zugeschrieben 
wird, einem mystischen Dichter, der unter der Regierung 
Sh&hrukh MIrzä’s, des Sohnes Timur’s, in Tabrlz gedichtet 
hat. Sh&hrukh MIrzä’s Herrschaft über jenen Staat fällt 
zwischen die Jahre 810 und 850 a. h., d. h. etwa hundert Jahre 
später als das Datum unserer Handschrift. Indessen ist es 
natürlich auch nicht undenkbar — wenn auch keineswegs 
wahrscheinlich —, daß der Vers ursprünglich von Omar 
stammt und in den Diwan al Maghribi's seinen Weg ge¬ 
funden hat. 

Dieses Beispiel zeigt, wie aussichtslos es ist, das Datum 
einer Handschrift wie der unsrigen näher festzustellen. Wir 
müssen bei dem Bekenntnis bleiben, daß Gott allein der 
Kenner des Verborgenen ist Wenn überhaupt kein Datum 
vorhanden wäre, würde man wohl ein geringeres Alter an¬ 
nehmen, aber selbst wenn man die Entstehung der Hand¬ 
schrift hundert oder zweihundert Jahre später ansetzte, würde 
sie immer noch alt genug sein, um als selbständiger Text 
neben der Oxforder Handschrift Beachtung zu verdienen. 

Der Wert einer derartigen neuen Quelle braucht kaum 
hervorgehoben zu werden, wenn auch der Text keineswegs 
frei von Einschiebungen oder auch sonst nicht besonders sorg¬ 
fältig geschrieben ist. Nicht selten kommen falsche Lesungen 
vor und selbst Fehler, welche den Sinn entstellen. Nichts- 
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destoweniger dürfte sie mit Rücksicht auf ihr wahrschein¬ 
liches Alter für die Geschichte des Textes nicht wertlos sein. 
Wie aber kann dieses Alter annähernd festgestellt werden? 

Wenn wir die Annahme, daß das Datum 721 echt sein 
könnte, fallen lassen, so stehen uns zwei Wege zu einer an¬ 
nähernden Bestimmung des Alters offen. 

Zunächst müssen alle Interpolationen ausgeschieden werden, 
soweit dies zur Zeit möglich ist. Ein Vergleich mit Zukowski’s 
Liste zeigt, daß nicht mehr als die Hälfte der „wandernden 
Vierzeiler“ in unserer Handschrift Vorkommen. Dies scheint 
auf ihr relatives Alter und ihren entsprechenden Wert hinzu¬ 
weisen. Eine Liste dieser Vierzeiler findet sich auf Seite 28—29. 
Sodann, müßte untersucht werden, wie viele dieser Verse 
Dichtern • angehören, welche vor 721 geschrieben haben. 
Selbstverständlich dürfen wir hierbei nur alte und gute Texte 
jener Dichter benutzen, denn, .wie wir schon ausführten, haben 
wandernde Vierzeiler ihren Weg auch in die Diwane anderer 
persischer Klassiker, nicht nur in die Sammlungen von Kkayyära’s 
Versen, gefunden. Hier finden künftige Forscher eine Auf¬ 
gabe vor sich, deren Lösung ich hier nicht versuchen will. 
Es wäre dankenswert, wenn diejenigen, welche dieser Frage 
nachgehen, die Ergebnisse ihrer Forschungen nach dieser 
Richtung bekannt machen wollten. 

Sodann muß untersucht werden, wie viele und welche 
der Verse, die wir als möglicherweise echt betrachteten, in 
der Handschrift Vorkommen. Von den beiden von Najm- 
addin Räzi zitierten ist einer darin enthalten. Von deu zwölf 
Versen mit dem Namen Khayyäm finden wir fünf, nämlich 
Nr. 1,8, 4,6 und 12 (nach Chiii8tense.v’s Liste). Von den Versen 
dieser Kategorie, deren Echtheit wir anzweifelten, sind Nr. 2, 
5, 7, 8 und 11 nicht in unserem Text. Nr. 3, dessen Ur¬ 
sprung mir auch zweifelhaft schien, findet sich nicht nur in 
unserem Text, sondern überhaupt in den meisten älteren 
Handschriften, eine Tatsache, die für sein Alter und gegen 
meinen Skeptizismus spricht, den ich aber trotzdem aufrecht 
erhalte. Nr. 7 und 8, das Zwiegespräch zwicken dem Dichter 
und dem Propheten, fehlen in unserem Text; desgleichen Nr. 9 
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und 10, die wiederum in den meisten alten Manuskripten 
stehen. Aus dem Fehlen wahrscheinlich echter Verse in einer 
Handschrift lassen sich noch keine Schlüsse auf ihr Alter 
ziehen. Auf der anderen Seite spricht aber das Fehlen von 
wahrscheinlich unechten Versen für ihr Alter und ihren Wert. 

Über diesen Punkt hinaus zu kommen, schien aussichtslos, 
als ganz unerwarteter Weise durch die Freundlichkeit des 
hervorragenden persischen Kenners der Literatur seines Landes, 
Mirza Muhammad Khän-i-Qazvini, unsere Kenntnis der Verse 
'Omar’s eine höchst willkommene Erweiterung erhielt. Mirzä 
Muhammad Khan hatte Gelegenheit, in Paris Abschrift von 
zwei alten Handschriften zu nehmen. Von diesen enthält die 
eine 08 Vierzeilor. Sie ist ein Fragment, denn sie .beginnt 
mit dem Buchstaben: „o“ im Keime. Wenn sie vollständig 
wäre, würde sie etwa 80 Vierzeiler enthalten, d. h. halbsoviel 
wie die Oxforder Handschrift. Sie ist im Jahre 980 (1528/24) 
von einem gewissen Sultan Muhammad Nür geschrieben 
worden. Inhaltlich unterscheidet sic sich wesentlich von 
unserm Text. Sie scheint mir in viel höherem Grade inter¬ 
poliert zu sein. Insbesondere enthält sie eine große Menge 
erotischer Verse, d. h. solcher, welche nur dem Ausdruck der 
Liebe dienen. Viele ihrer Verse fiuden sich außerdem in 
einigen der modernen Teherauer Ausgaben, über deren Quellen 
uns alle sicheren Nachrichten fehlen. Sie erinnern mehr an 
die Verse reiner Lyriker, wie etwa Nachahmungen von Häflz 
oder KhftqfinX, als an die von uns als echt betrachteten Vier¬ 
zeiler ‘Omar’s. Sie verdienen daher auch kaum ihren Platz 
in der nachstehenden Sammlung. 

Demgegenüber ist der zweite Beitrag Mirzä Muhammad 
Khän’8 von um so größerer Wichtigkeit. Es handelt sich um 
eine Sammlung von dreizehn Vierzeilern Khayyäms, welche 
ein in der persischen Literaturgeschichte bekannter Dichter, 
Muhammad bin Badr-i-Jüjarmi, im Jahre 741 (1840/41) eigen¬ 
händig niedergeschrieben hat. Sie sind nicht in alphabetischer 
Reihenfolge geordnet. Das Manuskript, in dem sie sich finden, 
ist ein sogenannter Jung, eine Zusammenstellung von 
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Versen verschiedener Dichter, unter denen ‘Omar mit 13 Vier¬ 
zeilern vertreten ist. Dies kostbare Manuskript befand sich 
in der Hand eines persischen Armeniers Gorkian, der an¬ 
scheinend nach Amerika gereist ist, um es dort zu verkaufen. 
Die Entdeckung dieser kleinen Sammlung von Vierzeilern ist 
deswegen von so großer Bedeutung, weil ihr Alter und ihre 
Echtheit nicht in Zweifel gezogen werden können. Sie ist 
um 124 Mondjahre oder 123 Sonnenjahre älter als die Oxforder 
Handschrift. Im Hinblick auf das große Interesse, welches 
dieser alte Text beanspruchen kann, sei es mir gestattet, eine 
Übersetzung der 13 Verse hier zu geben: 

1. Obgloich die Welt um deinetwillen geschmückt ist, 

Schätze sio nicht, denn die Weisen schätzen nichts. 

Viele, wie du, gehen und viele kommen, 

Nimm deinen Anteil, eho du genommen wirst. 

2. Da du dein täglich Brot und doin Leben nicht vermehren und 
niobt vermindern kannst, 

Kannst du dich auch nicht grämen Uber dos Mohr odor das 
Weniger. 

Wir beido wissen, daß wir unser Los 

Nicht wio Wachs mit unseren Händen formen können. 

8. Es ist dio Zeit der Morgendämmerung, steh auf, da Inbegriff 
der Lioblichkoit, 

Sachte, sachte schlürfe den Wein und stiramo dio Harfe an. 
Denn von denen, die hier sind, findet keiner (die Wahrheit) 
Und von denen, die gingen, kehrt keinor zurück. 

4. Da es in dieser Welt koine bleibende Wohnstatt gibt 
Ist das Leben ohne Wein und Geliebte eine Todsünde. 

Wie lango soll ich noch mit Hoffnung und Furcht an dos Ur¬ 
sprüngliche und das Erschaffono denken? 
Bin ich erst gegangen, was macht es da ob die Welt ursprüng¬ 
lich ist oder erschaffen? 

5. Da die Wolke zum Neujahrsfest das Antlitz der Tulpe gewaschen hat, 
Steh auf und groif alsbald nach dem Woinbecher. 

Denn dieses Grün, das wir heute bewundern, 

Wird morgen aus deinem Staube sprießen. 

6. Gestern zerschlug ich meinen Krug mit Woin 
In meiner Trunkenheit an einem Stein. 

Da sprach des Kruges Scherbe: .Wie du bist war ich, 

Und wie ich bin wirst du einst sein. — 
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7. Es war ein Wassortropfen, und er fiel ins Meer, 

Es war ein Atom Staub, und er vereinigte sich wieder mit der 
Erde. 

Was ist in dieser Welt dein Kommen und dein Gehen? 

Es erschien eine Fliege und verschwand wieder. 

8. Khayyam! Die Zeit schämt sich dessen, 

Dor im Kummor seiner Tage in Trübsal dasitzt. 

Trink Wein aus dem Krug beim Klang der Harfe, 

Bevor der Krug an einem Stein zerschellt. 

9. Dieser Ozean der Existenz ist hervorgegangen aus dem Ver¬ 

borgenen, 

Es gibt keinen, dor diese Perle (der Erkenntnis) durchbohrt bfltto. 
Jeder hat ein Wort darüber gesagt auf Grund seiner Einbildungs¬ 
kraft. 

Von dem, was wirklich ist, weiß keinor etwas zu sagen. 

10. 0 weiser Alter, steh früher auf 

Und sioh dir jenes Kind, das den Staub fegt, genau an. 
Ermahne es und sag ihm, cs soll leiso, leise fegen 
Das Hirn Kaikubäds und das Auge des Parvlz. 

11. Von diesem Kreis, in dem wir hior uns drehn, 

Kann ich nioht Anfangspunkt noch Endpunkt sehn. 

Noch koiner sagt’ mir, wo wir kamon her, 

Und keinor weiß, wohin von hier wir gohn. 

12. Trink Wein, denn das Himmclsrad hogt zu doinor und meiner 

Vernichtung, 

Bdso Absiohton gegen dein und mein reines Loben. 

Setz dich im Grünen nieder und trink leuchtenden Wein, 

Denn dies Grün wird lange genug deinem uud meinom Staub 

entaprießon. 

18. 0, der du das Ergobnis dor Vier (Elemente) und der Sieben 

(Sphären) bist 

Und nach den Sieben und den Vier fortwährend grübelst, 

Trink Wein, denn tausendmal hab ich es dir schon gesagt, 

Eine Wiederkehr gibt es für dich nicht, wenn du hin bist, bist 

du bin. 

Von diesen Vierzeilern sind einige bereits bekannt, da 
sie auch in anderen Sammlungen Vorkommen, aber bis jetzt 
war ihr Alter meist nicht bezeugt. Ziehen wir nun Nr. 6 
und Nr. 8 ab, die wir schon vorher zu den wahrscheinlich 
echten Versen gezählt haben, so bleiben elf übrig, also an- 
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nähernd ebensoviele, wie die vorher zusammengestellten. Somit 
haben wir eine Basis von dreiundzwanzig Vier¬ 
zeilern gewonnen, um uns eine Vorstellung von Omar Khay- 
yäm’s wirklichen Ideen zu bilden, an deren Hand wir die Echtheit 
der vielen anderen unter seinem Namen gehenden Vierzeiler 
prüfen können. 

Glücklicherweise besitzen wir außer den Vierzeilern noch 
einige andere Spuren von Omar’s Weltanschauung. Al Qibti 
hat uns in seiner Geschichte der Gelehrten, tOrikh dl HuJcamO, 
ein Paar Bruchstücke arabischer Gedichte Omar’s 
erhalten. Der Text dieser Fragmente ist leider zum Teil 
zweifelhaft, was die klare Wiedergabe ihres Sinnes erschwert. 
Ich will trotzdem versuchen, eine möglichst wörtliche Über¬ 
setzung dieser interessanten Fragmente zu geben. 

Die Fragmente Nr. II, IV und VI sind dem 1922 in 
Konstantinopel erschienenen Werke über Omar Khayyäm 
von Riza Touflq entnommen. Der Verfasser dieses inter¬ 
essanten und reichhaltigen Werkes hat, wie er mitteilt, die 
Bibliotheken Konstantinopels auf Nachrichten über Khayyäm 
untersucht und dort wohl die obigen arabischen Fragmente 
gefunden, deren Echtheit nicht zu bezweifeln ist. Er ist 
auch in der Lage gewesen, an mehreren Stellen die Lesart 
der bereits bekannten drei arabischen Fragmente zu verbessern, 
was meiner Übersetzung sehr zugute gekommen ist. 


L 

Durch all die Jahro, die ich durchgelebt, 

Hub* eines Bruders Freundschaft ich erstrebt, 

Der unsern Freundschaftsbund nicht jählings ende, 

Sein Wort nicht bräche, noch von mir sich wende. 

Bei wieviel Freunden mußt’ ich dann erfahren, 

Daß alles eher sie als Brüder waren 1 
Und ach, wie oft, wie oft ersetzte wieder 
Ich solche Brüder dann durch neue Brüder! 

Zuletzt, als Jahr für Jahr mir so vergangen, 

Sprach ich zu mir: Umsonst ist mein Verlangen. 

Bei Gott! Solang noch dauert hier mein Leben, 

Will ich nicht mehr nach Menschenfreundschaft streben. 
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II. 

Der Verstand staunt über diejenigen, welche sich auf die Welt 

verlassen, 

Denn ihre Gaben sind unbeständig wie der Wind, und ihre Gunst 

geht vorüber wio der Schatten. 


Wenn ich mich begnüge mit dem Erreichbaren, 

Dann können es meino Hände und meine Arme durch ihre Arbeit 

erlangen. 

Ich bin sicher vor allen Wechselfällen des Schicksals, 

Nun sei meine Lebenszeit glückverheißend oder unheildrohend, 
loh habe die Dichtkunst kennengelornt zwischen den Stationen 

(meines Lebons) 

[Nach anderer Lesart: Über Sonne und Mond ist moin Wohnort] 
Und hoch Uber dos Sternbild der Zwillinge bin ich gestiogen. 

Hat es nicht der Himmel in seinem Umlauf so bestimmt, 

Daß alles Gute in das Verderben zurückkehrt? 

Drum soi geduldig mit deiner Lago, meino Soelo, 

Denn wenn das Fundamont fällt, stürzt auch das Dach ein. 

Indem das Glück sich dir naht, entfernt es sich, 

0 Wunder über das Nahen, das zugleich ein Entfernen ist. 

Wenn das Ergebnis des Lebens doch nur der Tod ist, 

Dann ist der Zustand ollor Eifrigen und aller Tragen gleich. 


Ich bin boiden Welton vorausgooilt auf die Höhe, 

Durch die Wahrheit meiner Gedanken uud durch die Höhe meines 

Mutes. 

V. 

Ich beherrsche die Welt, ja dio sioben Himmel, 

Ja sogar don allerhöchsten Horizont, wonn mein Geist zu Felde 

zieht. 

Und ich faste in Frömmigkeit, offen und im Verborgenen, 

Und brocho das Fasten nur mit dom Preise meines Schöpfers. 

Wie viele haben sich verirrt und sind immer wieder 
Durch meine Belehrung auf don rechten Weg zurückgekehrt! 

Mein Pfad ist der gerade. Weg, der durch das Tal der Blindheit 

wie eine Brücke führt. 

VI. 

Durch meine Philosophie ist das Licht der Führung aufgeleuchtet 
In NUchten der Irrsal und der Finsternis. 

Wohl wollten die Eiferer es auslöschen, 

Aber Gott wehrt es ihnen, bis es zu seiner Vollendung gelangt. 
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Wenn wir die Gedankengänge, die wir in diesen Versen, 
trotz ihrer Dunkelheit erkennen können, mit dem Inhalte der 
23 echten Vierzeiler vergleichen, fällt uns eine große Ähnlich¬ 
keit, ja bis auf wenige Stellen geradezu eine Identität auf. 
Der Hauptzug in diesen Proben der Poesie Om&r’s ist der 
Pessimismus, Pessimismus mit Bezug auf die Kürze und 
Vergänglichkeit des Lebens, die Unbeständigkeit des Glücks, 
die Schwächen der Menschen und die Unmöglichkeit, das zu 
sehen, was der Schleier verbirgt. Der Schluß, der in den Vier¬ 
zeilern meist aus diesen pessimistischen Gedanken geschöpft 
wird, ist die Aufforderung, Wein zu trinken und das Leben zu 
genießen, solange es dauert. Das Lob des Weins wird dabei 
oft in einer Weise ausgedrückt, welche eine mystische Er¬ 
klärung schwer zuläßt. Demgegenüber finden wir aber, selbst 
in diesen wenigen Versen, auch den starken Widerspruch 
zwischen kühnen Anklagen gegen die Grausamkeit des Schick¬ 
sals und Zweifeln an der Gerechtigkeit der göttlichen Vor¬ 
sehung auf der einen Seite und auf der anderen Seite dem 
uneingeschränkten Bekenntnis echter Frömmigkeit und Hin¬ 
gabe an die Vorschriften des Islam, wie sie auch in den 
Vierzeilern zum Ausdruck gelangt 

Ich würde es nicht für richtig halten, wenn wir ver¬ 
suchen wollten, diese offensichtlichen Widersprüche wegzu¬ 
erklären, vielmehr scheinen sie mir für Omar’s verwickelte 
Denkungsart bezeichnend zu sein. 

. Mehr als dies braucht an dieser Stelle über die Gedanken 
in Omar’s Versen zunächst nicht gesagt zu werden, bevor wir 
untersucht haben, was sich hierfür etwa noch aus seinen Prosa¬ 
schriften schließen läßt. Eine charakteristische Stelle findet 
sich in seinem 1857 von Woepcke herausgegebenen Werke 
über die Algebra. In seiner Einleitung sagt Omar, er sei durch 
den Wechsel des Schicksals an der Vollendung seiner mathe¬ 
matischen Studien gehindert worden. Er fährt dann fort: 
„Wir sind Zeuge gewesen von dem Untergange von Männern 
der Wissenschaft, die nun zusarnmengeschmolzen sind auf eine 
kleine Schar, deren Zahl ebenso klein ist, wie ihre Not groß 
ist. Diesen hat die Härte des Mißgeschicks die gemeinsame 
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Verpflichtung auferlegt, ihre Zeit dem Studium und der Ent¬ 
wicklung der Wissenschaft zu widmen.. Aber die meisten von 
denen, welche heutzutage vorgeben, Gelehrte zu sein, verhüllen 
die Wahrheit in Lüge und überschreiten nicht die Grenzen 
der Heuchelei und einer Scheingelehrsamkeit. Sie verwenden 
auch nicht die Kenntnisse, die sie von den Wissenschaften 
haben, anders als für materielle und niedrige Zwecke. Und 
wenn sie jemanden sehen, der danach strebt, die Wahrheit zu 
finden und das Richtige darzulegen, der sich anstrengt, das Eitle 
und das Irreleitende zu bekämpfen, indem er auf äußeren Schein 
und Täuschung verzichtet, dann verhöhnen und verspotten sie ihn. 
Aber wir müssen auf Gott schauen, denn er ist unsere Zuflucht.“ 

Diese charakteristische Stelle zeigt auffallende Anklänge 
an die oben zitierten arabischen Versa Wir sehen in ihr die¬ 
selbe Enttäuschung und denselben Widerwillen gegen die Nied¬ 
rigkeit der Menschen, und daneben finden wir tief eingewurzelt 
in seiner Seele das Vertrauen auf die Gnade und die Hilfe 
Gottes. 

Es ist sehr zu bedauern, daß Omar’s hauptsächliche Werke 
über philosophische Gegenstände uns verloren sind. Wir besitzen 
nur eine kurze Abhandlung über Metaphysik, die Christensrn 
im Jahre 1905 in der Nationalbibliothek von Paris in einer 
Sammlung philosophischer Schriften gefunden hat. Die Samm¬ 
lung führt den Namen Rouzat al qulüb, Garten der Herzen. Der 
kleine Traktat Omar's ist, wie die Einleitung sagt, als Yädg&r, 
Andenken, in pereischer Sprache für einen Sohn des berühmten 
Ministers Nizäm al Mulk, den bekannten Freund und Be¬ 
schützer Omar’s, geschrieben worden. Nur das letzte Kapitel 
dieser Schrift wirft vielleicht etwas Licht auf Omar’s eigene 
Weltanschauung. Ich halte es für wichtig genug, es hier un¬ 
gekürzt zu übersetzen: 

„Letztes Kapitel, welches davon handelt, daß diejenigen, 
welche nach der Erkenntnis Gottes — Er sei hochgepriesen — 
streben, in vier Gruppen zerfallen: Die ersten sind die Theo¬ 
logen, welche sich mit Disputationen und Beweisen begnügen, 
die den Geist beruhigen und sich mit diesem Grad der Er¬ 
kenntnis Gottes zufrieden geben. — Die zweiten sind die 
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Philosophen und Weisen, welche die Erkenntnis durch Argu¬ 
mente des Verstandes nach den Gesetzen der Logik suchen 
und sich in keiner Weise mit beruhigenden Argumenten be¬ 
gnügen. Indessen können sie sich nicht auf die Gesetze der 
Logik verlassen und sind ebenfalls nicht zu ihrem Ziele ge¬ 
langt. — Die dritten sind die Ismailiten, welche sagen, daß es 
keinen Weg zur Erkenntnis gibt ohne einen zuverlässigen 
Führer, weil die Argumente der Erkenntnis des Schöpfers und 
seines Wesens und seiner Attribute vielen Schwierigkeiten und 
Widerlegungen ausgesetzt sind, so daß der Verstand stutzig 
wird und nicht weiter kann. Daher wäre es vorzuziehen, nach 
einer zuverlässigen Belehrung zu suchen. — Die vierte Gruppe 
ist die der Suß (Mystiker), welche die Erkenntnis nicht durch 
Nachdenken und Spekulation suchen, sondern dadurch, daß sie 
ihr Inneres reinigen und ihren Charakter läutern, die Ver- 
nunftseolo von den Störungen befreien, die ihrem körperlichen 
Wesen anhaften. Wenn diese Substanz geläutert vor die gött¬ 
liche Herrlichkeit treten wird, dann werden ohne jeden Zweifel 
die Formen dieser Erkenntnisse in jener Welt offenbar werden. 
Und dieser letztere Weg (der Sufismus) ist der beste von allen 
(vieren), denn es ist- bekannt, daß dem Höchsten keine Voll¬ 
kommenheit fehlt, und daß es in jener Welt keine Schranken 
und keine Schleier gibt. Aber alles, was (hier) existiert, ist 
dem Menschen wegen der Niedrigkeit seiner Natur verborgen. 
Wenn aber die Schleier fallen und die Schranken verschwinden 
werden, dann wird das wahre Wesen der Dinge, so wie sie 
sind, erkennbar werden. Der Prophet — über ihm sei Friede! — 
hat hierauf hingewiesen mit den Worten: ,Wahrlich, in den 
Tagen eures Daseins kommen euch die göttlichen Eingebungen; 
wollt ihr ihnen nicht folgen?' 

liier endet der Traktat, Dank sei Gott und seiner guädigen 
Hilfe!“ 

Dieser Abschnitt läßt keiuen Zweifel darüber, daß sein 
Verfasser den Sufismus allen anderen Lehren vorzieht. Das 
überrascht uns um so mehr, als die poetischen Erzeugnisse 
Omar’s sonst nicht schlechthin als die eines Sufi bezeichnet 
werden können. Denn in den verschiedenen Sammlungen seiner 

21 * 
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Vierzeiler ist das sufische Element nicht so vorherrschend, daß 
die mystische Interpretation, die man später in Persien bei 
allen seinen Versen angewandt hat, gerechtfertigt erscheint. 
Diejenigen persischen Schriftsteller, welche nicht zu lange nach 
seinem Tode über Omar geschrieben haben — und unter ihnen 
befinden sich Zeitgenossen — haben ihn auch sicherlich nicht als 
einen reinen Mystiker dargestellt Ist der Traktat echt, dann 
wird durch ihn die Schwierigkeit eher vermehrt als vermindert. 

Eine Lösung wird sich hier wohl schwerlich finden, man 
wird vielmehr zu einem gewissen Mißtrauen gegenüber der 
Echtheit dieses Traktats getrieben. Jedenfalls könnte er uns 
nicht dazu dienen, uns ein klareres Bild über Omai’s An¬ 
schauungen zu geben, wenn wir uns nicht entschließen wollten, 
alles, was wir aus seinen Versen herauslesen müssen, einfach 
fallen zu lassen. Man kann höchstens eine gewisse Vorliebe 
für den Sufismus bei ihm feststellen, der, soweit mir bekannt, 
weder in seinen Versen, noch in den Vierzeilern, die man ihnen 
hinzugefügt hat, angegriffen oder verspottet wird. 

Die Gedichte, die uns von Omar überliefert sind, scheinen 
zu seinen Lebzeiten niemals in einem Diwan oder einer ähn¬ 
lichen Zusammenstellung gesammelt worden zu sein. Die strenge 
Orthodoxie, die in Nischapur unter Nizäm el Mulk geherrscht 
hat und uns in der SIfisat-näma dieses Staatsmannes entgegen¬ 
tritt, würde dies schwerlich zugelassen haben. Wir müssen 
annehmen, daß Omar eiuzelne seiner Vierzeiler in vertrautem 
Freundeskreise, vielleicht bei Zusammenkünften wie denjenigen 
in Balkh, die ’Arüzi als mqjlis-i ’aish, Trinkgelage, bezeichnet, 
zum besten gegeben hat, daß diese Verse dann von Mund zu 
Mund weitergingen und auch wohl frühzeitig schon Nachahmer 
fanden. Später, wahrscheinlich nach der Ermordung Nizäm 
el Mulks, wird man Omar’s Verse aufgezeichnet und gesammelt 
haben, wobei schon Unechtes neben dem Echten mit aufge¬ 
nommen worden sein mag. Den Stil des Meisters konnten ja 
auch andere nachahmen, die dann seinen Namen als Decknamen 
verwendeten, schon um möglichen Anfeindungen zu entgehen. 
Die häufigen Wiederholungen nicht allein derselben Gedanken, 
sondern vielfach auch derselben Ausdrücke weist mit großer 
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Wahrscheinlichkeit hierauf hin. Die Nachbildung- von Vier¬ 
zeilern im Stil Omar's und deren Einfügung in die Sammlungen 
seiner Verse ist dann bis in die neuere Zeit hinein fortgegangen. 

Wenn wir uns somit darein finden müssen, die Frage nach 
der Echtheit der großen Menge der Omar-Verse unbeantwortet 
zu lassen, so vermindert sich dadurch das Interesse, das wir 
an ihnen nehmen müssen, ebensowenig wie unser Interesse an 
den homerischen Gesängen unter der Annahme leidet, daß es 
einen persönlichen Homer wahrscheinlich niemals gegeben hat. 
Wir müssen diese Dichtungen als einen Niederschlag der per¬ 
sischen Philosophie überhaupt ansehen. Sie stellen die Ge¬ 
danken eines metaphysisch veranlagten Volkes über die großen 
Probleme dar, welche die islamische Kultur während des langen, 
aber bis jetzt noch nicht genügend bekannten Zwischenraumes 
zwischen dem Ende altgriechischer Kultur und der Morgenröte 
der Renaissance ausfüllen. Der Wert unserer Handschrift be¬ 
ruht auf der verhältnismäßig großen Vorherrschaft von Versen 
philosophischen Charakters, die sich mit diesen Problemen be¬ 
schäftigen. 

Unter den Fragen, welche die Geister der ersten Jahr¬ 
hunderte des Islam beschäftigten, steht das Problem der Vor¬ 
herbestimmung obenan. Wie kann der Mensch für seine Hand¬ 
lungen zur Rechenschaft gezogen werden, wenn sie doch seit 
dem Tage der anfangslosen Ewigkeit vorher bestimmt, oder, 
um einen Ausdruck Omar’s zu gebrauchen, „hart gebacken“ 
sind. Diese große Frage spaltete bekanntlich die muhamme- 
danischen Denker in zwei Lager, diejenigen, welche sich an 
den Wortlaut des Koran klammerten und eine absolute Vor¬ 
herbestimmung annahmen, die Qadriya, und diejenigen, welche 
sich von der orthodoxen Richtung absonderten und die Lehre 
vom freien Willen entwickelten. Die letzteren, bekannt als 
die Mu‘tazila, die Abgesonderten, haben seit dem neunten Jahr¬ 
hundert unserer Zeitrechnung eine bedeutende Rolle gespielt. 
Viele Verse in unserem Text sind auf den Widerstreit dieser 
beiden Richtungen zurückzuführen. Aber es bleibt dabei immer 
eine offene Frage, ob solche Verse im bejahenden oder im ver¬ 
neinenden Sinn, d. h. satirisch, aufzufassen sind. Solche Verse 
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lange es dauert. In dem Ausdruck dieses Gedankens besteht 
mitunter eine gewisse Verwandtschaft der Omar-Yerse mit 
denen von Häfiz oder anderen Lyrikern. Man hat oft die Frage 
aufgeworfen, ob wohl Omar tatsächlich Wein genossen hat, 
oder ob seinem Lob des Weines immer eine mystische Be- 
i deutung zu geben ist. Nizarai-i-Arüzi, ein Zeitgenosse und 
ergebener Jünger Omar Khayyäm's, erzählt uns, er sei das letzte 
Mal auf einer „majlis-i-'aish“ im Hause eines Freundes in Balkh 
mit Omar zusammengetroffen. Es scheint mir nicht möglich, 
diesem Ausdruck eine andere Bedeutung als die eines Trink¬ 
gelages zu geben, wenn wir nicht dem persischen Sprachge¬ 
brauch Zwang antun wollen. Es liegt daher gar kein Grund 
vor, daran zu zweifeln, daß Omar gelegentlich im Saft der 
Traube Trost gesucht hat. Welcher Kenner Persiens wollte 
wohl hieran Anstoß nehmen? 

Betrachtet man unter Berücksichtigung des vorher Ge¬ 
sagten den Text der älteren vorhandenen Sammlungen von 
Vierzeilern Omar Khayyäm’s, so wird man in ihnen eines der 
wertvollsten Denkmäler der persischen Literatur erblicken 
müssen, ganz abgesehen von der Herkunft der einzelnen Verse. 
Sie sind und bleiben der Beitrag eines Volkes von besonders 
hoher Kultur und philosophisch dichterischer Veranlagung zum 
geistigen Schatze der Menschheit. 


Liste der „Wandernden Vierzeiler“. 


Hand¬ 

Bod- 

Wlilu- Nicola« 


schrift 

Mau 

Hold 
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Nr. 

Nr. 

Nr. 

Nr. 


2 

5 

7 

8 

’Attär 

8 


9 

10 

Najmaddrn Rozl 

9 


78 

70 

Hftfiz 

10 

19 

42 

88 

Na»iraddln Ta«i 

18 


72 

69 

Hftfiz 

16 


78 

76 

Naslraddln Tü«t 

49 


52 

49 

HAfiz 

53 


91 

89 

Abdullfth-i Ansari 

66 


93 

91 

AbdullAh-i Ansflrl 

68 


66 

63 

Rizfiaddlu 

93 


62 

59 

Najmaddln Räzl 
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Hand¬ 

Bod- 

Whln- 

Nicolas 


schrift 

letan 

fleld 



721 





Nr. 

Nr. 

Nr. 

Nr. 


100 


106 

180 

Ibn Slnft (Avicenna) 

108 


164 

141 

NajmaddTn Rflzr 

113 


166 

143 

Anvarl 

118 


147 

146 

Jaläladdrn ROmI und fiimmatr-i Balkht 

180 


133 

165 

Mujdaddin Hamgar 

187 


180 

168 

Majdaddln Hamgar und Hftfi* 

141 

75 

197 

182 

(TAlib-i Ainull) SirftjaddTn Qumrl 

148 


199 

184 

Maghribl und JalftladdTn RilmT 

Rami und 'Abdullah AnsftrI 

146 


142 

118 

Fakhraddln RazI 

154 


248 

199 

Shfthi Äldfr 

157 


246 

202 

Hftfi« 

171 


264 

220 

AnsftrI 'Attftr und Muhammad Hasaan Khftn 

178 


265 

126 

Ni’matullfth-i Kftmrftnl 

170 

99 

269 

280 

Kamfll-i Isma'll 

176 

1 

269 

229 

Hftfi* 

180 


277 

288 

Jalftladdln RflmI 

208 


806 

868 

AthTraddTn 

212 


817 

274 

Farldaddin ‘Attftr 

220 

116 

880 

290 

Hftfi* 

227 


883 

296 

Saifaddln ßftkhar*! und Abu Sa'ld 

*) 




Anvarl 

240 


289 


Abul Haasan-i KhirqllnT 

250 


876 

887 

Shfth Sanjfln 

257 


892 

850 

Hftfi* 

258 


895 

858 

Hftfi* 

259 

180 

898 

851 

Afzal-I Kftschl und Hftfi* 

262 

129 

890 

247 

•Attftr 

270 

185 

414 

870 

’Attnr 

289 


480 

887 

Hftfi* 

815 



488 

'Attftr 

818 

175 

490 

450 

Senftl 

387 


423 

426 

Aba Sa'ld Abulkhair 


1) Dieser Vera fehlt in Üukowsu'* Lute. Herr Professor Schakdeh 
hatte die Freundlichkeit, mir mitzuteilen, daß er ihn in der Majma' al 
Fusahft unter den dort angeführten Versen von Abul Hasan-i KhirqftnT 
gefunden hat. 



Zur Schallanalyse. 

Von F. Praetorlus. 

Im 41. Heft der Beihefte zur ZAW. (Festschrift für Marti) 
S. 262—265 hat Sievbrs das Orakel Jesaias 21, 1-10 Uber das 
bloß Metrische hinausgehend, auch nach der sogen, schallanaly¬ 
tischen Methode untersucht. Ich habe mich, trotz wiederholter 
Versuche, in die schallanalytischen Theorien praktisch nicht 
hineinfühlen können. Man soll ja auch sehr lange Zeit dazu 
nötig haben. Mögen diese Theorien immerhin eine richtige 
Grundlage haben, was ich nicht bezweifle, so kann ich mir 
doch nicht denken, daß sie für kritische Verbesserungen ur¬ 
alter Texte in allen möglichen Sprachen als Hilfsmittel dienen 
könnten. Ich glaube wenigstens bei Anlegung des bloß metri¬ 
schen Maßstabes und unter Benutzung der sonstigen textkriti¬ 
schen Anhaltspunkte zu richtigeren Ergebnissen für Jes. 21, 1-10 
gekommen zu sein als Sievkrs. Das würde dann mindestens 
nicht zugunsten der Anwendbarkeit der schallanalytischen 
Methode sprechen. Vgl. Baereckk in Höll, Wisscnsch. For¬ 
schungsberichte. Deutsche Philologie (1919) S. 61 und 117. 

In der jüdischen Überlieferung ist nNTto von min ab¬ 
getrennt worden; dafür ist müj? als attributiv zu mm 
getreten. Es heißt aber ursprünglich: „Furchtbar ist das Ge¬ 
sicht, und Hartes ist mir verkündet worden“. So noch Sept. 

(poßsQbv tö 8Qct/ia xal öxXijpbv ScvijyyiXi] goi. Und daß das 
so richtig, wird vom Versmaß bestätigt: 

2 nöra'a tiazüt, (w > e )qa$ä huggadü: habböged böged, 

whaSSöded Söded. 

Ein richtiger Doppelvierer, wie das Gedicht bis v. 8 überhaupt 
in (staccato) Doppelvierern geht. 
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In dem ersten, das Gedicht beginnenden Doppelvierer hat 
man ein eigentliches Subjekt vermißt. Abei* Subjekt ist gtyg 
c; 1273 p, das nicht bloß Überschrift ist, sondern auch noch 
zum Texte gehört. Sein erstes Prädikat folgt unmittelbar: 
2333 nteiop, „das Orakel der Meereswüste (ist) wie Stürme 
im Südland“. Damit ist der erste Halbvers ausgefüllt. Aber 
der zweite Halbvers zeigt am Ende deutlich eine Lücke. Sept. 
hat diese Lücke ertragen und schließt mit hu yfj s (y^tt?) un¬ 
befriedigend den Satz ab. Die jüdische Überlieferung'dagegen 
hat die Lücke dadurch ausgefüllt, daß sie nsnSs vom folgenden 
Satze herangezogen hat; so ist naiia yi« „das furchtbare 
Land“ entstanden, das der ursprüngliche Text nicht gekannt 
hat. Ich nehme mit einiger Zuversicht an, daß hinter yiwa 
ausgefallen ist o; 1273 ?. Am Ende einer Langzeile, nah dem 
Rande einer Seite stehend, mögen beide Wörter einst abgerissen 
worden sein. Der ganze Vers lautete demnach: 

1 massi midbar yam k'süföt bannägb; lah n lof mim- 
midbar ba mß'är? midbar yam. 

„um durchzugehn durch die Wüste kommt es (das Orakel) 
aus dem Lande der Meereswüste“. Der Sinn ist klar. Unter 
d; 1273 a hat man längst das Land am persischen Meerbusen 
oder am südlichen Euphrat, also Babel verstanden; unter dem 
einfachen 1273 p verstehe ich hier die syrische Wüste, wie das 
auch schon andere getan haben. Durchgehn durch die Wüste 
weiter nach Westen zum Dichter. 

An den zweiten Doppelvierer ist ein Kurzvers gehängt, 
zwei Dipodien, die sich inhaltlich eng an den unmittelbar vor¬ 
hergehenden Doppelvierer-Halbvers anschließen (131 *T3i2n): 

/ r t i 
'Siam, madai. 

Die im masoretischen Verse noch weiter folgenden Worte 
■'pniün nnnps-bs, die mit Sept. vvv ozsvdfa xcä xaQuxaUöco 
hpavtöv nur wenig übereinstimmen, halte ich hier wie dort 
für Randbemerkung zu v. 3 und 4. Irgend ein Leser schrieb 
gelegentlich der Jammerworte dieser beiden Verse eine, viel¬ 
leicht auf seine eigenen Verhältnisse hinzielende Tröstung an 



316 


F. Prabtobids, Zur Schallanalyse 


den Rand. An der Textstelle «in die sie geraten sind, sind 
sie unverständlich. 

Der Kurzvers steht an einem inhaltlichen Abschnitt, etwas 
Bedeutendes abschließend; mit v. 3 wendet sich das Gedicht 
zu der Folgerung aus v. 1 und 2. 

Zunächst in v. 3 die körperliche Erschütterung infolge 
des Gehörten und Geschauten. Da wir nach richtiger Gestal¬ 
tung des Textes wissen, daß der Dichter selbst sowohl ein 
furchtbares Gesicht gesehen, wie auch Hartes gehört hat, 
so wird die Auffassung von als „infolge“ noch wahrschein¬ 
licher. Der masoretische Vers enthält wieder einen Doppel¬ 
vierer mit angehängtem, wieder aus zwei Dipodien bestehendem 
Kurzvers: 

3 ‘al ken mal'ü motnai halhalO; $lrim c l).azün, ICffre 

yöledä. 

t , » » t 

na‘iv6t miSS*mo‘, nibhalt mSr^öt. 

Dann in v. 4 die seelische Erschütterung: 

4 ta'a l'babl, pallüfüt bi ,,a tatn\; et näSf büql sam ll 

lalirada. 

Wobei mir aber doch u 5 p 3 mit Sept. für recht wahrschein¬ 
lich ist, „meine fröhliche Stimmung“. Leider hat Sept. 
übersehen. 

In v. 5 streiche auch ich nhia biss, rpBsrr nb$ vom 
Weingenuß? vgl. V. 6 und 7 scheinen unversehrt 

überliefert zu sein. 

5 ‘arok haSSulhan, §afö hatfaflt. qümü hassärlm, mi&fyü 

mögen! 

0 H kö amar elai a dönai: lek ha‘med hamfappä! Sä 

yir’ä yaggld. 

7 w'ra'ä räkb, ?ätnd püräSlm, räkb h n mör räJcb garnal; 

whiqirb qaSb rab qaSb. 
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In v. 8 ist rrns, Sept. ol>Qiuv y befremdlich. Vielleicht 
ein verschriebenes 711 «. Der Späher rief die Person seines 
Gottes innig zweimal an, Antwort von ihm erhoffend. 


8 toayyiqrd a dönai! ‘al mifpä a donai! anökl ‘ömed 

tamXd yömam. 


Jetzt, wo die Antwort, die Deutung des Gesichtes un¬ 
mittelbar bevorsteht und gegeben wird, geht die Dichtung in 
(reihenförmige) Fünffüßer über: 


nt'al mümarti anökl ni^ab kol haitilot,, 


9 w'hinne zä bä, räkb T$, fämd pärdiltn! 
ivayya‘n wayyömär; naf'lü naf'ld babäl; 
w'kol p'slti a löhäha Sibbar la’ar$. 

Zum Schlüsse ein Nachwort, wieder ein Doppelvierer. Der 
Anfang desselben ist in der jüdischen Überlieferung arg ver¬ 
stümmelt. Freilich scheint auf den ersten Blick ttfon dreschen 
so gut zu pk Tenno zu stimmen, daß man an der immerhin 
geschraubten und grammatisch auch nicht ganz unbedenklichen 
Ausdrucksweiso von v. 10* kaum erheblichen Anstoß genommen 
hat: „mein gedroschenes (Volk) und mein Tennensohn“. Und 
wenn jemand auf Sept. blickte dxovöate ol xaraXeXufiy^voi 
xal ol dÖvvA/wvoi dxovoate, so konnte er iu den entsprechenden 
beiden griechischen Wörtern wohl eine sinngemäße Deutung 
der ungewöhnlichen hebr. Ausdrücke und 'pa-p sehen. 

Die Sache liegt aber m. E. so: Durch die unechten beiden dxov- 
tfcttt ... dxovrjaxs mögen die beiden echten Wörter zuerst ver¬ 
drängt worden sein. Jedenfalls wurden sie aber nachgetragen, 
indes nicht überall in deutlicher Ordnung der Buchstaben. In 
dem Exemplare, aus dem Sept, übersetzte, waren beide Wörter 
richtig lesbar und wurden auch richtig übersetzt. Aber in 
dem Exemplare aus dem MT geflossen, wurden beide Wörter 
von der falschen Seite aus gelesen und dementsprechend ge¬ 
schrieben. Aus D'yo (= bdwayevoi) entstand w p. Das □ 
der Pluralendung zerfiel in p, und das ■> der Pluralendung 
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wurde durch Zufall oder Absicht an das neue Ende verlegt, 
i <n ist leicht begreiflich. Ebenso wurde D'nNTDD (= xara- 
ItXuptUyoi) zu 'rnöm Das ■» wurde auch hier aus der Plural¬ 
endung durch Zufall oder Absicht an das neue Wortende ver¬ 
legt; -i > T, k ausgelassen, : > r. Nur diese letzte Verschrei¬ 
bung sieht etwas gewaltsam aus; sie mag absichtlich herbei¬ 
geführt worden sein durch den Sinn, welchen mau in dem 
Worte zu erkennen glaubte. . 

Somit verstehe ich den letzten Vers: 

10 ntfarlm ttfnüglm! &ä Sama't mB'et yahwß s'ba'ot , 

'löhtsrel, higgadti lalcäm. 

Man wird zu entscheiden haben, welche Textherstellung 
die größer? Wahrscheinlichkeit für sich hat. Die meinige, 
ohne Schallanalyse, hat wenigstens den Vorzug, daß sie den 
überlieferten Text fast ganz unverändert und unverkürzt läßt. 
Aber das ist vielleicht in den Augen anderer kein Vorzug. 
Der mit Hilfe der Schallanalyse hergestellte Text sieht doch 
recht anders aus, namentlich ist er stark gekürzt. 



Carl Schoy und seine Schriften. 

f 7. Dezember 1925. 

Ein Nachruf. 

Von Otto Sples. 

Carl Sohoy ist am 7. April 1877 zu Bittelschies in Hohen- 
zollern geboren. Er verbrachte in einem sonnigen Elternhaus 
seine Jugend jahre, in diesem ruhigen Dörfchen und der herrlichen 
es umgebenden Natur und Landschaft der Alp. Hier empfing 
der Knabe die Eindrücke, die für Berufswahl und Charakter¬ 
bildung ausschlaggebend waren. Die Natur, ihre Wunder und 
Geheimnisse ergriffen den Jüngling aufs tiefste. Der Himmel, 
getaucht in Sonne und Licht, in Bläue und Wolken, der stete 
Wandel von Tag und Nacht, der geheimnisvolle Sternendom 
am Abend hielten ihn in Staunen und Sinnen. Auf dieser Grund¬ 
lage bildete sich auch sein Charakter: tief und verinnerlicht, 
offen und ehrlich in jeder Beziehung, schlicht und bescheiden 
gegen jedermann, beschaulich und ruhig, aber unruhig und 
nicht eher rastend, bis er Lösung oder Resultat gefunden. 

Einer Lehrerfamilie entsprossen, sollte der Junge auch 
wieder des Vaters Beruf ergreifen und wurde daher auf das 
alte badische Lehrerseminar nach Meersburg geschickt. So hat 
er auch einige Zeit auf dem Lande als Volksschullehrer im 
Amt gestanden. Aber bald schon trieb ihn sein Wissensdurst 
aus dem Schuldienst zur Universität, nachdem er in dieser Zeit 


1) Bi* jetzt sind mir nur drei kürzere Nachrufe zu Gesicht ge¬ 
kommen: in der Kölnischen Zeitung vom 16. Dez. 1925 (Nr. 931) von 
J. Rübka, in der Rheinisch-Westfälischen Zeitung vom 22. Dez. 1925 
(Nr. 808) von 0. Smbs und in den Astronomischen Nachrichten (Nr. 5428), 
Bd. 227, März 1926 von E. Andiko. 
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durch Selbstunterricht sich den Lehrstoff für die Reifeprüfung 
angeeignet hatte, die er am Realgymnasium zu Karlsruhe ablegte. 

1901 ging er nach München, um dort Naturwissenschaften, 
vornehmlich Mathematik und Astronomie zu studieren. Da er 
selbst für seinen Lebensunterhalt zu sorgen hatte, war er an 
der Sternwarte nebenbei als Rechner beschäftigt. Besonders 
die Astronomie, in der er durch seine Tätigkeit auch praktisch 
ausgebildet war, zog ihn an. Der Astronomieprofessor Seelioer 
wurde sein väterlicher Berater. Von seinen anderen Lehrern 
beeinflußte S. Günther und A. v. Braunmühl seine spätere 
Entwicklung dadurch, daß sie sein Interesse auf die Geschichte 
der Mathematik und Astronomie lenkten. Schon seine erste 
Arbeit hatte dieses Gebiet zum Gegenstand: auf Grand einer 
geschichtlich-raathematischen Abhandlung: „Die geschichtliche 
Entwicklung der Polhöhenbestimmung bei den älteren Völkern“ 
wurde er zum Dr.-Ing. promoviert. 

Um seine Studien durch ein Examen abzuschließen, das 
ihm materielle Lebensgrundlage und Möglichkeit zum Weiter¬ 
arbeiten gäbe, machte Schoy die Prüfung für das höhere Lehr¬ 
amt an den Schulen Bayerns, und da er wegen Überfüllung 
dieses Berufs in Bayern keine Anstellung finden konnte, 1906 
das preußische Staatsexamen in Bonn mit sehr gutem Erfolg. 
Einige Jahre war er in verschiedenen Städten aushilfsweise 
beschäftigt, bis er 1909 eine feste Anstellung als Oberlehrer 
am städtischen Gymnasium und Realgymnasium in Essen fand, 
wo er bis Herbst 1925 geblieben ist. 

Nun waren alle seine Mußestunden ganz der Wissenschaft 
geweiht, wie die Reihe kleinerer oder größerer Aufsätze beweist. 
Noch im Jahre 1913 erwarb er sich in Heidelberg mit der 
Arbeit: „Arabische Gnomonik“ den Dr. phil. nat.. Die Aufsätze 
aus dieser Zeit — es sind mehr als zwei Dutzend, die den 
Orientalisten weniger interessieren — behandeln teils Fragen 
der reinen Astronomie, teils Aufgaben aus der Nautik, teils 
Probleme der geographischen Ortsbestimmung. In der Behand¬ 
lung sucht er meist konstruktive Lösungen, im Stoff zieht ihn 
immer wieder die Geschichte der mathematischen Wissen¬ 
schaften an. 
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Doch bald lernte Schoy einsehen, daß dem Historiker der 
mathematischen Wissenschaften des Orients Übersetzungen und 
sonstige sekundäre Quellen nicht viel nützlich und förderlich 
sind, daß er vielmehr an die orientalischen Quellenwerke selbst 
herangehen müsse. So begann er im Alter von 87 Jahren, 
neben den Mühen des Lehramtes, Arabisch zu lernen, zunächst 
in der Hauptsache durch Selbstunterricht, dann — anläßlich 
eines Urlaubs — während eines Semesters in Tübingen, bei 
C. F. Skybold. Mit Freude und Begeisterung erzählte er mir 
immer von diesen Vorlesungen uud Übungen, die Sbybold, da 
er in diesem Semester der einzige Hörer war, zu Hause ab¬ 
hielt und meist stundenlang ausdehnte. Hier erwarb er sich 
Schulung und Verständnis im Erfassen arabischer Texte, be¬ 
sonders auch im Lesen von Handschriften. Auch Persisch und 
Türkisch — wenigstens in den Grundlagen — hat er getrieben. 

Nachdem Schoy einige Jahre, hauptsächlich die Kriegs¬ 
jahre, mit Sprachstudien verbracht hatte, fühlte er sich stark 
genug, an die Werke der arabischen Mathematiker heranzugehen. 
Die erste Frucht ist die Arbeit: „Das 20. Kapitel der großen 
Häkemitisckcn Tafeln des Ibn Jünis: Über die Berechnung des 
Azimuts aus der Höhe und der Höhe aus dem Azimut“ und 
gleich darauf „Abhandlung des Hasan b. al-IJusain b. al-Hailam 
Uber eine Methode, die Polhöhe mit größter Genauigkeit zu be¬ 
stimmen. Aus dem Arabischen übersetzt und mit Erläuterungen 
versehen“. Inzwischen hatte sich C. Schoy in der Philoso¬ 
phischen Fakultät der Universität Bonn habilitiert (1919). 
Jedoch konnte er infolge der damaligen politischen Verhält¬ 
nisse diese venia legendi von Essen aus nicht ausüben. 

Diese Quellenstudien, besonders nach Handschriften, be¬ 
deuten Fortschritt und Erweiterung unserer Kenntnisse von 
der Geschichte der exakten Wissenschaften bei den Arabern. 
Dabei hat Schoy dem Mathematiker gezeigt, wie man Quellen 
erschließen, analysieren und für die Geschichte der mathe¬ 
matischen Wissenschaften benutzen soll.’ Soweit das Schwer¬ 
gewicht in der Übersetzung liegt, ist diese mit Erläuterungen 
versehen, und die umständliche arabische Textmathematik durch 
die moderne Formelsprache ersetzt. Meist aber behandelt Schoy 

Zeitschrift d. D.M.Q., Nono Folge Bd. V(Bd. 80). 22 
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ein bestimmtes Thema, das ihn interessierte, nicht etwa nach 
einem Schriftsteller, sondern verfolgt es durch die arabische 
Literatur hindurch. So ging er der Bestimmung der geo¬ 
graphischen Breite bei Ibn al-?aitam, bei Ibn Jünis und bei 
al-Birüni nach. Und ebenso verfolgt er die Bestimmung des 
Azimuts in mehreren Arbeiten nach verschiedenen Werken oder 
Schriftstellern. Gerade die Bestimmung des Azimuts hat in 
den islamischen Ländern wegen der Qibla eine große praktische 
Bedeutung. Nach dieser Arbeitsmethode ist auch Scnoy's größtes 
Werk verfaßt: „Die Gnomonik der Araber“ (Lieferung F des 
Bandes I des Werkes: Ernst v. Bassermann-Jordan, Die Ge¬ 
schichte der Zeitmessung und der Uhren, Berlin 1923), das 
von grundlegender Bedeutung ist 

Bei einer solchen Durchforschung stieß Sohoy bei Täbit 
ibn Qnrra (f 901) auf die arabische Übersetzung der verloren 
gegangenen Schrift des Archimedes über die Konstruktion des 
regelmäßigen Siebenecks. Eine ähnliche Entdeckung ist die, 
daß die sog. Heron’sche Inhaltsformel eines Dreiecks, die seit 
Jahrhunderten als solche in allen Lehrbüchern aufgeführt wird, 
gar nicht von Heron (f 180 n. Chr.), sondern von Archimedes 
herrührt 1 ). Druckfertig liegt das großzügig angelegte Werk 
vor: „Die trigonometrischen Lehren des ostarabischen Astro¬ 
nomen al-Birüni“, das von J. Euska und H. Wibleitner mit 
Unterstützung von gelehrten Körperschaften zum Druck be¬ 
fördert wird. 

Da Sohoy ausgezeichnete Kenntnisse in den mathematischen 
Wissenschaften mit gründlicher Kenntnis des Arabischen ver¬ 
band, war er der geborene Erforscher für die Geschichte der 
exakten Wissenschaften im Orient und hat hier großes ge¬ 
leistet. Nach dem Tode H. Soters war er der einzigste, der 
den Faden des großen Meisters weiterspann; und jetzt ist auch 
der letzte Faden zerrissen. So ist der Verlust, den- dieser 

1) Zur Bearbeitung diese« Thema* ist Schot nicht mehr gekommen. 
In «einem Nachlaß konnten nicht einmal Notizen darüber gefunden werden. 
Zufällig fand ich in einem Umschlag aber die Photographien der Hand¬ 
schrift, woraus sich der Nachweis ergibt. Diese Arbeit werde ich dem¬ 
nächst herausgeben. 
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Wissenschaftszweig durch das Hinscheiden C. Schoy’s erlitten 
hat, einstweilen unersetzlich. 

Der Wissenschaft und Forschung war sein Leben geweiht: 
Überschaut man seine ungefähr siebzig Abhandlungen, so er¬ 
kennt man, mit wieviel jugendlichem Idealismus und unermüd¬ 
licher Arbeitskraft er zu Werke gegangen ist; bedenkt man, 
daß der aufreibende Dienst eines Oberlehrers, der fast alles in 
Nachtarbeit geschaffen, nachdem er tagsüber bei voller Stunden¬ 
zahl und in überfüllten Klassen einer Großstadt Unterricht 
gegeben hatte, und langwierige, schwächende Krankheiten 
seine besten Kräfte raubten, so begreift man, was er für die 
Wissenschaft hätte leisten können. Aber sein Gesundheits¬ 
zustand war durch Überarbeitung und verschiedene schwere 
Operationen zu geschwächt, als daß er 1024 noch lauge vollen 
Dienst hätte tun können. So schied er noch in demselben 
Jahre aus dem Schuldienst aus, indem das preußische Kultus¬ 
ministerium seine Pensionsbezüge ergänzte. Doch die wohl¬ 
verdiente Ehrung kam zu spät. Aus Gesundheitsrücksichten 
mußte er die Honorarprofessur iu Berlin und den Lehrstuhl 
einer amerikanischen Universität (Columbia University) ab¬ 
lehnen; so war er einem Lehrauftrag für Geschichte der 
exakten Wissenschaften im Orient an der Universität Frank¬ 
furt gefolgt, den er nur füuf Wochen ausgefüllt hat, da ein 
allzu früher, unerwarteter Tod seinem schaffensfreudigen Leben 
noch vor Vollendung des neunundvierzigsten Lebensjahres ein 
jähes Ziel setzte. So hat ihm das Schicksal noch gezeigt, wie 
schön seine Zukunft hätte werden können, indem es einen 
wärmenden Sonnenstrahl in sein arbeitsames Leben warf... — 
und es war grausam genug, ihn gerade in diesem Augenblicke 
aus seinen Hoffnungen herauszureißen nach so vielen Mühen 
am eben erreichten Ziele. 

Da die Schriften C. Schoy’s sehr verstreut sind, halte ich 
es für zweckmäßig, im folgenden eine bibliographische Auf¬ 
führung derselben zu geben. Jedoch beschränkte ich mich hier 
nur auf solche Arbeiten, die orientalische Gegenstände zum 
Thema haben, indem ich alle rein mathematischen und astro- 
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nomischen Aufsätze, hauptsächlich aus der Zeit 1908—17, aus¬ 
lasse. Auch die Rezensionen sind außer Acht gelassen sowie 
die Anzahl von Artikeln, die er für die „Enzyklopädie des 
Islam“ schrieb. Eine vollständige Bibliographie bringt J. Ruska 
in der Isis und E. Anding in der Vierteljahrsschrift der Astrono¬ 
mischen Gesellschaft. Die Sigel der Zeitschriften halten sich 
an die „Liste der empfohlenen Abkürzungen“ im Islam Bd. 12. 

1911 Die geschichtliche Entwicklung der Polhöhenbestimmung 

bei den älteren Völkern. Aus dein Archiv der Deutschen 
Seewarte 84, Nr. 2, S. 1—33. 

Die Sonnenuhren der Araber in ihrer Bedeutung für die 
arabische Astronomie und Religion. Nw. W. 26. J., 
S. 240—47. 

1912 Die arabische Sonnenuhr im Dienste der islamischen Re- 

ligionsübung. Nw. W. 27. J., S. 625—29. 

1918 Arabische Gnomonik. Aus dem Archiv der Deutschen 
Seewarte 86. J., Nr. 1, S. 1—40. 

1915 Geschichtlich-astronomische Studien über die Dämmerung. 
Nw. W. 30. J., S. 209-14; Nachtrag S. 273. 
Längenbestimmung und Zentralmeridian bei den älteren 
Völkern. MGGW., S. 27—62. 

Mittagslinie und Qibla. Notiz zur Geschichte der mathe¬ 
matischen Geographie. ZGE., S. 558—76. 

1917 Eine merkwürdige Naturerscheinung im Jordantal. Nw. W. 
32. J., S. 17—20. 

Über einige dem Arabischen entlehnte Benennungen in 
den exakten Wissenschaften. MGMN. 16. Bd.,8.125—30. 
Erdmessungen bei den Arabern. ZGE., S. 431—445. 
Die Mekka- oder Qiblakarte (gegenazirautale mittabstands¬ 
treue Projektion mit Mekka als Kartenmitte. Kartogr. 
Zeitschr. 6. J., S. 184/85. 

Die Ursache der hohen Wärme im Jordantal. Zeitschr. 
f. Balneol. X. J., S. 123—25. 



0. Spibs, Carl Schoy und seine Schriften 


325 


1918 Elementare Theorie der ebenen Sonnenuhren nebst einigen 
speziellen Bemerkungen zur Gnomonik der Araber. 
Zeitschr. f. mathem. u. naturwiss. Unterricht 49. Bd., 
S. 49-57. 

Der Gnomon. Separatabdruck der Zeitschrift „Aus der 
Natur“; Zeitschr. f. mathem. u. naturwiss. Unterricht, 
S. 279—315. 

1920 Das 20. Kapitel der großen Uftkemitischen Tafeln des 

Ibn Jünis: „Über die Berechnung des Azimuts aus der 
Höhe und der Höhe aus dem Azimut“. Ann. d. Hydr. 
u. maritim. Meteor. 48. J., S. 97—111. 

Abhandlung des IJasan ben al-Jlusain ben al-IJaitam über 
eine Methode, die Polhöhe mit größter Genauigkeit zu 
bestimmen. Aus dem Arabischen übersetzt und mit 
Erläuterungen versehen. De Zee, Jaargang 1920, 
Nr. 10, S. 586—601. 

1921 Über eine arabische Methode, die geographische Breite 

aus der Höhe der Sonne im 1. Vertikal („Höhe ohne 
Azimut“) zu bestimmen. Auu. d. Hydr. u. maritim. 
Meteor. 49. J., S. 124-83. 

Abhandlung des al-JJasan ibn al-JJasan ibn al-Haitam 
(Alhazen) Uber die Bestimmung der Richtung der Qibla. 
Nach dem Oxforder Mscr. Seiden, Arch. A 34 aus 
dem Arabischen übersetzt. ZDMG. 75. Bd., S. 242-53. 

1922 Ortsbestämmingar i den arabiska Astronomien. Nordisk 

Astr. Tideskr. Kobenhavn, Nr. 2, S. 64—73. 

Heinrich Suter. Ein Nekrolog. Neue ZUr. Ztg. 8. 4. 
Abhandlung von al-Fa<ll b. IJätim an-Nairizi: Über die 
Richtung der Qibla (Arab. Hdschr. Nr. 2457, 17° der 
Bibi. Nat, in Paris). Sitzbercht. d. Bayr. Akad. d. Wis- 

• sensch. Mathem.-Physikal. Klasse, S. 55—68. 

Die Bestimmung der geographischen Breite eines Ortes 
durch Beobachtung der Meridianhöhe der Sonne oder 

• mittels der Kenntnis zweier anderen Sonnenhöhen und 
den zugehörigen Azimuten nach dem arabischen Text 
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der JJäkeraitischen Tafeln des Ibn Yünus. Ann. d. 
Hydr. u. maritim. Meteor. 50. X, S. 3—20. 

Aus der astronomischen Geographie der Araber. Original¬ 
studien aus: <A1-Qänün al-Mas‘üdi> des arabischen 
Astronomen Mulj. b. Alimed Abü’l-Riljän al-Birüni 
(973—1048). Isis Nr. 13, Vol. V, S. 51—74. 
Abhandlung über die Ziehung der Mittagslinie, dem Buche 
über das Analemma entnommen, samt dem Beweis 
dazu von Abü Sa*id a^-Parir. (Arab. Handschrift der 
Vizekönigl. Bibliothek in Kairo.) Übersetzt und erläutert. 
Ann. d. Hydr. 50. J., S. 265—71. 

1923 Die Gnomonik der Araber. Berlin. 

Über den Gnomonschatten und die Schatten tafeln der 
arabischen Astronomie. Ein Beitrag zur arabischen 
Trigonometrie nach unedierten arab. Handschriften. 
Hannover, Orient-Buchhandlung Heinz Lafaire. 
Heinrich Suter. Vierteljahrsschrift der naturforsch. Ge- 
sellsch. in Zürich 67. Bd., S. 407—13. 

Beiträge zur arabischen Trigonometrie. Originalstudien 
nach unedierten arabisch-astronomischen Manuskripten. 
Isis Nr. 14, Vol. V, S. 364—99. 

1924 Sonnenuhren der spätarabischen Astronomie. Isis Nr. 18, 

Vol. VI, S. 332—360. 

The geography of the moslems of the middle ages. The 
Geograph. Review, New York, S. 257—69. 

1925 Abhandlung des Schaichs ibn ‘Ali al-IJasan al-Haitham: 

Über die Natur der Spuren (Flecken), die man auf der 
Oberfläche des Mondes sieht. Nach einer bisher unedier¬ 
ten Handschrift in der Bibliothek zu Alexandria aus dem 
Arabischen zum ersten Male ins Deutsche übertragen. 
Hannover, Orient-Buchhandlung Heinz Lafaire.. 

Die Bestimmung der geographischen Breite der Stadt 
Gazna mittels Beobachtungen im Meridian, durch den 
arabischen Astronomen und Geographen al-Birüni. 
Ann. d. Hydr. u. maritim. • Meteor. 53. X, S. 41—47. 
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1925 Drei planimetrische Aufgaben des arabischen Mathe¬ 

matikers Abü’l-Jüd Muhammad ibn al-Lith. Isis Nr. 21, 

VII, S. 5-8. 

1926 Graeco-Arabische Studien nach mathematischen Hand¬ 

schriften der Vizckönigl. Bibliothek zu Kairo. Isis Nr. 25, 

VIII. J., S. 21—40. 

Behandlung einiger geometrischer Fragepunkte durch 
muslimische Mathematiker. Isis Nr. 26, VIII, S. 254—63. 



R. G. Bhandarkar. 

Von Robert Zimmerraann. 


Mit Bhandarkar ist wieder einer der Großen aus der alten 
Generation der modernen Sanskritgelehrten geschieden. Sir 
Ramkrishna Gopal Bhandarkar, M. A., Ph.D., LL.D., K.C.I.E., 
and K.C.S.L, starb am 24. August 1925 — der R.?ipancami 
des Hindukalenders — in seinem SaipgamäSrama zu Poona. 
Kurze Periodeu am Anfang und Ende abgerechnet, war sein 
ganzes langes Leben dem Studium und der Forschung geweiht. 
Bhandarkar war seines Glückes Schmied: daß er reich an 
Wissen und Ehren starb, verdankt er seinen ungewöhnlichen 
Talenten und seinem labor iraprobus. Seine größte Kraft be¬ 
stand wohl in der Verbindung vom Wissen des Ostens mit 
der Methode des Westens, die ihn zu einem Gründer und einem 
der bedeutendsten Führer der Renaissance der Sanskrit-Studien 
und -Gelehrsamkeit in Indien gemacht. 

Bhandarkar wurde 1837 zu Malvan 1 ) geboren, einem Ort 
an einer der schläfrigen Buchten an der Westküste zwischen 
Bombay und Goa. Dort war sein Vater Schreiber in der Re- 
gierungskanzlei. Glücklicherweise wurde derselbe nach einigen 
Jahren nach Ratnfigiri, dem Hauptort des Distrikts, versetzt; 
denn dort bestand eine Schule, an der die Anfangsgründe des 
Englischen gelehrt wurden. Bald zeigte es sich, daß in dem 
jungen Bhandarkar mehr als ein bloßer Kanzlist steckte. 
Deshalb ließ ihn sein Vater zur weiteren Ausbildung nach 
Bombay ziehen, in jenen Zeiten etwas wie ein Abenteuer 8 ). 

1) Bhandarkar erwähnte später in seinen Wilson Pliilological Lcc- 
tures, S. 120, das MftlvanT, einen Dialekt des MarAfhT, als seine .native 
tongue'. Der Kaste nach war er ein Gauda-Sarasvata-Brahmane, dem 
Gotxa nach ein Kauiika. 

2) Ratnägiri hat den Ruf, gute Sanskrit-Studenten uud -Gelehrte 2 U 
liefern, neben Bhandarkar sei auch V. N. Mandlik, der Kenner der Rechts¬ 
literatur, genannt. 
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Im Jahre 1852 schloß Bhandarkar seine Mittelschul-Ausbildung 
am Elphinstone Institute ab. Als Schreiber und später Lehrer 
an der Elphinstone High School verdiente er sein Brot, bis 
E. J. Howard, ein englischer Regierungsbeamter im Erziehungs¬ 
department, den hoffnungsvollen Studenten herausfand und ihm 
ein Stipendium zukommen ließ 1 ). Bhandarkar hatte dieses 
Stipendium sechs Jahre inne, während derer er 1862 sein B.A. 
und 1863 sein M.A. Examen machte 2 ). Bhandarkar war mit 
einer der Ersten, die die akademischen Grade an der 1857 
gegründeten Universität von Bombay erwarb. Natürlich in 
Sanskrit, obwohl wahrscheinlich der Einfluß seines ausgezeich¬ 
neten Lehrers in der Mathematik, des Parsen Dadabhai Nowroji, 
des „Grand Old Man of lndia u , aus Bhandarkar statt eines 
Sanskritisten beinahe einen Mathematiker wie Graßmann-ge¬ 
macht hätte. Aber was immer Bhandarkar anfaßte, betrieb 
er mit heiligem Eifer. Er erlaubte sich nur sechs Stunden 
Schlaf, und damit er nicht mehr nahm und kriegte, band er 
seinen 6ei)dl au die Rückenlehne des Stuhles oder an die Wand 
hinter ihm, so daß er sich selbst wach zupfte, wenn er Uber 
den Büchern einnicken wollte 3 ). 

Die damaligen kümmerlichen Aussichten für einen Sans¬ 
kritisten waren es wohl, die Bhandarkar zum Entschluß 

1) Die Widmung dor Auagubo von Mftlutimftdhava (1905*) iat ehren¬ 
voll für Howard und Bhandarkar und ein unbewußter Boitrag zur Ge¬ 
schichte dea Sanakritunterrichtea im westlichen Indien: — .Dcdicutcd to 
the memory of E. J. Howard, Esq., aecond Oirector of Public Instruction, 
Bombay, but for whoso cnglightencd encourngemcnt at u time whon 
Sanskrit did not form part of the regulär courso of instruction imparted 
iu our Colleges, the editor would, in all probability, never have atudied 
the sacred language of his country. 4 

2) Titel und Diplom fUr den M.A. erhielt er 1866. Was immer der 
Grund gewesen sein mug, Bhandarkar erhielt einen ganz gewöhnlichen 
Grad im M.A. ExHinen, ohne Auszeichnung. Er konnte sich trösten: ein 
halbes Jahrhundert lang verlieh die Bombay University nie die höchato 
Auszeichnung — First dass — im Sanskrit. Dem Zopf wurde 1917 ein 
Ende gemacht. Im B.A. war Bhandarkar in der First Division. 

8) Auch der indische Student, besonders der Sanskrit-Student, von 
heute, ist oft so arm, daß er weder Tisch noch Stuhl in seinem Zimmer 
hat. . Der hochbegabte Kandidat, der 1917 nach Jahrzehnten I. Klasse 
im Sanskrit erhielt, war einer von ihnen. 
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trieben, sich der Rechtswissenschaft zu widmen und durch sie 
sein Auskommen zu finden. Die Regierung jedoch, die den 
talentvollen jungen Mann nicht aus dem Auge verlor und ihn 
dem Lehrfache erhalten wollte, gab ihm die Stelle des Haupt¬ 
lehrers an der High School von Hyderabad in Sindh. Aber der 
Unterschied in den klimatischen und sozialen Verhältnissen 
zwischen Sindh und der Heimat des Mahräthen Bhandarkar 
waren zu groß ftlr ihn. Er konnte sich nicht zu Hause fühlen 
und gab die Stelle schon nach einem Jahre auf. Der einzige 
bleibende Nutzen, den er aus seinem Aufenthalt in Sindh zog, 
war, daß er das Sindhl lernte, das er später in seinen Wilson 
' Philological Lectures verwertete. Der geborene Gelehrte und 
Forscher bewarb sich nun um einen Posten im Steuerdepartment! 
Wiederum durch Vermittlung Howard’s erhielt er die Stelle als 
nauptlehrer in Ratnägiri an derselben Anstalt, wo er auf der 
Schulbank gesessen. Das war eine große Genugtuung für 
Bhandarkar, der seine Heimat wie irgend ein luder liebte. 
Um jene Zeit entstand das First und das Second Book of 
Sanskrit (1804, bzw. 1868), zwei friedliche Revolutionäre auf 
dem Gebiete der elementaren Sanskrit-Grammatik und der 
Methode der Einführung in dieselbe. 

Die Lehr-Erfolge Bhandarkar’s zu Ratnägiri — denn 
seine Studenten gewannen die Sanskrit-Preise mit einer un¬ 
heimlichen Regelmäßigkeit — und die zwei Books of Sanskrit 
lenkten in Indien die Aufmerksamkeit auf den jungen Ge¬ 
lehrten. Fast noch früher hatte ihn das Ausland entdeckt. 
Im Jahre 1863, demselben Jahre, als Bhandarkar sein M.A. 
Examen machte, veröffentlichte M. IIaug im damaligen „Poona 
College“ sein Aitareya Brähmana, Text, Übersetzung und An¬ 
merkungen. Da erschien von Bhandarkar in der „Native 
Opinion“ 1 ) eine gründliche und furchtlose Kritik des Buches, 
die Wkber so gut gefiel, daß Bhandarkar sie etwas uragc- 
arbeitet für die „Indischen Studien“ hergeben mußte 2 ). So er- 
schien es natürlich, daß Bhandarkar 1868 stellvertretender 
Professor für Orientalische Sprachen am Deccan College für 

1) 28. Februar und 6. März 1864. 

2) Indische Studien, Vol.IX, S. 177 ff. 
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Bühleb wurde, der auf Urlaub ging. Männiglich erwartete, 
daß er fest angestellt würde, als der Posten nach vier Jahren 
neu vergeben wurde. Aber damals war es anscheinend nicht 
so leicht für einen Inder Hauptprofessor im Sanskrit an einem 
Regierungs-College zu werden wie heute, wo das selbstver¬ 
ständlich ist. So kam es, daß Bhandarkar während neun 
Jahren Assistent von Peterson im Elphinstone College in Bom¬ 
bay blieb. Es war nicht schwer zu sehen, wer von den beiden der 
Bedeutendere war; aber Bhandarkar verlor seine Zeit nicht 
mit eitlen Beschwerden und Klagen, sondern lehrte, arbeitete 
und wuchs an Ansehen im In- und Ausland. Wiederum scheint 
es nur auf den Druck der öffentlichen Meinung hin geschehen 
zu sein, daß Bhandarkar endlich 1882 die Professur am Dcccan 
College als Nachfolger Kielhorn’s Übertragen wurde. Bhan¬ 
darkar bekleidete diese Stelle bis 1803, wo er im gesetzlichen 
Alter zurücktrat und für volle 31 Jahre seine Pension bezog. 
Eine reiche wissenschafiliehe und soziale Tätigkeit füllt diese 
drei Jahrzehnte aus. Bhandarkar’s Augenlicht erlösch fast 
ganz in hohen Jahren, aber nicht die Lust und Kraft zum 
Schaffen. Bereits vor zwei Jahren fürchtete inan sein Ableben, 
aber er erfüllte die 88 Jahre: für einen Inder ein außerge¬ 
wöhnlich hohes Alter. Und fast bis zu allerletzt konnte seine 
Energie aufleuchten, wenn er Uber ein Problem sprach, das 
ihn früher wohl besonders viel Mühe gekostet. 

Für unzählige seiner Landsleute gilt Bhandarkar mehr 
als sozialer Reformator denn als Gelehrter 1 ). Mit einer Furcht¬ 
losigkeit, der nur seine Zähigkeit gleichkam, verkündete er 
seine Ansicht über Alt- und Neu-Indieu, allen zum Trotz, die 
ihm widersprachen, solange er wußte, daß er Recht hatte. 
Daß er infolgedessen nicht nur Freunde sondern auch Gegner 
hatte, vielleicht ungefähr gleichviel auf beiden Seiten, so daß 
er sich im hohen Alter eines Gefühls der Wehmut und Ent¬ 
täuschung nicht erwehren konnte, nahm er mit andern in den 
Kauf, die das Gute wissen und wollen und mißverstanden 
werden. Er wußte, wo für das Indien des 19. und 20. Jabr- 


1) Siehe u. a. Modern Review, Vol. 88, No. 4, Okl. 1925, S. 448ff.: 
The Late Makar*hi Ramkrisuna Gorxi, Bhandarkar by V. S. Sohoki. 
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hunderts das Heil lag und suchte es dort. Seine entschieden 
theistisch gerichteten Predigten, die er an der von ihm mit¬ 
begründeten Prärthanasamäj in Bombay hielt, wurden von 
Kritikern wie Sir Naräyan Chandävarkar nach Inhalt und 
Form hoch eingeschätzt 1 ). 

Das Gelehrtenleben Bhandarkar’s war vorbildlich. Ein 
Selfmademan, sofern er sich durch sein Talent und seine Aus¬ 
dauer emporgerungen, und ein treuer Ausleger der unschätz¬ 
baren Überlieferung, die er mit Bienenfleiß und gewissen¬ 
hafter Treue sich angeeignet, vereinigte er den Schatz der 
Tradition mit der überlegenen Methode des Westens. So wurde 
Bhandarkar hervorragend als Lehrer, Forscher und Schrift¬ 
steller. Er war schlechthin zum Praeceptor Indiae geworden 
durch das lebendige Wort im Klassenzimmer und Hörsal, aber 
mehr noch durch die Lehrmittel, die er schrieb, und die Bücher 
und Schriften, die ihn zum Verfasser haben. Gerne stellte er 
seine Erfahrung im Mittel schul wesen und im akademischen 
Unterricht in den Dienst der Universität. Bei seinem Tode 
war er der Doyen des Senates, dem er seit 1866 angehörte; 
im Jahre 1893 war er Vice-Chancellor der Universität von 
Bombay. Als der Vizekönig die Konstitution der Universität 
umgestalten wollte, machte er Bhandarkar zum Mitglied des 
Raichsrates. Da er wußte, wieviel er dem alten Wissen ver¬ 
dankte, und wie unerbittlich und rasch dieses alte Wissen in 
seinen Vertretern am Aussterben ist, so machte Bhandarkar 
um 1913/14 im Senat der Universität einen energischen Ver¬ 
such, es durch Organisation und Schutz der Panditen und 
Sfistri zu retten. Aber auch er wurde überstimmt 3 ). Der 
Verlust wird erkannt werden, wenn es zu spät ist. 

Ein Forscher war Bhandarkar im vollen Sinne des Wortes. 
Seine „Early History of the Dekkan down to the Mohammedan 
Conquest“ (1884,1895 3 ) beruht auf Quellen, die er zum großen 
Teil selbst zum ersten Male benutzt: ein Mosaikwerk, das nur 
glühende Liebe zur Forschung und zur Vergangenheit seines 

1) Siehe Modern Review, 1. c. p. 450 f. 

2) Nicht besser giDg ea dem Schreiber dieser Zeilen, als er am selben 
Orte letztes Jahr einen ähnlichen Versuch unternahm. 
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Landes aus den unzähligen Sternchen zusammenfügen konnte. 
Er machte kurzen Prozeß mit Mären, wie der, daß das Mahä- 
bhärata erst im 15. oder 16. Jahrhundert entstanden sei, mit 
übertriebenen Entlehnungslegenden über die Bhakti im all¬ 
gemeinen und die Bhagavadgitä im besondern. Unermüdlich 
war er im Suchen und Graben nach Tatsachen, stellte sie zu¬ 
sammen und zeigte es so klar, daß auch ein Blinder es sehen, 
und sagte es so laut, daß auch ein Tauber es nicht überhören 
konnte: „Soweit ist der Schluß berechtigt, das Übrige ist 
Hypothese oder Fabel.“ Daß das Hydra-Problem der Zeit 
Kanigka’s und des Gründers der Öaka-Aera auch von ihm noch 
nicht endgültig gelöst worden, ist nicht seine Schuld. Aber 
er legte einen Faden durch das Labyrinth der Cälukya, Rägtra- 
küta, Yädava, Öilähära; kein Forscher vor ihm hat ein so 
klares Bild dieser Dynastien und ihrer Taten entworfen, und 
daß die Geschehnisse mehr als einer Provinz und mehr als eines 
Jahrhunderts aufgehellt worden sind, aus denen einem früher 
Dunkel entgegenstarrte, ist Bhandaukar's Verdienst Und 
alles das wurde von einem Manne geleistet, von dem ver¬ 
sichert wird, daß er sich aus Zufall archäologischen Studien 
zugewandt habe. 

Der geborene Forscher und Gelehrte, der in Bdandarkar 
stak, zeigte sich auch in der Art und Weise, wie er das reiche 
Material, das in den einheimischen Sprachen liegt, verarbeitete 
und zur Darstellung der Sprachentwicklung von den vedischen 
Zeiten bis in die Gegenwart hinein benutzte 1 )- Daß er, ein 
Schüler Päyini’s und Kenner der Prätiöäkhya und £ik§ä, in 
den neuindischen Sprachen Vorgänge besonders phonetischer 
Natur beobachtete und in Regeln zusammenfaßte, die den von 
den Junggrammatikern im Westen ausgesprochenen Gesetzen 
vielfach entsprechen, gereicht seiner Beobachtungsgabe zu 
hohem Ruhm, beweist aber vielleicht auch, daß die alten in¬ 
dischen Grammatiker im weitern Sinne moderner sind, als man 
glauben möchte. Es ist berechtigt, Bhandarkar als den Gründer 
der einheimischen modernen Sprachvergleichung anzusehen. 

1) Besonder« in den Wilson Philological Lcctures, gehalten 1877, 
herausgegeben von Sir Ramkrishna’s Sohn ShrTdhar R. 1914. 
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Auch um die Religionsgeschichte Indiens hat sich Bhandarkar 
durch sein n Vai?i>avism, Öaivism and Minor Religious Sects“ 
(1918) verdient gemacht. Das Buch ist sowohl Pionier- als 
auch zusammenfassende Arbeit 

Bhandabkar war als Schriftsteller nicht überproduktiv 1 ). 
Die Gesamtausgabe seiner Werke, die vom Bhandarkar Oriental 
Research Institute in Poona bereits in Angriff genommen ist, 
wird nicht mehr als vier Bände von 500 Seiten umfassen. 
Neben den bereits erwähnten Büchern^wären noch anzuführen: 
eine Ausgabe des Mälatämädhava (18*^6, 1905*), der „Peep 
into the Early History of Jndia from the FoundatiSTr^*L the 
Maurya Dynasty to the Fall of the Imperial Gupta Dynasty 
(B. C. 322 — circa 500 A. D.)“ (1902, 1920»), eine Ergänzung 
der „Early History of the Deccan“, besonders aber seine Reports 
on the Search of Sanskrit Manuscripts*), von denen der Report 
für 1888/84 nicht weniger als 475 Druckseiten umfaßt und 
ein weniger bekanntes, aber vielleicht das wichtigste Denk¬ 
mal von Buandarkar’8 weiter und tiefer Gelehrsamkeit dar¬ 
stellt. Daß manches in diesen Schriften heute veraltet ist, 
dazu hat Bhandarkar selber nach Kräften beigetragen, da¬ 
durch, daß er Fragen aufwarf und Erörterungen anregte, be¬ 
sonders aber dadurch, daß ihm Gelehrte folgten, die in seinem 
Sihno weiter arbeiteten. Gelehrten Zeitschriften und Sammel¬ 
werken steuerte er um 75 Aufsätze bei. Auf Orientalisten- 
tagen gehörten seine Beiträge znm Bedeutendsten. Allen seinen 
Schriften ist ein tiefer wissenschaftlicher Ernst eigen; bloße 

1) Buandaukar's Forscher- und Schriftstcllortätigkeit ist gewürdigt 
in Abh. f. d. Kunde d. Morgenlandes, XV, 8: Philologie und Altertums¬ 
kunde in Indien, von Ernst W indisch. Leipzig, 1921. Der Anteil, den 
Bhandarkar am Aufschwung und der Blute des Bombay Brauch of the 
Royal Asiatic Society gehabt, ist skizziert im Journal der Gesellschaft, 
Vol. I, N. S., No. 2, S. 294 ff. Eine kurze, aber wertvolle Darstellung des 
Gesamtbildes findet sich im Dcccan College Magazino, Vol. XXXV, No. 2, 
Febr. 1926, S. 40-45: ,Dr. Bhandarkar: au Appreciation'. von Prof. 
Dr. S. K. Belvalkar, Bhandahar’s Nachfolger auf dem Sanskritkatheder. 

2) Von 1879 an. Dem Sucherfleiß und Spürsinn Bhandarkar’s ver¬ 
dankt die Government A1SS. Library nicht weniger als 6000 Mss., die zu¬ 
sammen mit den Übrigen jetzt im Bhandarkar Oriental Research Institute 
untergebracht sind. 
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Rhetorik und Windbeuteleien waren ihm verhaßt. Wie Pischel 
begann er seine literarische Laufbahn mit einer Fehde gegen 
Weber, und in seinem langen Leben hat er manchen Strauß 
mit gewichtigen Vertretern anderer Ansicht in Ehren bestanden. 

Es ist natürlich, daß Mahärä§tra stolz war auf seinen 
Bhandarkar und Indien sich geehrt fühlte durch den Ruhm, 
den dieser Sohn Bharatavar§a’s in höherm Maß erworben als 
irgend ein Gelehrter vor ihm. Sieben Akademien und gelehrte 
Gesellschaften erwählten ihn zum Ehrenmitglied; drei Uni¬ 
versitäten, Göttingen, Calcutta und Bombay, verliehen ihm 
den Doktortitel h. c. Aber mehr als das: wo immer Sanskrit¬ 
studien betrieben werden, ist Bhandarkar’s Name mit Ehren 
genannt, Studenten und Gelehrte benutzen seine Arbeiten. Daß 
er mit seinem tiefernsten Antlitz, den fast drohenden Augen 
unter den buschigen Brauen und dem schweren Schnurrbart 
seinen Landsleuten wie ein I.l?i vorkam, ist nur ein Ausdruck 
der Verehrung für ihn. Voll Bewunderung für sein lobenlanges 
Ringen und aus Dankbarkeit für das, was er für Indien getan, 
freute man sich allgemein über den heitern Lebensabend des 
Paranm-Guru Bhandarkar, in den zwar das für einen Inder 
besonders leidvolle Ableben zweier seiner Söhne vor ihm, des 
Sanskritisten Shrldhar R. und des Mediziners Prabh&kar, seine 
Schatten warf. Ein Sonnentag für den Hochbetagten war die 
Eröffnung des Bhandarkar Oriental Research Institute an seinem 
80. Geburtstag. Das Institute ist ein passendes und bleibendes 
Denkmal des Wirkens und Einflusses des Gelehrten Bhandar¬ 
kar; denn in seinem Geist will es seine Arbeit weiterführen. 
Außer seinem Namen gab Bhandarkar auch seine wertvolle 
Bibliothek der Anstalt. Eine andere, ebenso hohe als selbst¬ 
verständliche Ehrung Bhandarkar’s lag darin, daß er zum 
Präsidenten der First Oriental Conference, Poona, 1919, er¬ 
wählt wurde. Eine Zusammenfassung seiner Lebensarbeit und 
ein Testament an die Nachkommenden zugleich ist der Satz 
gegen den Schluß seiner Ansprache: „... I close the active 
years of my life with an assured belief that critical scholar¬ 
ship has grown up amongst us, and that it will maintain its 
own against aspersions and attacks.“ 



Anzeigen. 

Werner Rudenberg, Chinesisch-Deutsches Wörterhuch 6400 
Schriftzeichen mit ihren Eineelbedeutungen und den ge¬ 
bräuchlichsten Zusammensetzungen. IX, 687 S. in 4°. 
Hamburg, L. Friedericbsen & Co., 1924. Geb. M. 42.—. 

C. A. Kolleckrr, Anhang zum Chinesisch-Deutschen Wörter¬ 
buch von Werner Rüdenberq, enthaltend die 6400 
Schriftzcichen mit ihren Aussprache - und Tonbezeich¬ 
nungen in der Kantoner und Sakko-Mundart. 75 S. 
in 4°, 1925. Geb. M. 20.—. 

Man kann ohne Übertreibung sagen, daß das Studium der 
orientalischen Sprachen von dem Augenblick an einen be¬ 
sonderen Aufschwung genommen bat, wo umfassende Wörter¬ 
bücher auf wissenschaftlicher Grundlage geschaffen waren. So 
bildet z. B. das große von der Petersburger Akademie heraus¬ 
gegebene Sanskrit-Wörterbuch (1852—75) einen Markstein in 
der Geschichte der Indologie und kann als Ausgangspunkt 
aller weiteren Forschungen auf dem Gebiet der indischen Lite¬ 
ratur bezeichnet werden. Für die chinesische Sprache fehlt 
es bisher noch an einem entsprechenden Standardwerk. Immer¬ 
hin haben gerade die letzten Jahrzehnte auch für das Chinesische 
eine Reihe wertvoller lexikalischer Hilfsmittel gebracht. In 
erster Linie sind hier die bekannten Wörterbücher von Giles 
und Cocvreur zu nennen. Während sich Cottvrkur in seinem 
auf dem K'ang-hi tse-tien beruhenden Dictionnaire classique de 
la Langue Chinoise (1890) fast ausschließlich auf die Schrift¬ 
sprache der klassischen und historischen Literatur beschränkt, 
zieht Giles in seinem Chinese-English Dictionary (1892) da¬ 
neben auch die neuere Umgangssprache und den amtlichen Doku- 
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raentenstil heran, bleibt aber in einigen wesentlichen Punkten 
hinter Coüvreur zurück, vor allem in der systematischen An¬ 
ordnung der verschiedenen Bedeutungen eines Wortes; ein 
weiterer aus dem Fehlen aller Quellenangaben sich ergebender 
Mißstand bei Giles ist der, daß man bei den Beispielen häufig 
nicht entscheiden kann, ob es sich um einen Ausdruck der 
klassischen oder der modernen Sprache handelt. An dritter 
Stelle ist dann das Kitaiske-russki slowarj von Palladius-Popoff 
(Peking 1888) zu nennen, worin zum erstenmal der Versuch 
gemacht wird, den unerschöpflichen Reichtum desP‘ei-wßn-yün- 
fu wenigstens teilweise auszubeuten; im übrigen ist aber das 
Werk nicht gleichmäßig durchgearbeitet und enthält viele 
Fehler und Ungenauigkeiten. Zu diesen von Europäern ge¬ 
schaffenen Lexika haben sich nun in neuester Zeit noch zwei 
in Ostasien entstandene gesellt, die unsere Kenntnisse des 
chinesischen Wort- und Phrasenschatzes ungemein erweitern: 
ich meine das bereits in den Händen der meisten Sinologen 
befindliche TVe-yüm sowie das in Europa anscheinend noch 
ziemlich unbekannte, seit 1921 schon in 40. Auflage vorliegende 
Daijiten von Ueda u. a. Dieses Meisterwerk japanischer Sprach¬ 
wissenschaft erweist sich durch die zahlreichen Wortverbin¬ 
dungen, die größtenteils Hauptwerken der chinesischen Lite¬ 
ratur, besonders der historischen entnommen sind, als ein ganz 
hervorragendes Arbeitsinstrument, das auf dem Schreibtisch 
eines jeden Sinologen einen Ehrenplatz verdient 

Wollte man an das vorliegende Chinesisch-Deutsche Wörter¬ 
buch von W. Rüdenbkrg denselben Maßstab wie au die oben 
genannten Werke legen, so würde man dem Ziele, das dem 
Verfasser bei der Durchführung seiner Arbeit vorgeschwebt 
hat, kaum gerecht werden. Rüderberg wollte mit seinem 
aus praktischen Bedürfnissen entstandenen Lexikon in erster 
Linie ein brauchbares Hilfsmittel für Dolmetscher, Kaufleute, 
Ingenieure und Missionare schaffen, die sich aus praktischen 
Gründen mit der chinesischen Umgangs- und Schriftsprache 
beschäftigen. Darüber hinaus bedeutet aber das vorliegende 
Werk auch für die sinologische Wissenschaft einen Gewinn. 
Zunächst haben wir. damit das erste chinesisch-deutsche Wörter- 

Zeitschrif: d. D. M. Q., Neoe Folge Bd. V (Bd. 80). 23 
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buch erhalten, das diesen Namen wirklich verdient; bisher gab 
es an lexikalischen Hilfsmitteln in deutscher Sprache eigent¬ 
lich nur das kleine Taschenwörterbuch von Jos. Stangier. 
Jeder Arbeiter auf philologischem Gebiet weiß aber, wie 
häufig die Benutzung fremdsprachiger Wörterbücher zu falschen 
oder ungenauen Übersetzungen führt; außerdem wird selbst 
dem besten Kenner des Französischen oder Englischen nicht 
immer die ganze Fülle synonymer Ausdrücke zur Verfügung 
stehen, die ein fremdes Wort in der Muttersprache haben kann. 
Der zweite Vorzug des RüDENBEno’schen Lexikons besteht 
' darin, daß hier zum erstenmal jene modernen Ausdrücke, die 
* das Chinesische seit der engen Berührung mit der technischen 
und geistigen Kultur des Abendlandes teils neugeschaffen, teils 
aus älterem Sprachgut umgebildet hat, in den Rahmen eines 
allgemeinen Wörterbuchs aufgenommen sind. In diesem Punkt 
übertrifft Rüdenberg alle seine Vorgänger. Für die modernen 
• zwei- oder mehrsilbigen Ausdrücke besaßen wir allerdings 
schon vorher ein sehr brauchbares Hilfsmittel in deutscher 
Sprache, das Rüdenberg anscheinend unbekannt geblieben ist: 
die im Kriegsgefangenenlager Bando zusammengestellte, litho¬ 
graphisch vervielfältigte Sammlung chinesischer Mchrsilber, 
die mir besonders bei der Zeitungslektüre schon gute Dienste 
geleistet hat. 

Den Grundstock von Rüdenberg's Wörterbuch bilden 
6400 der gebräuchlichsten Schriftzeichen, wie sie allgemein 
in den Klassikern und den modernen Büchern und Zeitungen 
Vorkommen. Bleibt somit auch die Zahl der aufgenommenen 
Zeichen weit hinter den 21400 bei Couvreür und den 13848 
bei Gile 8 zurück, so wird gegen eine solche Beschränkung 
kaum etwas einzuwenden sein, da viele der von Giles und 
Couvreür angeführten Zeichen bloße Schreibvarianten sind. 
Die 6400 Schriftzeichen sind nach der Aussprache, die sie im 
sog. Mandarin-Dialekt haben, alphabetisch angeordnet. Leider 
hat der Verfasser dabei die phonetisch sehr anfechtbare Um¬ 
schreibung von Lessdjg-Othmer übernommen; für die nächste 
Auflage möchte ich ihm empfehlen, lieber die praktische und 
phonetisch einwandfreie Transkription, deren sich Karlgren 
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in seinem Analytic Dictionary bedient, an zu wenden oder 
wenigstens die genauen Laut werte in Klammern beizusetzen. 
Um nur ein Beispiel herauszugreifen: aus Rudenberg ’s Um¬ 
schreibung kann man nie ersehen, ob die vor modernem i und ü 
palatalisierten Anlaute dj (&), ti («'), hs (<J) des Pekinesischen 
auf einen alten Guttural oder auf eine dentale Affrikata bzw. 
eine Frikativa zurückgehen; das sind Dinge, die schließlich 
nicht nur für den Sprachwissenschaftler von Wichtigkeit sind. 
Was die Bedeutungen der Zeichen betrifft, so hat der Ver¬ 
fasser eine logische Anordnung versucht, und in allen Fällen, 
wo die Bedeutungen sich häufen, die wichtigsten durch fette 
Schrift herausgehoben. Ob diese logische Anordnung immer 
dem tatsächlichen Gang der Bedeutungsentwicklung entspricht, 
erscheint mir fraglich. Das ideale Verfahren für die Klassi¬ 
fikation der Bedeutungen, wie es bereits Citavannes (T'oung 
Pao 1905 S. 243/44) vorgeschlagen hat, würde darin bestehen, 
daß an die Spitze die aus der Etymologie des Wortes sich 
ergebende Bedeutung gestellt würde, darauf müßten die ver¬ 
schiedenen übertragenen Bedeutungen ^ folgen und 

zuletzt kämen die „entlehnten“ > die Fälle also, wo 

ein Zeichen für andere Wörter gebraucht wird, die nur pho¬ 
netisch mit dem Grundwort verwandt sind. Diese Methode 
haben bereits einige einheimische Wörterbücher befolgt, vor 
allem das bekannte Schuo-w6n-t‘ung-hün-ting-sch6ng des Tschu 
Yün-ts‘ien. Als Beispiele für die Bedeutungen der einzelnen 
Wörter gibt nun RCdenberg im wesentlichen nur mehr oder 
weniger feststehende Doppelausdrücke und Redewendungen 
der Umgangs- oder Schriftsprache, die durchweg unter dem 
ersten Zeichen anfgeführt werden. Auf diese Weise lassen sich 
aber kaum die sämtlichen Bedeutungsmöglichkeiten eines 
Wortes aufzeigen. Auch Giles hat im allgemeinen die Doppel¬ 
ausdrücke unter dem ersten Zeichen angeordnet, daneben gibt 
er aber, um die verschiedenen Verwendungsarten eines Wortes 
im Satzzusammenhang zu zeigen, meist noch eine Reihe anderer 
Beispiele. In dieser Hinsicht wird das englische Wörterbuch 

28* 
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neben dem deutschen stets seinen Wert behalten. Ein weiteres 
Bedenken betrifft schließlich einen Gilks und Rüdenberg ge¬ 
meinsamen Punkt, der schon oben kurz angedeutet wurde. 
Auch in dem vorliegenden Wörterbuch werden Ausdrücke der 
alten und der modernen Sprache ohne jedes Kennzeichen 
nebeneinander gestellt, ein Verfahren, das vom wissenschaft¬ 
lichen Standpunkt aus unhaltbar ist. Natürlich kann ein in 
erster Linie praktischen Zwecken dienendes Wörterbuch nicht 
überall die Quellen angeben, denen es seine Beispiele entlehnt; 
es müßte aber doch möglich sein, wenigstens die klassischen 
Texten entnommenen Ausdrücke durch einen kleinen Kreis 
oder ein ähnliches Zeichen als solche Ku kennzeichnen. Das 
wäre immerhin schon ein Anfang. 

Zum Schluß noch ein Wort über den besonders erschienenen 
Anhang, der für die 6400 Schriftzeichen die Aussprache- und 
Tonbezeichnungen in der Kantoner und der Hakka-Mundart 
bringt. Für die deutschen Missionare im Süden Chinas mag 
ein solches Verzeichnis von Nutzen sein; im übrigen kommt 
diesem aber kein besonderer wissenschaftlicher Wert zu, da 
es niemals ein wirkliches Wörterbuch der betreffenden Dialekte 
ersetzen kann. Zu bedauern bleibt auch der hohe Preis dieses 
Anhangs; m. E. hätten sich die Druckkosten bedeutend redu¬ 
zieren lassen, wenn man auf die chinesischen Zeichen verzichtet 
und sich mit den Nummern der Zeichen im Hauptwörterbuch 
begnügt hätte. Bei einer eventuellen Neuauflage werden 
hoffentlich die Aussprache- und Tonbezeichnungen der süd- 
chinesischen Dialekte ebenso wie die von Karlgrfn rekon¬ 
struierten alten Lautwerte in das eigentliche Wörterbuch mit 
aufgenommen werden. 

Hambur &- _ Fr. Jäger. 

Albert Bbockhaus, Netsuke. Versuch einer Geschichte 
der japanischen Schnitzkunst. Mit 272 schwarzen und 
53 bunten Abbildungen. 3. Auf!. Leipzig, F. A. Brock¬ 
haus. 1925. XVI, 482 S. 

In etwas erklärt den möglicherweise doch auch dem einen 
oder anderen Leser der ZDMG. nicht ganz lichten Obertitel 
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des splendid ausgestatteten Brockhaus’schen Prachtbandes dessen 
Untertitel, so sehr eben er den ganz Ununterrichteten auch 
wieder irrezuführen geeignet ist. Die, fiir die das Werk ge¬ 
schrieben ist, wissen, was mit Netsuke gemeint ist. Und 
daß ihrer mehr sind, als man meinen möchte, erweist die Tat¬ 
sache, daß es, das erstmalig 1905 ausging und, nach weniger 
als einem halben Jahre vergriffen, 1909 neugedruckt werden 
mußte, 1925 eine 3. Auflage erleben durfte. Hätte man daran 
gedacht, es vor dem Neudruck einmal meine Zensur passieren 
zu lassen, ich hätte manches Einzelne korrigiert. Wie ich jetzt 
wieder zu lesen habe, woran ich mich bei früherer Lektüre 
schon gestoßen, finde ich: so groß der Schade ist es nicht, daß 
der Text belassen worden. Wo an ihm das eine oder andere 
Berichtigung vertrüge, sind es in Ansehung des eigentlichen 
Zweckes, dem der Baud zu dienen vermeint ist, beim Licht 
betrachtet doch durchhin nichts weiter als nur Nebensächlich¬ 
keiten. Fenollosa ist seit langen, langen Jahren tot. Liest man 
dann wieder (S. 113), auch in der 3. Auflage: „Ernst Fenollosa, 
der beste, vielleicht der einzige wirkliche Kenner japanischer 
Malerei“ — nun: de mortuis nil nisi benel Oder — nur noch 
dies eine andere BeispielI — meint der Autor die an einem 
Stabe befestigten weißen Papierzickzackstreifen, die shinto- 
istischen Oohei (S. 319), erklären zu sollen als ursprüngliche 
Staubwedel, die während des Gebetes symbolisch verwendet 
worden sein mögen, um alle Unreinheit aus der Atmosphäre 
zu vertreiben, so mag der kundigere Religionshistoriker über 
diese Brockhaus-Wissenschaft am Ende lächeln. Der Nützer 
des Werkes liest über die kühnmutige Hypothese hinweg, ohne 
Schaden an seiner Seele zu nehmen. Nützer des Werkes werden 
in der Hauptsache doch nur die Kunstsammler sein, die, wie 
der Autor selber, der sich mit ihnen zu einer eigenen kleinen 
Gemeinde, zu einer ecclesiola in ecclesia artis, zusammen¬ 
schließen möchte, in die Niedlichkeiten japanischer Kleinkunst 
oder Feinkunst sich wie er verliebt haben. Ihnen aber wird 
es nach wie vor ein Cicerone sein, der ihnen ein tieferes Ver¬ 
ständnis nicht nur der von ihnen gesammelten Kleinobjekte 
japanischer Kunst, sondern überhaupt der Psyche des uns geo- 
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graphisch entlegenen Volkes erschließt. Hätte Japan der Welt 
auch kein anderes geschenkt als nur die Netsuke, so ungefähr 
meine ich einmal bei dem Amerikaner Brixkley gelesen zu 
haben, es hielte nicht schwer, den Unterschied zu gewahren, 
der zwischen der geschickten Vielseitigkeit des motivreichen 
japanischen Nationalgenius und dem Temperament der phan¬ 
tasiearmen, handwerksmäßigen Chinesen besteht. Up to day 
ist die neue Auflage nirgends gebracht, auch nicht durch Nach¬ 
tragung neuerer Literatur. Die Eigner der 1. oder 2. Auflage 
brauchen sich also die Freude an ihrem Besitze durch das Er¬ 
scheinen der dritten nicht verkümmern zu lassen. h 


Florenz, Karl. Wörterbuch zur altjapanischen Lieder¬ 
sammlung Kokinsha.’ Hamburg 1925, in Komm, bei 
L. Friederichsen & Co. Abh. der Hamburgischen Uni¬ 
versität aus dem Gebiet der Auslandskunde. Bd. 18, 
Reihe B. 

Der ganzen Bedeutung dieses Buches wird nur ein eigent¬ 
licher Japanologe gerecht werden können, und auch dieser nur 
nach längerer Benutzung bei der Lektüre, der Wert eines 
jeden Wörterbuches erweist sich ja erst beim Gebrauch. Soviel 
aber läßt sich von vornherein sagen. Zunächst ganz allgemein: 
Lexikalische Arbeiten wie die vorliegende sind nicht jeder¬ 
manns Sache. Sie erfordern ganz besondere Mühe und Ent¬ 
sagung. Dafür bedeuten sie aber auch, für die ostasiatische 
Philologie, einen außerordentlichen Gewinn. Sie sind die eigent¬ 
lichen Marksteine, an denen die Fortschritte unserer Wissen¬ 
schaft gemessen werden können, in ihrem gegenwärtigen Zeit¬ 
alter belangreicher als gelehrte Untersuchungen. Denn sie sind 
nicht als nur Spezialglossare zu den jeweiligen Textsammlungen 
zu bewerten, sondern gleichzeitig als Beitrüge für die noch 
dringend ausbaubedürftige allgemeine Lexikographie. Es ist be¬ 
zeichnend, daß die Notwendigkeit solcher Arbeiten von den meisten 
Textarbeitern erkannt wird und bei ihnen zu Ansätzen führt, die 
aber fast ausnahmslos wegen Mangel an Ausdauer unvollendet 
bleiben. Das Beispiel des großen Japanforschers Basil Hall 
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G'hambeblain, auf dessen Ansatz das vorliegende Werk zurück- 
geht, spricht für sich. Florenz verdient doppelten Dank, daß 
er die Ausführung geliefert hat, wo andere nur Wünsche, Ab¬ 
sichten und Pläne zeitigen. Eine Sammlung des Sprachschatzes 
der ältesten, in einwandfreiem Text überlieferten Anthologie 
in reiner altjapanischer Sprache, eben des dem 10. Jahrh. ent¬ 
stammenden Kokinshü, muß für die japanische Lexikographie 
von besonderem Werte sein. Und wenn sie aus der Feder 
des ersten Sachkundigen kommt, so bedeutet sie ein unent¬ 
behrliches Hilfsmittel für jeden Japanologen. 

E. Harnisch. 


The Cambridge Ancient Ilistory. Editedby J. B. 
Büiiy, S. A. Cook, F. E. Adcock. Vol. I. Egypt and Baby- 
lonia to 1680 B. C. 1923 (2. Abdruck 1924). Vol II. 
The Egyptian and Hittite Empires to 1000 B. C. 1921. 
Vol UI. The Assyrian Empire. 1926. Cambridge, 
Univeisity Press. 

Der vor dom Krieg abgeschlossenen 13 bändigen Cambridge 
Modern History läßt die Universität Cambridge jetzt gleich¬ 
zeitig eine 8 bändige Cambridge Medieval History und eine 
ebenfalls 8bändige Cambridge Ancient History folgen. Als 
Grenzpunkt der Medieval und Ancient History ist das Jahr 
324 n. Chr. festgesetzt. Die Redaktion der Ancient History 
liegt in den Händen der Cambridger Professoren F. E. Adcock, 
J. B. Büby, S. A. Cook. Bis Ende 1925 sind Band I — III er¬ 
schienen 1 ), — von Band I machte sich schon 1924 eid neuer’ 
Abdruck mit zwei Seiten Nachträgen notwendig, — die uns 
ein abschließendes Urteil Uber das Werk als Ganzes vollständig 
erlauben. 

Für diese drei Bände ist freilich der Name Cambridge 
Ancient History zur Hälfte ein lucus a non lucendo, auch wenn 
man die ehemaligen Schüler der Universität Cambridge zu den 
Mitarbeitern, die Angehörige der Universität Cambridge sind, 


1) Inzwischen ist Juli 1926 auch Band IV: The Persiau Empire 
and tbe West erschienen, dessen Besprechung gesondert erfolgen wird. 
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hinzuzählt. Liegt doch die Bearbeitung von rund der Hälfte 
der in diesen Bänden enthaltenen einzelnen Artikel in der 
Hand von no-Cambridge-men, größtenteils Angehörigen der 
Schwesteruniversitfit Oxford. In einem Fall hat man sogar 
mit sehr glücklichem Griff die Mitarbeit eines Nichtenglän¬ 
ders, des Amerikaners J. H. Breastbd, in Anspruch genommen. 
Wenn somit der Name Cambridge Ancient History 1 ) etwas 
ungerechtfertigt erscheint, so trägt daran weder die Redaktion 
der CAH, noch mangelndes Können der Angehörigen des Lehr¬ 
körpers der Universität Cambridge, sondern eine empfindliche 
Lücke des letzteren die Schuld: altorientalistische Studien kann 
man an einer so großen Universität wie Cambridge nicht be¬ 
treiben, da dort weder eine ordentliche Professur für Assyriologie, 
nocli eine für Ägyptologie vorhanden ist. Das ist ein Zustand, 
dem im Interesse des Ansehens der Universität Cambridge ein 
Ende gemacht werden sollte. Wie sehr die englischen assyrio- 
logischen und ögyptologischen Studien darunter leiden, daß an 
allen englischen Universitäten zusammen nur je 6ine ordentliche 
Professur für Assyriologie und Ägyptologie und zwar in Oxford 
vorhanden ist, braucht nicht gesagt zu werden. Assyriologen 
und Ägyptologen finden in England sonst nur noch am De¬ 
partment of Egyptian and Assyrian Antiquities des British 
Museum, sowie als lecturers an einigen kleineren Universitäten 
ihr Fortkommen. Es wäre zu wünschen, daß dieser vor dem 
Forum der Wissenschaft erfolgende Hinweis genüge, sowohl die 
Verwaltung der Universität Cambridge als auch das British 
Government zu veranlassen, — wenn es der reichen Univer¬ 
sität (fambridge wirklich an finanziellen Mitteln fehlen sollte, 
dann eben durch eine entsprechende Erhöhung des Government 
Grant, — ordentliche Professuren für Ägyptologie und Assyrio¬ 
logie in Cambridge zu schaffen, so daß die Neuauflage der 
CAH vollständig von Angehörigen oder Schülern von Cambridge 
bearbeitet, und das Epitheton dieser Ancient History zur Wahr¬ 
heit wird. 

Ein Geschichtswerk, das von mehreren Dutzend Mitarbeitern 
^gearbeite t wird, muß natürlich innerlich voller Widersprüche 

1) Im folgenden abgekürzt CAH. 
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stecken. Diese untereinander auszngleichen, so daß kein unhar¬ 
monisches Bild entsteht, ist Aufgabe der Redaktion. Daß diese 
ihre Aufgabe in dieser Hinsicht genügend erfüllt hätte, kann 
man nicht behaupten. Hinsichtlich der die griechische Ge¬ 
schichte betreffenden Partien hat sie ja ihre Aufgabe gelöst, 
versagt aber hinsichtlich der altorientalistischen. Schuld daran 
sind natürlich nicht die Mitglieder der Redaktion, sondern das 
Fehlen von Assyriologen und Ägyptologen unter ihnen. Aller¬ 
dings kommt eben auch hier wieder der Umstand in Betracht, 
daß es Ägyptologen und Assyriologen in Cambridge nicht gibt, 
und ein Mitglied der Redaktion in Cambridge beheimatet sein 
m u ß. Innerhalb dieser durch ihr Können gezogenen Grenzen 
haben die Redaktionsmitglieder geleistet, was sie konnten, und 
man kann ihnen für ihre entsagungsvolle Arbeit nur den 
wärmsten Dank aussprechen. 

Auf dem knappen,hier zur Verfllgungstehenden Raum denln- 
halt dieser drei Bände zu erschöpfen, ist unmöglich, noch weniger, 
irgendwie kritische Stellung zu ihm zu nehmen. Das würde 
schließlich in letzter Linie zu einer neuen Geschichte des Alter¬ 
tums führen. Dies ist vor allen Dingen schon deswegen aus¬ 
geschlossen, weil die Verfasser der einzelnen Artikel gezwungen 
waren, ihre Ansichten in dieser auf ein breiteres Publikum 
berechneten historischen Darstellung einfach erzählend vor¬ 
zutragen und nicht in der Lage waren, die wissenschaftliche 
Begründung dafür, — selbst Anmerkungen am Fuß der Seiten 
waren in Band I nicht gestattet und kommen erst in Band II 
ganz vereinzelt vor, — zu geben. Wer sich über die Probleme 
weiter informieren will, muß sich mit der sehr reichhaltig 
ausgestatteten, am Schluß eines jeden Bandes befindlichen, 
nach den Kapiteln des Textes geordneten Bibliographie be¬ 
gnügen. 

Als Beispiel für die Widersprüche einzelner Artikel unter 
sich sei nachfolgendes hervorgehoben: Bd. I, S. 561 wird 
auf die seit 1907, dank L. W. Kino, bekannte Tatsache ver¬ 
wiesen, daß die #ammurabi-Dynastie nach einer Chroniknotiz 
durch einen Einfall der J-Jatti gestürzt wurde. Gleichzeitig 
wird auf die erstmalig 1915 durch Weidner der Öffentlichkeit 
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knndgegebene Mitteilung eines hethitischen Textes verwiesen, 
daß König Mursilis I. von gatti Babel erobert hat Daß 
B. Meissner und E. Forrer schon 1921 diese babylonische und 
hethitische Nachricht kombiniert und auf dieselbe Eroberung 
Babels bezogen hatten, bleibt unerwähnt. 1924 schließt sich 
derselbe Verfasser in Bd. II, S. 230 dieser Ansicht an, ohne — 
zum Bedauern des Ref., sicher auch zu seinem eigenen, — 
diesen Wechsel seiner Ansicht begründen zu können. 

Da von der Identifikation dieser beiden Ereignisse die 
Chronologie des gesamten älteren Hethiterreiches abhängt, sei 
es dem Ref. vergönnt, die Gründe, die seiner Ansicht nach 
diese Identifikation nicht nur wahrscheinlich, sondern unbedingt 
notwendig machen, hier vorzutragen: Die hethitische Nach¬ 
richt steht in einer Inschrift des letzten bekannten Königs 
des alten gatti-Reickes Telibinus. Mehrfach findet sich in 
dieser Inschrift») die Formel: „Als (folgt Name des Königs) 
herrschte, waren seine Söhne, seine Brüder, seine Verschwägerten, 
seine Blutsverwandten und seine Soldaten um ihn versammelt.“ 
Auffällig berührt uns hierbei die Nichterwähnung der (adligen) 
Streitwagenkftmpfer, ferner vergleiche man im selben Text 
Vs. II 55—58: „Wenn ein Königssohn ein Verbrechen begeht, 
so möge er mit dem Kopfe büßen, seinem Hause..., seinen 
Kindern möge man nicht Böses antun! Die Königssöhne ... 
nicht für ihre Häuser, ihre Felder, ihre Weingärten, ihre..., 
ihre Rinder, ihr Gesinde, ihre Schafe,“ Auch hier vermißt 
man unterm Besitz der Königssöhne die Pferde. (Zwar ist 
ein Wort teilweise am Beginn der ZI. 58 ausgefallen, zu der 
Ergänzung ANÖU-KUR-RAMEä * Pferde reicht aber der Raum 
nicht aus, ebenso widerspricht das Plural Zeichen gl-A, das 
hinten ANSU-KUR-RA nie steht und uns zur Ergänzung . 
(ZABJ0I A = ?a bs = Soldaten geradezu zwingt). 

Vergleichen wir mit dem völligen Fehlen der Pferde 
und der Streitwagenkämpfer dieser althethitischen Inschrift 
des Telibinus die ungemein häufige Erwähnung der Streit¬ 
wagenkämpfer in den Texten der Zeit von 1500—1200 v. Chr., 

1) Vgl. ihre Übersetzung durch F. Hrozn* Boghazköi-Studien, Heft 3, 

S. 95 f. und J. Friediucii .Der Alte Orient*, 24. Bd. 3, S. 6 ff. 
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in denen sogar die ständige Grußformel in den Königsbriefen 1 ) 
lautete: „Mir geht es wohl, meinem Hause, meiner Gattin, 
meinen Söhnen, meinen Fußtruppen, meinen Wagenkämpfern 
und inmitten meines ganzen Landes geht es sehr wohl. Dir 
möge es wohl gehen, deinem Hause, deinen Gattinnen, deinen 
Söhnen, deinen Fußtruppen, deinen Wagenkfimpferu, deinen 
Streitwagen und inmitten deines ganzen Landes möge es sehr 
wohl gehen,“ so können wir nur den Schluß ziehen, daß zur 
Zeit des Königs Telibinus und seiner Vorgänger 
der Streitwagen als Waffe und das Pferd als Haus¬ 
tier dem atti-Reiche noch unbekannt war, genau 
so, wie in der Zeit der XII. Dynastie in Ägypten und 
zur Zeit der JJammurabi-Dynastie in Babylonien (wenngleich 
für letztere ein Kontrakt aus der Zeit des Königs Samsi-iluna 
die älteste Erwähnung des Pferdes bringt, zeigt doch die gänz¬ 
liche Ignorierung desselben in den Gesetzen des JJammurabi, 
daß man die Verwertung des Pferdes im Streitwagenkampf 
und als Haustier noch nicht kannte, im Gegensatz zu der wich¬ 
tigen Rolle, die die Pferde in den hethitischen Gesetzen um 
1300 v. Chr. spielen). 

Man hat nun schon längst den Schluß gezogen, daß es 
die große Völkerwelle war, die ganz Vorderasien und Ägypten 
überschwemmte, Babylonien unter die Herrschaft der KaSSu, 
das übrige Vorderasien, bes. Mesopotamien und Armenien und 
Syrien, unter die Herrschaft der tfarri und Ägypten unter die 
der sog. Hyksos, die wohl auch JJarri gewesen sein dürften 2 ), 
brachte. Wir erfahren jetzt aus den Boghasköj-Texten, daß 
die fachtechnischen Ausdrücke beim Wagenrennen altindische, 
also arische sind. Die Fürsten der ftarri tragen bekanntlich 
arische Namen und ihr Adel die altindische Bezeichnung Ma- 
rianni. Die Führer jener großen Völker welle und ihr Adel 
waren also Arier, und Arier haben also den Streitwagen als 
Kampfwaffe und das Pferd als Haustier nach Vorderasien und 
Ägypten in der ersten Hälfte des 2. Jahrtausends v. Chr.gebracht. 

1) Vgl. den Brief des Königs Hattusilis III. von Qatti an KadaSman- 
Enlii und die Amarnabriefe. 

2) Vgl. die schönen Ausführungen von H. R. Hall in CAH p. 311/12. 
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König Telibinus, dessen 5. Vorgänger König Mursilis I. war, der 
Babylon eroberte, kann, da er Streitwagen und Pferd noch nicht 
kennt, nicht jünger sein als die Eroberung Babyloniens durch 
die Kaääu, unter denen sich ja auch arische Elemente befanden 
(vgl. ihren Sonnengott Surias = altindisch Surya = Sonne, 
den Gott Maruttas = altindisch Maruts), die nicht später als 
1750 v. Chr. angesetzt werden kann. Die #ammurabi-Dynastie 
hat nach Fotheiunqham’s endgültiger astronomischer Fixierung 
von 2169—1870 v. Chr. regiert. 1870 v. Chr. erfolgte also die 
Eroberung Babels durch die Uatti. (Hier sei noch bemerkt, 
daß der Text K 3358 [vgl. über ihn C. Bezold in Catalogue of 
Cun eiform Tablets in the Kouyunjik-Collection vol. II, F. Martin 
im Recueil de travaux XXIV, 99 ff.] uns berichtet, daß Gott 
Marduk, der Stadtgott von Babylon, d. h. also dessen Statue 
aus dem Tempel Esagila nach dem fernen JJatti-Lande ent¬ 
führt war.) Wenn König Telibinus spätestens um 1750 v. Chr. 
regiert hat, so muß sein 5. Vorgänger Mursilis I., der Babel 
eroberte, spätestens um 1850 regiert haben. Damit ist aber 
die Gleichzeitigkeit Königs Mursilis I. mit dem letzten König 
der tfammur&bi-Dynastie Samsu-ditana erwiesen. 

Vorliegende Ausführungen haben nur den Zweck, an einem 
konkreten Fall zu zeigen, wie notwendig es ist, daß die Re¬ 
daktion noch mehr wie bisher in Zusatzanmerkungen und 
eventuell (vgl. jetzt vol. IV 661—662) in kleinen Aufsätzen 
am Schluß des Bandes ihren Mitarbeitern Gelegenheit gibt, neue 
Forschungsresultate wissenschaftlich kurz zu begründen 1 ). 

Bei all diesen prinzipiellen Beanstandungen müssen wir 
doch der CAH dafür danken, daß wir bei ihrem raschen Er¬ 
scheinen in sehr kurzer Zeit endlich wieder eine moderne voll- 

1) Hier sei Rcf. zu der toI. III 289 aq. sich findenden Bemerkung 
von R. C. TnoMPSo»: ,...even by the middle of the second Century they 
(ac. the Babylonian aatronomera) had no knowlcdge of the preceaeiou of 
the equinozea*, die sich gegen die Auaführnngen dea Ref. in .Berosaoa u. 
d. babyl.-helleniat. Lit.‘ 227-237 richtet, der Hinweis darauf geatattet, 
daß er zu seinen ZA., Neue Folge III (XXXVII) S. 1-60 eich findendeu . 
AuefUhrungen die Zustimmung von J. K. FoTHKRUfOHAM gefunden hat, 
waa wohl auch eine Änderung der Ansichten der engliachen Aaayriologen 
in dieaer Hinsicht herbeifUhren dürfte. 



Anreigen 


349 


ständige Geschichte des Altertums von höchstem wissenschaft¬ 
lichen Wert besitzen werden, die ein notwendiger Besitz jedes 
Althistorikers sein muß. Hoffentlich werden bei einer Neu¬ 
auflage ihre Mängel auf dem vom Rcf. bezeichneten Wege 
beseitigt sein. p,m, Sohnabel. 


v. Glasbnapp, Hklmuth : Brahma und Buddha. Die Religionen 

Indiens in ihrer geschichtlichen Enttoiokelung. Berlin: 

Deutsche Buch-Gemeinschaft 1 2 ) (1926). 350 S., 85 Abb. 

Geb. M. 8.60. 

Eine Geschichte der indischen Roligionen von den Anfängen bis 
zur Gegenwart ist willkommen zu heißen, um so mehr uls man hier 
manches erstmals übersichtlich dargostellt findet. Das Buch beginnt 
mit der Religion der Primitiven, Rnssen und Sprachen, Kultur und 
Religion im vorgeschichtlichen Indien, wobei bereits über die Aus¬ 
grabungen von Mohenjo-Daro und Harnppa berichtet wird. Es folgen 
Veda, Brahmanismus samt Tantra-Lehren, Jainisraus, Buddhismus, 
dio indischen Religionon in Süd-, Mittel- und Ostasien, schließlich 
der Hinduismus dor neueren Zolt samt islamischen und europäischen 
Einflüssen, sowie Anmerkungen und Literatur. Ein Register fohlt 
leider 1 öftors stößt man auf rocht glücklicho neue Formulierungen, 
andrerseits stören in diesem für weitere Kreise bestimmten Werk 
manche schweren Fremdwörter. — Einzelheiten: ich halte os für 
verfrüht, dio ncuentdeckte Indus-Kultur mit den Sumororn zu ver¬ 
knüpfen ; dio von 0. J. Gadd und Sidney Smith in don .London 
Illu8tratod News" vom 4.10.1924 behaupteten Übereinstimmungen, 
opigraphischo wio archäologische,entbehren jedor Überzeugungskraft’); 
wir müssen uns zunächst mit der Feststellung begnügen, daß im 
8. Jahrtausend v. Chr. zwischon dor Indus-Kultur und Mesopotamien 
Beziehungen bestanden haben. — S. 21: die verfehlte Ableitung von 
Tabu aus dem fragwürdigen vod. tabuva (AV. 5. 18. 10) sollte über¬ 
haupt nicht mehr erwähnt wordon. — Die Sankara-Legende (S. 292ff.) 
ausführlich wiederzugeben, erscheint überflüssig, die Sikb-Lchro 
(S. 381) ist kaum angedeutet. — S. 265: der Buddhismus ist wahr¬ 
scheinlich sehr früh nach Siam gelangt, daneben (nicht durch ihn 
verdrängt) haben auch brahmanische Siedelungen stattgefuuden, dio 
heute freilich sehr zusammengeschmolzcn sind. — S. 328: die korrekte 
Schreibung Babur sollte heute allein verwendet werden. — S. 824: 
statt Nas'ir Shäh (Sultan von Bengalen) lies Näpir-ad-din. — S. 338: 


1) Nicht im Buchhandel. Man wende sich an die DBG. in Berlin SW 61, 
Teltower Str. 29/30. 

2) Vgl. jetzt F. Thcreac-Danoin Rer. d’assyriol. 22, 99—101. 
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Gändht gehört zu den Agarväl, einer sehr hoch emgereihten Händler- 
Kaste; die Angabe Yaishya-Kaste ist zu unbestimmt. In Südafrika 
bandelt es sich nicht bloß um indische Kuli, sondern auch um Händler 
und Handwerker, denen ihre frugale Lebensführung einen starken 
Vorsprung vor den Konkurrenten europäischen Ursprungs sichert. 

Wilhelm Printz 


Doehiunq, Karl: Indische Kunst. Eine Einführung und 

Übersicht. Berlin: Deutsche Buch-Gemeinschaft 1 ) (1925). 

142 8., 292 Taf. Geb. M. 7.20. 

Es erscheint kühn, die gesamte indische Kunst — von Gan- 
dhära bis Bali — in einem Band darstellen zu wollen, allein man 
muß oinrftumen, daß die hier gebotene Auswahl von 292 recht guten 
Wiedergaben sehr geschickt und instruktiv gemacht worden ist. 
Der Text freilich mußte notwendigerweise knapp ausfallen, kann 
nur als allgemeine Einführung gelton, bietet aber doch mancherlei 
Hinwois und wortvolle Belehrung. Manche Sätze bedürften bei 
einem Neudruok der Peilung, so S. 17: „..war dio mazedonische 
Horrscbaft in Indien zu Endo.* — S. 19: „Ashoka verhandelte mit 
den Königeu von Syrien und Ägypten über die Einführung des 
Buddhismus in ibron Ländern.* — S. 25: (Harsha's Herrschaft war 
lange nicht so ausgobreitot wie dio der großen Gupta-Königo). — 
8.26: .mohammodaniscbo Eroberor, die soit 712 in Nordindion oin- 
drangen, bringen diese glanzvolle Zoit nach und nach zum Stillstand.“ 
— 8. 58: Dnsita-Himmel (Tu?itn) ist wohl Diktatfohler. — S. 68: 
Daß ,dio Kolonisation Birmas uuf dem Landwoge erfolgte*, ist aus 
geographischen Gründen unwahrscheinlich; die Einwanderung dor 
Talaing (= Tolngu?) ins Gebiet dor Mon, mit denen sio verschmolzen, 
zeigt gerade das Gegenteil. — Vermißt habe ich eine Wiedergabe 
eines Ajanta-Frcskos; im Literaturverzeichnis sind nachzutragen dio 
Schriften von A. K. Coomaraswamy, sowie die neuen Werke von 
Stella Kramrioh (Gruudzügo der iud. Kunst, 1924) und Ernst Diez 
(D,o Konst Indiens, 1926/26). Wilhelm Pbintz 


Waldsciimidt, Ernst: Gandhara, Kutscha , Turfan. Eine 
Einführung in die frühmittelalterliche Kunst Zentralasiens. 
— Leipzig: Klinkhardt & Biermann (1925). 115 8., 66 Taf 
M. 4.50, geh. 6.—. 

Neben den großen Tafelwerken zur zentralasiatischen Kunst hat 
bisher emo Einführung und Übersicht gefehlt. W. hat sie nunmehr 
m knappem Umriß geliefert, freilich mit ausdrücklicher Beschränkung 


1) Siche S. 349 Amn. 1. 
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auf die Schätze des Berliner Museums für Völkerkunde; dio aus¬ 
ländischen Veröffentlichungen sind beiseit gelassen worden. Der 
Berliner Besitz ist ja so reich und reichhaltig, daß dieser Verzicht 
hingenommen werden kann. Einleitend wird die Gandhära-Kunst 
besprochen, sodann die Kunst in Turkistän im allgemeinen und in 
ihren beiden Epochen, der .tochariscbcn* von Kütscliä, der uigurisch- 
chinesischen von Turf&n. Es folgt noch ein lehrreicher Exkurs über 
die Plastik. Eine sehr dankenswerte Darstellung, der man weit« 
Verbreitung wünschen darf Wilhelm Printz 


Gothein, Marie Luise: Indische Gärten. — München: Drei 
Masken-Vorlag. (1926). 79 S., 56 8. m. Abb. (Die Baukunst 
Herausg. von Dagobert Frey.) M. 9.50, gob. 12.50. 

Im ersten Abschnitt werden Garten- und Pnlnstbescbreibungen 
aus der buddhistischen Literatur und Sanskrit-Dichtung ausgewertet, 
im zweiten Bauten und Anlagen des späten Mittelalters, namentlich 
islamischer Dynastien, besprochen. Die Vf., durch ihre .Geschichte 
der Gartenkunst* bereits wohlbekannt, erweist sich als sehr belesen 
und wohlvertraut mit indischen Kunstdonkmlüern. Botanisch wird 
nicht viel geboten, aber dies Desiderat könnte ja nuoh nur von 
jemand erfüllt werdon, der goraume Zeit in Indien zugebrnacht hätte. 
Eino kleino literarische Ergänzung: dio Nidänakathä (Jfttaka I, 52, 
vgl. I, 11) kennt Platanen als Topfbilume ( kadalipunna-ghafa ) zum 
Schmuck dor Straßen. — Dio nicht geringe Zahl störender Druck¬ 
fehler, namentlich bei indischen Wörtern, dürfte, da dio Vf. von 
Europa abwesend ist, dom Verlag an rare ebnen sein. Ein großer Toil 
der Tafeln ist zwar anderen, zumoist kostspieligen Werken entnommen, 
die geschickte Auswahl, namentlich der zahlreichen Wiedergaben von 
Miniaturen, bleibt anzuorkonnon. Wilhelm Printz 


Viswanatha, S. V.: International Law in Anoient India. — 
Bombay, London: Longmans, Green & Co. 1925. X, 214 S. 10/6. 

Seit das Kautillya-ArtbaSastra aufgetaucht ist, haben wir cino 
nicht mehr kleino Literatur über indische Staatsaltertümcr erhalten, 
nur daß dio Mehrzahl der Bücher belanglos bleibt, weil ihre Ver¬ 
fasser wissenschaftlicher Kritik ermangeln. Das vorliegende Work 
verdient etwas besser beurteilt zu werden, da der Vf. sich um eine 
sorgfältige Gliederung und Ausarbeitung unzweifelhaft bemüht hat. 
Daß er die gesamte deutsche Literatur (Jaoobi, Jolly, Hillebrandt, 
Otto Stein) nicht kennt, noch nennt, soll ihm nicht angerechnet 
werden. Typisch aber für diese indischen Autoren ist, daß sie 
die Frage nach der Echtheit und dem Zeitalter des KA. überhaupt 


352 


Anzeigen 


nicht aufwerfen und das immerhin ‘doch alt« Buch in einem Atem 
nennen mit einem so fragwürdigen Werk wie die ÖukranTti. Die 
Darlegung (S. 6ff.), daß es in Indien .Nationen“ gab, offenbar zur 
Begründung des Gebrauchs von .international“ eingefügt, ist wirklich 
nicht imponierend, und die Art und Weise, wie Belege aus dem 
Epos angezogen werden, oft recht naiv. Als Stoffsammlung ist das 
?nch immerhin verdienstlich. Wilhelm Printz 


Morse, Hosea Bali.ou: The Chronides of the East India 
Company tradimj to China 1635—1834. Vol 1—4. — 
Oxford: Clarendon Press 1926. 70/—. 

Das hier mit bewundernswertem Fleiß durchgearbeitete Aktcn- 
matcrial ist leider nicht lückenlos überkommen, besonders schmerz¬ 
lich ist der Verlust für die Jahro 1754—1774. Auf eine eigentliche 
Darstellung hat B. verzichtet, Literatur ist nur spärlich angezogen. 
Wenigstens auf ein interessantes Dokument sei hingewieseh: schon 
1738 warnt eine Vorordnung die Scbiffsführor, Opium nach China 
einzuscbnmggeln; honte nach bald 200 Jahren ist dos Opium-Problem 
immer noch nicht restlos gelöst, dank dom Egoismus einzelner Inter¬ 
essenten. — Da ja nicht bloß onglischo, sondorn auch indische Güter 
nach China verfrachtet worden sind, ist das Werk auch für den an 
Indion InturesBiurtfln von Boling. Wilhelm Printe 


Kajam Aiyar B(atlaoundai) R.: Rambles in Vedanta. 
Jieing a collcction of his contribulions to The IValuddha 
Marata, 1896—1838. — London: G. Allen & Unwin- 
(Madras: S. Ganesan 1925). XLVI, 888 S. 12/6: 

Wer wissenschaftliche Abhandlungen über den Vodftnta erwartet, 
wird enttäuscht; das Buch dürfte in Europa nicht allzuviel Leser 
findon. Denn es enthält lediglich philosophische und religiöso Be¬ 
trachtungen eines indisch und englisoh hochgebildeten orthodoxen 

Advaita-N eaänta-Anhängers, eines jung verstorbenen Tarail-Brahmnnen, 

dem f reunde aus seinen Schriften dies Denkmal errichtet habon. 
Immerhin lohnt es, in dom umfangreichen Buch zu blättern und zu 
sehon wie sich strenge Orthodoxie mit Duldsamkeit vereint, da ja 
viele Wege zur Gottheit führen, so daß Vi 90 u neben Öiva verehrt 
werden kann; es heißt sogar (S. 575): .Buddbistic Nirväna is not 
the least different from the Vedäntic moksha!“ Aber gegen ViöistR- 
dvaita-Lehre wird polemisiert (S. 358 ff.). Einmal klingt das Mahäväna- 

fhe Lo* /h Vrk? 0 *Al Clfisl ! V® 3 ek th ‘ S ba PP inoss which Jo» call 
, Abe ; dor G^anke wird nicht weitergesponnen, 
erstickt m vedantischer Erörterung. Wilhelm Printz 
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Mayhew Arthur: The Education of India. A study of 

british edu/Yifttmsi 1 tm/rm A. ’ooe -tnns, •’i 


Schon Hastings hat sich für Bildungsfragen interessiert, aber 

Bentinck beginnt eine 
amtliche üntemchtspolitik. Bornierte Einstellung maßgeblicher Per¬ 
sonen (Macaülay, Trevblyan) zur indischen Kultur führte dazu, 

rlZiruu EngliS , Ch in den Mi «elpunkt des Unterrichts 
zu stellen und die Muttersprachen zu vornachlässigen. Dazu das System 

der .umgekehrten Pyramide«, Ausbau der höheren Schulen, Veimnch- 
lässigung des Elementarunterrichts, der heute noch kaum ein Fünftel 

flwÄ i'! nt d r J Erg0bQiS ’ daß 1921 8 >’% der Bevölkerung 
lesen undt^T V k de ^ männlichen, nur 2 <*/ 0 der weiblichen) 
dnI?h df. Ä- be ? k o nn f ,e - ° Urch CURZ0N ’ 8 Enor «io >*nd neuerdings 
P ° 1 V t, ^ he . fi4, ( or “ 1 von 1919 /«. wonach die Unterrichte. 
Verwaltung auf die einzelnen Provinzon dezentralisiert ist, sind immer- 

«eüJn 0 » a " r ;T’ d L° Mögliobkcit die Schulpflicht einzuführen, 

AI W A ( . ,m Barodft hat si0 1907 bereits einge¬ 
setzt). Aber M. selbst muß zugoben: ,For womon's education the 
new Government can do no more than the old. Advanco deponds 
noither on codos nor monoy, but on th 9 transformation of the social 
System by somo new rcligious force.« (S. 285.) Immerhin, die Finanz- 

wonicr Peld l gl ° ,Chgü i tigl de ‘‘ a Y <M J vurf » dnß für Schulzwacke zu 
wenig Geld da sei, wird von indischen Politikern noch immer er- 

r“' fl iT ™, C A g Tü di ° l Pflr8Un - - M-. der zwanzig Jahre 
£?ln« Hyde , r “ bad und . in der Zenü-alprovinz in leitenden 

otollungen tätig war, hat für soin wertvollos Buch amtliche Druck¬ 
sachen und sonstige Literatur ausgiebig verwertet. 

Wilhelm Printz 

Zigeunormdrehen. Unter Mitwirkung von Martin Block 
und Johannes Ipsen herausg. von Walther Aiohelk _ 

w’u^r^ 1926 - X[X - 848 8 -. 2 T " f - (Di« Märchen 

der Weltliteratur) Pappband M. 5._. 

A. hat vor etwa 12 Jahren eine Gruppe deutscher Wander- 
zigeuner mit besonderen Spracheigentümlichkeiten entdeckt: es hat 
sich berausgestellt, daß sie vor ein bis zwei Generationen aus Ru¬ 
mänien zugewandert ist. Es gelang A., von einem dieser Zigeuner 
9 Märchen abzuhören (vgl. VOX, 1920, S. 146 f.). Zu diesem Fund 
sind nun verstreute Veröffentlichungen binzugenommen worden, Mär- 

au T„ Zlgeüner . n nus Palästina (Zutt), Türkei und Bulgarien, 
Alt- und Jseururaänien, Rußland und England. Die der rumänischen 
Zigeuner hat Block übersetzt, die Anmerkungen mit Motiv-Analysen 

, Zoitsobrift d. D.M.O., Neue Folge Bd.V(Bd. 80). 24 
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und Nachweisen von Parallelen stammen von Ipsen. Dio letzteren 
sind notwendigerweise etwas knapp ansgefallen; es würde lohnen, 
die Motive indischen Ursprungs zusammenzustellen. Zu Nr. 8 sei 
auf das von P. N. FlNOE, Dio Sprache der armen. Zigeuner (Zapiski 
Imp. Akad. Nauk, Sörie 8, tom 8, Nr. 5,1907), veröffentlichte Märchen 
hingewiesen. Typisch für all diese Erzählungen ist ihre Trümmer- 
baftigkeit, immer wieder sieht man ein Erzählungsmotiv nicht zu 
Ende geführt, zuweilen auch nur angedeutet und sofort wieder fallen 
gelassen. Das sind wohl hippokratische Zeichen: es geht mit der 
Treue der Überlieferung, mit der ErzUblungskunst überhaupt bergab; 
die eigentlichen deutschen Zigenner kennen schon keine Märchen 
mehr. — Die Sammlung, worin dieses Buch erschienen ist, bedarf 
keiner Empfehlung mehr. Erfreulicherweise darf man in nächster 
Zeit noch eino ziemliche Anzahl neuer Bände erwarten. 

WlLUELM PRINTZ • 


Franoke, A[lbbrt] Hermann: Geistesleben in Tibet. — 
Gütersloh: 0. Bertelsmann 1925. 80 S., 24 Tfn. (Allge¬ 
meine Missionsstudien. Heft 2.) M. 4.—, geb. M. 5.50. 

Umfang und Charakter dieser Schrift wird durch dio Buchreihe 
bestimmt: was hier goboteu wird, sind nur Kostproben für einen 
weiteren Leserkreis. Boi der Spärlichkeit der einschlägigen Litoratur 
muß man wünschon, daß der kundige Vf. bald zu einer ausführlichen 
Darstellung Gelegenheit finde. Er berichtot über Sprache und 8cbrift, 
die Geschichtschreibung, dio Übersetzungsliteralur, dos Volksopos, 
dio Bon-Religion, dio eigene Literatur der Tibeter aus dem buddhi¬ 
stischen Kreis,’ Folklore, schließlich über die Literatur der ohrist- 
liehen Mission. Wilhelm Printz 


Bell, Sir Charles: Tibet einst und jetzt [Tibet post and 
present]. ( Deutsch von Dr. Carl Hanns Pollog). — 
Leipzig: F. A. Brockbaus 1925. XV, 885 8., 91 Abb., 1 Kte. 
Geb. M. 18.—. 

B., durch sein .Manual of colloquiol Tibetan* (1905) bekannt, 
war 1904—22 als indischer Beamter in Sikkim und in Tibet tätig 
und bietet in diesem Buch außer einigen einleitenden historischen 
Kapiteln, dio ihr Thema nicht erschöpfen, Erinnerungen an jene 
Jahre, dio für Tibet politisch von großer Bedeutung gewesen sind. 
Eine Anzahl politischer Dokumente sind im Anhang in Übersetzung 
beigegeben. Man sieht, wio die britische Regierung, abgesehen von 
dem tatkräftigen Curzon, der die Expedition Younghusband (1904) 
veranlaßt, nur sehr zögernd und widerwillig an das Tibet-Problem 
herantritt, derart, daß gelegentlich das Vertrauen der Tibeter auf 
die britische Hilfo gegen China bedenklich zugunsten Rußlands sinkt. 
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Sehr interessant sind die Berichte von B.’s Zusammentreffen mit dem 
Dalai Lama, 1910—12 im Exil in Darjilingund 1920—21 in Lhasa.— 
Die Schreibungen tibetischer Wörter sind oft recht unklar: warum 
Teng-gyur (95), Jtia-tang (95/96), Tep-ter Ngönpo statt deb-t'er 
siion-po (27), warum Pön-Religion usw.? Ein Index mit wissen¬ 
schaftlichen Schreibungen hatte nicht viel Raum beansprucht. Daß 
Buddha .mongolischer* Abstammung sein könnte (80), ist ein ab¬ 
sonderlicher Einfall. Unter einem Dschaggatai-Mongolen (89) kann 
ich mir nichts vorstellen. Padmasambbava stammt aus UdyEna, nicht 
Udyayana (£0). Leider hat der Übersetzer durch eigene Unkenntnis 
noch weitere Versehen bineingebracht: Awato Riteswara! (26), 
Tantrik-Lobre usw. (80), dem Sati (89), Lach statt Lakb (76, 82), 
weil seiner Meinung nach engl, kh .immer guttural auszusprechen* 
ist (S. IX). Daß copy nicht nur Abschrift, sondern auch Exemplar 
heißt (180) und commissioner nicht mit Kommissionär (807) wieder¬ 
zugeben ist, hätte der sonst recht gowandte Übersetzer wisson können. 
S. 290/91 fehlt ein erhebliches Textstück und im Dokumenten-Anhang 
sind einigo Kürzungen zu beanstanden. — Im ganzen ein interessantes 
und lesenswertes Buch, das der Vf. aber aus dor Fülle seinor Er¬ 
lebnisse und Kenntnisse recht gut noch durch ein weiteres Werk 
orgänzen könnte. Wilhelm Printz 


Harvey, G[ODPREy] EfRlo]: Htslory of Burma from the 
carliest times to 10 March 1824 the beginrxing of the 
cnglish conquest. With a jtreface by Sir Richard Car- 
nao Templk. — London: Longraans 1925. XXXI, 415 S., 
7 Tf., 6 Ktn. 21/—. 

Seit A. Phayrb (1888) ist, von Einzeluntersuchungen abzu- 
schon, für dio ältere Geschichte Burmas nicht viel geschehen. So ist 
z. B. das neueste Buch von Sir James Gkoroe Scott, .Burma from 
tho carliest times to the present day* (1924) in den einschlägigen 
Kapiteln recht unbefriedigend ausgefallen. Hier hat nun H., der 
seit 1912 Regierungsbeamtor in Burma ist, auf Grund langjähriger 
Studien nicht bloß der einheimischen Chroniken, sondern auch chi¬ 
nesischer Werko, ein Desiderat erfüllt. Kartenskizzen, chronologische 
und genealogische Tabellen, Anmerkungen und ausführliche Biblio¬ 
graphie nebst Index sind heigegeben. In der Umschrift scheint sich 
H. konsequent nach der heutigen Aussprache gerichtet zu haben; 
das ist für wissenschaftliche Zwecke ohne Tabelle rocht unbequem. 

Wilhelm Printz 
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(*™ Jedl'öt ham-mäkSn lo-mnddo'5 haj-jehildüt 8.5 vgl. Ah 085, Zu¬ 
gang 14858). 

15648. Script» Univorsltatis atque Bibllothocao lliorosolymltanarum. Auetorl- 
tato concilll acadsmicl ed. Immanuel Vclikovsky ot Benrieu a Loeue. 
Mathematica et Phynea. Vol. 1 . — Ketült hE-unlvorsit» wo-lSt-has* 
süfirlm b-IruJälajlm. MatSmaiTqä u-flslqä. Kfirftk 1. — lliorosolymis 
1928 (5686). ((T.)) Ah 1051. 

1 . curavit A(lbort) Einstoin. 1928. gotr. Pag. 

(12 Abhandlungen, deutsch, engl., Irans., ital. mit hebr. Übers.) 
15644. The Jewish Yoar Book. An annual rocord of mnttors jowbb. 5686—87 
<lst Jan.—81 st Dec., 1926>. 80. yoar of issue. Ed. by tbo Hov. 
S{ol<mon) Lcvy. — London: Jewish Chronlcle 1926. XVI, 300 8 . 
((Or. Sem.)) Ah 8650. 

16645. Jubileuml Emlökkönyv Dt. Blau lojoi ... hatvanßtödlk sxülotds- 
nnpja 4s negyvendvds Iröl Jubllouma alkalmAböl tanftvAnyal, barAtni 4s 
tisstoldi k8xremüköd4a4vel kiadtäk Jleifai Simon, Klein Mikea 4s 
fYiedman Dbica. — Budapest 1926. 855 8 ., 1 B. (( R .)) Ai 400. 
(Festschrift Dr. Ludwig Blau sum 60. Gob. und 40jäbrigen Schrift¬ 
steller-Jubiläum herausg. unter Mitwirkung seinor Schüler, Froundo 
und Kollegen von H., K. und F.) 

( 1 . Mexey Fercuc: Dr. Blau I.ajos. — 2 . Bdnöczi Jöuof: Dr. Blau 
L^os, a tanAr (L. B. als Lehrer). — 8 . Friedman Ddnes: Blau 
Lajos irodalml raunkAssAga (B.’s literar. Tätigkoit). — 4. Bernstein 
B4la: Zsidö Honvddck 1848/49-ben [Jüd. Landwehr 1848/9). — 
5. CteMnyi Imro: Zsidö vonatkozisok » reformkor sxdpirodalmi 
sajtöjAban [Jlldbches in dor Bollotristik dor Reformationsxeit). — 
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6. Edelstein Bertalan: SAmaon alakja a bibliAban 4a az agAdAban 
[Dio Figur dos $. in der Bibel u. in d. Agada]. — 7. Eisler MAtyAs: 
A zsidö irodalom hatörk4rd4sei [Grenzfragon d. jUd. Liter.]. — 
8. Enten Manö: A söfar szerepe egy ördekes szertartAsnAl [Die 
Rolle dea Scholar bol o. interoaa. Zorom.) — 9. Farkas Jözsef: 
KözmondAsok a talmudban 4s a midrAsbao [Sprichwörter im T. u. M.l. 

— 10. Fischer Gyula: IUrom a*4 [Drei Wörter], — 11. Flesch 
Armin: Talmud! tanAook a liitszönoknak [T.-Ratschlag fUr den 
Prediger]. — 12. Frisch Armin: TanulraAny Löw Lipötröl [Uber 
Leopold Löw]. — 13. F'cnkcl Jon5: Adaldkok az agAda fogalmdhoz 
[Beitr. z. Bcgr. Agada]. — 14. Goldberger Izidor: A zaidöaAg 
tomplomöpitAsl köszsöge [Die Boreitw. dea Judentums zuin Tompel- 
bauj. — 15. Grossmann Zslgmond: A magyar zaidök zsinati törek- 
vAsol [Die Bestreb, d. Ungar. Judensynode]. — 18. Heller BernAt: 
JesAja proföta AkesszölAsAnak egy sajAtos elemörßl [übor o. Eigen¬ 
tümlichkeit der Rhetorik J.'al. — 17. Hevcsi Fereno: Goetho 
Fauatja 4s Koholeth. — 18. Kalman Ödön: VilAgndzotUnk 4s a 
mözesl teremt4stört4not [Unsere Weltansch. u. d. mosaische 8chöpfungs- 
gosoh.l — 19. Kecskemili Armin: R4gl IrAsok (Alte Schriften]. — 
20. Kecskemili Llpöt: JeromlAa prdfdui eg4nla4go [Dio Elgonart 
d. Pr. J.] — 21. Kits Arnold: A I4!ek pokolra azAIIAsa. Möses 
8aouto (Der Seele Höllenfahrt]. — 22. Klein Miksa: Egy kßzöp- 
korl zsidö krönlkAs [B. ma. jlld, Chronik]. — 23. Kohlbach Ber- 
talan: Möses MidjAn hatArAn [Mo. an d. Grenzo v. Ml.]. — 24. Läcser 
D4nea: A tUrolml-adö a a magyar asidök gazdasAgl holyzoto a re- 
forrakor olejdn (D. Aufonthaltsorlaubnls-Steuor und dio Wirtschafts¬ 
lage der ung. Juden zu Beginn der Kefonnatlonszoltl. — 25. Lbwingcr 
Adolf: A forgössAI [D. WirbeUturm]. — 26. Pfeiffer IzsAk: Legyen 
meg a te akaratod [Dein Wille gesehoho]. — 27. Hubinstein MAtyAs: 
Partlkularizrnni 4s unlvcrzalizmna a a«ldösAghan [P. u. U. im Judentum]. 

— 28. Schlesinaer BAmuol: llalAchlkus 4azrov4tolok [Bemorkungou 
». II.]. — 29. Vtv'tla B4la: Pötlökok Blau Lajoa: .Leo Modona 
irAsal* c. muhöz [ZusJttse au L. B.’s Bnch ,L. M.’a 8chriften']. — 

80. Wallenslein ZoltAn: Adaldkok a pAcsi lar. hitközsög törtöne- 
tdhes [Boitr. i. Geseh. d. isr. Kultusgom. iu FUnfklrchon). — 

81. Wciss Miksa: Adaldkok a magyar zsidök tört4not4hox [Boitr. 

«. Oesch. d. ung. Judon]. — 32. Weisn Mör: Gans DAvidnak a 
zsidö törtdnetirönak 4s csillagAssnak viszonya Tycho do Brahohoz 
4s Koplor JAno.hoz [Dos jOd. Historiker u. Astronomen D. G. Be¬ 
ziehungen au B. u. K.J. — 33. Wolf Jötsof: Pijut 4s konuklon.) 

1584«. Sbath, [Sbi;], Paul, R. P.: 1500 roanuscrita sciontiliquo« et llttAraires, 
trfcs ancleriA on Arabo et en Syrlaquo, döcouvorta. — Le Caire 1926. 
(SA.: Bullotln do ITostitut d’Egypte, t. 8) 8. 21—43. (<Vf,)) Bb 499. 
[Die meisten Hss. stammen aus Aleppo; 700 8töck 11.—17. Jh., 
Kost modern, 1 Frogm. o. syr. Evangolionhs. auf Perg., 7. Jh. —' 
30 arab., 1 ayr. Hs. werden boschrieben. — W. 1».] 

15647. Koninklijk Instituut voor de Taal-, Land- en Volkenkundo van Noder- 
landsch-lndie, s-Gravenhsgo. Godenksehrift ultgogovon ter gelegon- 
™ T “^ h0t 75 ' j V** bMU “ n °P 1926. — 'a-Gravonhage: Nlihon 
!926 IV, 285 8.,Tf (<T.)) Bl. 608 i. 

{P. de Roo de la FaiUe: Herdenking. 1. J. C. Baud en do oprichtlng 
vau het Kon. Inst. 2. Hot Indisch Gonootschap en hot Kon. Inst. 

3. Uit latere jaren. — C. Snouck Ilurgronge: Een littorarisch- 
pbilosopblsch Proefschrift der Calrosche Univorsitelt (Zeki MubArak: 
al-AchlAq ‘ind. ’l-GhazAli, 1924). — C. van Vollenhoven: Uit den 
atrijd on het adatrecht in Engolsch-Indie. (1 Kt.) — J. C. van 
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Eerde: Javaanscho dansen en europeesche schilderten (14 A.). — 
J W. Ijzerman: Hollandscho prenten als Handelsartikel (e Patanl 
ia 1602. (2 A.) — M. J, Krim : 9culptuur, tokst on traditio op 
Barabudur (4 Tf.) — Ph. S. van Ronkel: Do malaische tokst der 
proclamatie van 1888 tot do bevolking van Sumatra’« weatkust — 
Ph. S. van Ronkel: Tweeärlei D in het Maleisch. — Ph. KUxntju : 
Ken en ander over de wot op de staatslnrichting van Ned.-Indie. — 
//. //. Juynboll: De gesckiodenis van Garuda. (2 Tf.) — J. E. 
Heeres: Duitschora on Nedorlanders op de zeewogen naar Oost-Indio 
voor 1592/5. Adrlaon Monnlnck en de hertog van Lauenburg 1592. 
— C. Lekkerker Hr: Baliiohe plaatsnamen iu de NigarakftAgami«. 
— B. M. Goalinga: Een ,Nawa-Sanga‘ van Lombok. (2 A.) — 
Af. Joxutra: Do Singa Mangaradja-Iiguur. — W. H. Hotter*: 
(,:iwa on Booddha in den ind. arehipeL —- II. Damiti: Balliche 
kleodjca on doeken, verband hondende mot eorodionst en doodon* 
zorg. (5 A.) — R. Mg. Poerbatjaraka : Do dateerlng van het 
oud-jav. Kflinlyana. — J. C, Lamater : Voraprolding van enkele 
vlachtsystcmon in den Nod. Ind. archipel. (42 A„ 1 Kt.)) 

15648. The Unlversity of Chicago. Oriontal Institute Poblicatlons. 
Vol. 1, 2. — Chicago, III.: Univ. of Chicago Press (1024). 4«. 

Bb 1244. 4°. § 

1. Broastod, James Henry: Oriental Forerunnors of Byzantlno 
palnting. Flrst-century wall palntings from tho fortreu of Dura 
on tho roiddlo Kupbratos. (Introd. by Frans Curaont.) 105 S.. 
58 A., 28 Tf. <>. 

2. Lu okonbill, Daniel David: Tlio Annalsof 8onnachorib. X1,196S., 

3 Tf. 4®. 

15649. La Vlo roustilman« ot orientalo. Collection soclologlquo publldo sous 
la dir. d'Eilmond DouUt. [l.J — Paris: M. Rlvlto 1926. ((Or. Sem.)) 

Ub 1294. 

1. Odlnot, Paul: Le Mondo Marocain. 1926. 258 8., 1 B„ Tf. 
15650. Grimme, Hubort: Dlo Lösung dos Slnalichrlflproblems. Dlo altthamu* 
dlscho Schrift. M. o. Anb.i Thamud. Parallolou su den altslnait. In- 
schrlfton. Münster I. W.: Aachondorff 1926. 68 8., 14 A. ((Vf.)) 

Da 1188/6. 

15651. Brummor, Vlncont: Dlo sumorlschon Vorbal-Afforinatlvo nach den 
Alteston Koilinschrlfton bis herab auf Gudea <ca. 8800 v. Chr.> olnsehl. 
[MQnchon phll. Diu. 19051. — Leipzig: Harrassowits 1905. V. 82 S. 
((Vorf.)) Db 

15652. Keilschrifturkunden aus BogbaskÖi. Heft 1—16. — Berlin 
1921—26. 4°. (Staat!. Museen zu Berlin. Vordorasiat. Abt.) ((T.)) 

Dbq 2010. 4°. 

1. (von H[ugö] II[einrich] Figulla coplert.) (1921.) 50 Bl. 

2. (von II. II. Rigulla coplort.) (1922.) 50 B). 

8, 4. (Aklcadlscho Keilschrlfturkundon, copiort von Ernst F. Weidner.) 
(1922.) Je 50 Bl. 

5. (Wahrsagetexto, von Arnold Wallher abgeschrieben.) (1922.) 60 Bl. 

6. (Wahrsagotoxto. II. — Texte, veröff. von Otto Weber.) (1923.) 50 Bl. 

7. (Hcthitischo Rituale, veröff. von Hart Ehelolf) (1928.) 50 Bl. 

8. (Hothit. Texte: Astrol. Toxto, Omina u. mediz. Texte, Fragmonto d. 
Gilgamosch-Epos; veröff. von E. F. Weiilner.) (1924.) 50 Bl. 

9. (Hathit. Rltualo, veröff. von H. Ehelolf) (1923.) 50 Bl. 

10. (Hethit. Festrituale, veröff. von Joachim Schiele u. H. Ehelolf.) 
(1924.) 50 Bl. 
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11. (Histor. Texto u. Festrituale in keilschrifthothit. Sprache, veröff. 
von II. H. Pigulla.) (1924.) 50 Bl. 

12. (Ilethit. Texte mythol. n. rituellon Inhalts, veröff. von II. Ehelolf.) 
(1925.) 50 Bl. 

13. (Hethit. Texte: Instruktionen, Bruchstücke der hotbit. Gesetze u. 
Protokolle, veröff. von Hans Ehelolf.) (1925 ) 50 Bl. 

14. ^Historische Toxte>. Von A(lhreeht) Gölte. 1926. 50 Bl. 

15. (Religiöse Texte). Von J(oachim) Schiele. 1926. 50 Bl. 

16. (Wahrsage Texte). Von A\rnold) Walther. 1926. 50 Bl. 
15658. Jennlngs, William: Lexicon to the syrlac New Testament (Peshi{ta) 

wlth copious reforences, dictions, names of persons and places. Revised 
by Ulrie Gantillon. — Oxford : Clarendon Press 1926. 243 S. ((Verl.)) 

Do 1528. 

15654. 'Ebed-Üö b. Berlkhl, Bischof v. 9öbb«: PardalaS dha ‘Edbön seu 
Paradisus Eden. Carmlna auctore Mir F.bed Isfl Sobensi. Priroum od. 
et notis inatr. Gabriel Cardahi Libanensis. — Beritl: ex Typ. cath. 
8. J. 1889. 129 8. 4®. Do 1881/10. 4®. 

16655. MIngena, Alphonse: Some early judaeo-christian documents In the 
John Kylands Library. 8yrlac texts ed. w. tranalatlons. — Manchester: 
ünlr. Pr.; London (usw.J: Longmans 1917. 62 8. (Repr.; Tho Bull, 
of the John Itylands Llbr. Vol. 4. 1, 1917.) ((Of. 8om.)) Do 2408. 
(1. A now lifo of Clement of Romo. — 2. Tho Book of Shom son 
of Noah. — 8. Fragment from tho phllosophor Andronlcus and 
Asaph, tho hlatorlan of tho Jowa.) 

15656. Gairdnor, W(llllam) H(enry) T(omple3: Tho Phonotlcs of Arablo. 
A phonetlo Inqulriy and practlcal manual for the pronunolatlon of clasaical 
Arablo and of ono colloqulal <tho Kgyptlan). — London (usw.l: Oxford 
ünlv. Pres. 1925. 107 8., 8 Tf., 15 A., 1 Tab. (The American Unlv. 
at Calro. OrlenUl Stndle».) ((Verl.)) Do 891. 

J6657. 'Abd-al-BlslJ b. 'Alf al-Fl|)drT: k. al-Kiflja ll-dawl 'J.'lnjja. — Boi- 
rut: m. Gam'UJat al-fundu 1207. 195 8. ((O. Roscher)) De 2514/200. 
(über ahkUm ad-dTn.] 

16658.. 'A bd • aI - fa 11 Ih b. Muffa/K al-Adlb al-Ma|imddT al-L«<|iqT: Saflr al- 
( Fu’ld. — Beirut: m. Gam'ljjat at-fuudn 1297. 206 8. 

' ((Nacbl. Hartmann)) De 2514/800. 

15659. 'Abd-al-IIldT Nag«' al-AbjirT: Naftiat al-akmim fl imi|nlla( alkaläm. 
— (Anh.d T'"fat ar-rabl' fl nazm anw«‘ al-badl‘; l)usn al bajSn H 
m f m mustarik al-Qur’in. — o. O. 1276. 119 8. ((Nacbl. Hartmann)) 

' De 2526. 

16660 . ‘Abd-aj-famad, (Zain-ad-dln): al-öawihir as-sanTja wa 'l-karlmlt 
■d-Ahmadljja. — (Kairo 1278.) 208 S. ((Nachl. Hartman..)) Do 2600. 
15661. AbkCrins, Iskandar: k. Nil.Bjat al-arab fl afobÄr al-'arab. — (Mar- 
^selllo 1852: m. al-fa'ala. 189 S. ((Nachl. Hartmann)) Do 2626. 

15662 Abk Srius, Iskandar Bok: Raihtnat al-afkSr fr abbir al-asad al-karrir 
wa ’l-bafal al-qahhlr al-mallk 8ahrljlr; algus' 1. — Beirut: m. al-Ada- 
. b UJ» !880. 119 8. ((Naohl, Hartmann)) Do 2628. 

.. 15663. Aba Hanlfa an-Nu'mln: al-Fiqh al-akbar fl’t-tauljTd: (wajallbT: 2) 
Muhammad b. Idrls al-Sifl'T: al-Fiqh al-akbar fl ’t-tau|)Td: aH"b‘a 2. 
— Kairo 1324 ro. al-'Ämira as-Sarqijja. 40 S. (4 Ex.) ((Nacbl. 
Hartmann.)) Do 2 801. 

15664. Abu Hanlfa an-Nu‘min b. Tlbit al-KBft: k. al-Fiqh al-akbar, wa 
sarhubu Mull« 'All al-Q&rT, 'unlju bi-tajliTbihi as-sajjid Muhammad Badr- 
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ad-dln Abu Firäs an-Na'llnl al-Halabl; aj-tab'a 1. — Kairo 1828 in. 
at-Taqaddum. 184 S. 4°. (2 Ex.) ((Nachl. Hartmann.)) Do 2802. 4°. 
15665. Abu Hanlfn. — Abfl’l-Muntahl: Sari.» al-Fiqh al-akbar.-— Katsn: 

1896: Tipo-litogr. Imp. Universität*. 38 S. ((Nachl. Hartmann.)) Do 2804. 
15666. al-Fattanl, Muhammad TBhir b.'All al-HindT: Tadkirat al-roaudüät; 
wa fl dailibi: Qänün al-mau<;lü‘ät vva ’il-du'affi. Mujahl.iihä: nü-Jaib 
•Abd-aÜQalil wa ’i- Sai{) b. Sulaimän. — Bombay: al-Maktaba 

al-Qajjlma (1843). 310, 10 S. ((Or. Sem.)) Do 4747. 

15667. Iba 11agar al-HaitamT, Abmad b. 'All: k. al-FatäwI al-badliljja; (wa 
bl-hflmillhi:) Öalll-ad-dTn aa-SuJü|T: ad-Purnr al-muntajlra fl 'i-ahädlj 
al-multahira. ([Hrsg.:] Muhammad az-Zuhrt. — (Kairo 1307 m. al- 
Jamanijja.) 8, 248 8. 4*. ((Nacbl. Hartmann.)) Do 6342. 4°. 
15668. al-LaqRnT, Ibrlhlm. — Muhammad al-Amlr: Rääljat (b&timat al- 
miiliaqolqln wa nSdirat al-mudaqqlqln) 'alK Jar[» aJ-äalfo 'Abd-aS’Saläm 
•all al-Gauhara fl ‘lim al-kaläm. (Kairo) 1804: m. al-UalrUJa. 171 S. 4°. 
(fNachl. Hartmann.)) Do 7940. 4°. 

15669. (äabultl.) — Arabischo Erzählungen aua der Zeit der Kalifon. (üben. 

u. bearb. von Eduard Sachau.) — MUnchon: Hyporion-V. (1920). 
118 8. (Dichtungen du Oaton* (1.)) ((Or. 8em.)) De 10102/20. 
15670. 8obaado, A(rthur): Slbawaihi'a Lautlebro. Broalau, Phil. Ilabll. 1911. 

— Leiden: Brill 1911. X, 92 8. ((Verf.)) Do 10392. 

15671. at-Tabarl: Ibttltf al-fUqahl\ (Hng.:) Frldrlk Kirn [Friedrich Kern) 
al-BarllnT. — Kairo 1902 in. al-mausd'ät wa ’l-taraqqT. 24, 161, 184 S. 
((Nachl. Hartmann.)) Do 10775. 

15672. Ka>, John van: Tho spoken Arabio of Moaopotamln. — London (uaw.J: 
Oxford Unlv. Pr. 1918. VII, 256 8. ((Or. Sem.)) Do . 

(Introd. — Gramtnar a. oxorcisos. — Kngl.-Ar. Vocabulary.) 
15673. Tedjinl,B.: Dlctlonnalro fran^al»*arabo <Maroc\ — Paria: Chnllnmel 
1925. 8, 892 8. Do . § 

15674. Dorondingor, R.: Vocabulalro pratiqu# du dialocte arnbo contro-afrl- 
caln. — Paria: (LaroieJ 1928: A. Tournon. 187 8. Do . § 

(Notlco grammaticalo. — Vocab. frq.-ar. — Vocab. ar.-ftq. — 
Suppl.) 

15675. Taghrlf fuq il-kitba MalUJa, XOgbol majjrug Mlll-ghaqda tal-klttieba 
tal-Malti fis-sona 1924. — Malta 1024: lat. tal-Gvcrn. XXIII, 131 8. 
((Or. Sem.)) t De . 

15676. F.adie, J. I., Major: An Amhario Reador. — Cambridge: Unlv. Pr. 
1924. 278 8. ((Or. Sem.)) Dg 653. 

(Stories. — Do.'er. essays. — Recipos. — Mise. — Proclamatlona. 
— Pootry. — Lotters.) [mit engl, übers.] 

15677. Zoltschrift für bobrliscbo Bibliographie. Horausg. von H[cinrich] 
Brody (4—9: A[ron] Freimann und H. Brody; 10ff.: A. Freimann). 
Jahrg. 1—23 fm. n. o). — Berlin: Calvary 1896—98; Frankfurt a. M.: 
J. Kauffmann 1900—20. Dh 4. § 

15678. Frank, Rafael: Über hebräische Typon und Schriftarten. Mit «.Nach¬ 
wort (Dio Ronaissanco des Hebräischen) von Jacques Adler. — Berlin: 
Scbriftg. H. Borthold 1926. 39 S. 4°. (Berthold-Druck 16.) ((Son- 
cino-Ges.)) Dh 468. 4°. 

15679. RimmÖn. Mo’asscf ‘ittl lo’omänüt u-lo-safrüt. ([Hrsg.:] M. Wisch - 
nitzer.) Körek 1, bSberöt 1—6 [mehr n. e.]. — Berlin-London: Rimon-V. 
1922—24. Getr. Pag., Tf.. 4°. Dh 3010. 4*>. § 
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15680. Ab3-Al‘äfijah, Tadros hal-LevI. — Söfer gan ham-meiilTm vvo-lia- 
hldöl. The Garden of apologues and saws being the Diwan of Don 
Tadros Halevi en Abu-AUfiab. Now reproduccd for the first time from 
tho onique autograph copy of the late Mr. Saul Joioph of Hong-Kong. 
With a foreword by Mosos Gaster. — London: Goldston 1926. 401 Bl. 
((Folix A. Joseph, London.)) Dh 3965. 

16681. Silöm, G erlern (Gorhard Scholero]: Ham-mequbbBl B. AbrihBra Ben 
EH'ezer hal-LövT. <‘lm hSsifSt mittök keUbS i5d>. JerüJtlaJim 6685 
(1924/5) 41 S. ((Vf.)) Dh 8270/10. 

15682. Öilöm, Gerißm [Gerhard ßcholom): Ha'ira (ilbbSr R. M5sö dl LSÖn et 
aifer hax-Zobar? — JerOiBlitfiin: ham-Madfls 5686 (1925/61. 14 S. 

(8A.: haq-qobo? Maddo'ö haj-Jehfldüt). ((Vf.)) Dh 8270/12. 

15883. Silöm, Geriom (Gorhard Scholem): Se’filöt bo-biqqöret bax-Zohar. 
Mi«5k jedfötau 'al K<re*) J(Url'fll). — JerßiSlsJim 5686 (1925/6). 19 8. 
(SA.: 9UJ5n, söfer 1. — Mo’auef ha-Hebra lo-hTatSrija we-etnögriflii 
bo-E. J.). ((Vf.)) Dh 8270/15. 

15684. äilom, GorJfim (Gerhard 8oholom): Böll’ar <Böli'ad, Bölljad, BEAlAP) 
melek haLJödTm. — JerOrtlsOim 6686 [1925/261. 16 S. (SA,: haq- 
qobe? Madde'Ä h*J.Jobüdüt). ((Vf.)) Dh 8270/17. 

15685. Oambier-Parry, T. R.: A Cataloguo of tho 8anskrit manuscrlpU 
purchased for tho admlnl.trators of tho Max Mdllor Memorial Fund. — 
Oxford: Clarendon Pr. 1922. IV, 62 8., 1 Tf. ((Or. Som.)) Kb 328. 

15686. Oldenburg, Hormann: Aus Indien und Tran. Gcaammolto Aufsätze _ 

Berlin: W. lierta 1899. 195 8. ((Or. Sem.)) Kb 869. 

15687. The Rg-redaprltlilkhya with the eomm. of Utafa. Ed. from the 
,n * r -' «Tlt a. add. notea, ongl, transl. of the text, a. sov. app. 
by Mangal Vorn Shaitn. Part of tho Introd. — London: Oxford 
Uo. Pr. 1922. 83 8. ((Or. Sem.)) Kb 1699. 

15688. Vasubandhu. — VljftapUraBtratlsIddhl. Dcux traltds do Vasubandhu : 
Vl'piatlk# <la vlng«alno> accomp. d'uno expllcatlon en proso et Trlrti- 
* ,kB <!a trenUlne> avec le comm. de Sthiramatl. Original aaiucrlt 
publld pour la I. fols d’aprös dos mss. rapportda du Nöpal par Sylvain 
Lfvi Partie 1. — Paria: Champion 1925. (Blbliothöquo de i’Kcolo 
des Hautoa Etudoa. 8c. hist, et pbllol. Fase. 245.) ((Or. Sero.)) 

1. Texte. 1925. XVI. 45 8., 1 Tf. ** 3fl94 ’ 50 * 


15889. Vifpudharmottara-mahlpurtpa. — (Muipbal: SrT-Venkateivar-y. 
V. 8. 1969. 8. 1834. 20, 471 Bl. qu.-2°. Eb 3749. 2°. 6 

[atn Schluß als Teil des VIjnu-purBnn boxelchnotll) 

15690. Th» Panchatantra. Transl. from tho Sanskrit by 

ÄT7.1Ä «■*#>-****■> ***«-* 

[Parpabhadra’a Panclkhylnaka.] 

15691. Trencknor, V(llhelm): A crltlcal Pili Dictionary, bogun by T.. rovisod 
contlnued, and ed by Dtncs Anderten and Helmer Smith. Publ. by 
tho Royal DanUh Acadomy. Copenhagen: Host 1924. 4°. Vol. 1, 
P«rt 1. ((Hrsg.)) E b 434? 4 o_ 

15692 ' i T n h tni‘ C , r0d ?°° k . 8 ° f th ° **»“• *«U and commentarles w. 

Introd., transl., note« etc ed. by berat Chandra Ghothal. Vol. 1, 2. 
— Arrah: Central Jaina Pubg. House (1917—20). Eb 8 

1. Nomlchandra (Nemicandra) SiddhinU-Chakrav.rti: Dawasam- 
gaha <Dravya.saq.graha>, w. a comm. (Draryasnipgraha-vrlti.) 
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by Brabma-dova. Ed. w. introd., transl., notes aud an orig, 
fomm. in Engl, by Samt Chandra Okoahal. 1917. L, 128, 
103, LI-LXXXUI 8., 8 Tf. 

2. UraEsvEmln.— Tattvardhigama-satra. A troatiso on the ossential 
principles of Jalnism by Sri Umasvami Aoharya, ed. w. Introd., 
tranal., notos a. comm. in Engl, by J{agmander) L(al) Jaini. 
(1920.) XIX, 210, XXI—XXVIII 8. 

15693. Tho Library of Jaina Literatur«. Vol. 1, 8, 4, 8, 9. — Arrah: Cen¬ 
tral Jaina Pubg. House 1915—18. Eb § 

1. Yogin dra IcErya. — Tho Parmatma-prokosh (Paramatma-prakl4a) 
by Sri Yogindra Aoharya, also known as Sri Yogindra Dova 8iraini 
of Dova-Sangha line of Pontiffs. Transl. into Engl. w. orit. notos 
by Rickhai, Dan Jain. W. an introd. by Champat Rai Jain. 
— 1915. 15. 60, VII 8. 

3. Vlnaya Vijaya Mahkrty: Tho Naya-karnlkB. A Work on Jaina 

S ie. [Sanskrit text] cd. w. introd , ongl. transl. a. crlt. notos by 
ohaulai D. Duai. (1915.) II, 68 8. 

4. BhadrabEhu. — Jaina law. ,Bhadrabahu Samhlta* (DXyabhtga). 
Toxt w. transl. a. app. cont full toxt of an Important judgment 
In a Jaina caso, by ./( agmander) Uat) Jaini. (1916.) XI, 129 8. 
(App. 1.: Indranandi-Jinasaiphit* mala [Prikrit].) 

8. Jain, Champat Bol: Nyay«, tho solsuco ofthougbt. 1916. IV, 60. 
9. Jaini, J(agmandor) L[al]: Jaina gom dictlonary. (Dlot. of Jaloa 
tochn. torms.) Asshtod by Jaina Dharma Bhusana Brahmaobari 
8rl Sital Praia<(ji 1918. 156 8. 

15094. Balley, T. Grahamo: A Panjabi phonotlo roodor. — London: Un. of 
London Pr. (1918.) XIX, 39 8. (Tho London Phon. Readors.) 

Kbo . § 

15695. Boiadkar, DBruodardlls Khu[saldAs): SalvallnL Naraltph-rlr Bbo|Kolth 
DTvatly« omni vlstft purarukarap sohlt. — (BhUvnagar:) AraftUl 
VallobhdEs Dipl, V. 8. 1981/1926. 2, 123, II, 12 8., 1 B. (GiJ.) 

Ebr . § 

15696. Bo fldkar, Dlmodardls KhuialdU: BU-taraöginT. (3. Evrttlb.) — 
(BbKvnagar:) ArnftUl VallabhdBs DInT, V. 8. 1981/1925. 80, 95 S., 1 B. 
(GnJ.) Kbr . § 

[Gufaratl-Dichtor 1870—1924.] 

15697. Patol, HlthTbhEI AmthBbhBf: DvIrkB daraan. — (Baroda: Ärya SudhI- 
rak Press) V. 8. 1981/1926. 16. 186, 4 S., 2 B., Tf. (G«j.) Ebr . § 
[Führer durch DwKrkl.] 

15698. Cartor, Cfharlos]: Sinhaloso vorbs roduced to conjugatlons. — Colombo: 
Wosloyan Mission Pr. 1883. 62 8., 1 Tf. ((Baptist Miss. Soc.)) 

Kbw 

15699. Cartor, Charles: An english lesson book on OllondorfFs System. — 
Colombo 1860: Wm. Skoon. 122 S. (ongl.-singhalos.] ((Baptist Miss. 
Soc.)) Ebw 

15700. Cartor, Charlos: An English-Sinbaleso dictlonary. — Colombo 1891: 

Wm. Skoon. XX, 1030 S. Ebw . § 

15701. Sarapson, John: The dlaloct of tho Gypsios of Wales, boing tbo oldor 
form of British Romani prosorvod in the speecl» of tho clan of Abrnm 
Wood. — Oxford: Clarendon Pr. 1926. XXIII, 419 8. 4°. ((R.)) 

Ebx . 4°. 

15702. Morgonstiorne, Georg: Report on a linguisdc mission to Afghanistan. 
Oslo: Aschehoug; Leipzig: Harrassowitz [usw.] 1926. 93 8., 3 Ktsk. 
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15707. 


15708. 


(Instituttot for sammenlignendo kulturforskniDg. Serie C. 1. 2.) ((Vf.)) 

Kc 122. 

(Introd. — Persian. — Paahto. — Shugni. — Ormuri. — Parachi. 
— Kafiri: Kati; Waigeli; Aabkan; Prasnn; the linguiatic poaküon 
of Kaflri. — Khowar. — Paahai.) 

15703. Kurylowicz, J(orzy): Traces de la place du ton en Oathiqae. — 
Paris: Champion 1925. 87 S. (Bibliothfcque de I'^cole dej Hautos 

Etudes. 8c. bist, et philol. Fase. 244.) ((Or. Sem,)) Ec 289. 

15704. Angelus k S. Joseph, Carmelita [Joseph Labrosse]: Gasophylacium 
linguae Pcraarum, triplici llnguarum clavi italicao, latinae, gallicae ... 
reaeratum. — Amstelodami: Janson-Waesberg 1684. 478 8. 2 n . 

Ec 1541. 2°. 

15705. FllkKjKC-l la?If M-batf-l &sdT, 1‘rab u waqf u sukQn bl-rk’r auhülat-i 
iallbln-l zub&n-l ftrsl; tab' 6. — Ilekayat-i-iatir or amusing stories. ln 
elegant large typea with orthographlcnl marks and punctuations. 8anc- 
tioned by tho Bombay Educ, Dopt, aa a text-book for Standard IV. — 
Bombay: Homee, Sorab & Co. 1026. 58 8. ((O. Harrassowltx.)) 

Ec 1579. 

15706. Kuka, Mehrjibhal Nosherwanji: Wit, humour and faney of Poraia. — 
Bombay: (author) 1928. XII, 832 8. Ec 1582/150. § 

[übersotaungon, ». T. mit den Texten.) 

1.1 al dar (King of Oudh]: Haft qulaum. 1—7. [2. Ausg.] Lucknow 
1879. 2®. ((Or. 8em.)) Ec 1928. 2®. 

Iqbal, Muhammad: The Socrota of tho seif <AsrAr-i khudi>. A philo- 
sophical poom by 8beikh M. I. of Labore. Transl. from the orig. Per- 
sian w. Introd. a. notes by Ileynold A. NichoUon. — London: Mac- 
millanl920. XXXI, 147 8. ((Or. Sem.)) Ec 1982/850. 

15709. RI<J* QolT H»n: k. Tatfkirat mausQm bl Rljltf al-'lriffn. — Tihrin 
1805. XV, 867 8. 4°. ((Or. Sem,)) Ec 2289. 4°. 

15710. Horodot (Pseud.): Tut-ancb-amons Tod. Entwurf su o. geschieh«. 
Licht- und Schauspiol. — Loipxlg: Tb. VVelcbor 1925. 66 8., A. 

((ÜB. Halle.)) ’ Kf 466. 

15711. Hornstein, Ferdinand Ton: Buddha. Legendo In drol Akten. Musik 
von Robert von Hornstein. 2. Aufl. — MUnchon: C. H. Bock 19Q0. 1 
VIII, 121 8. ((Vf.)) Kf 4fl7 . 

15712. Hornstein, Ferdinand von: Mohammod. Drama in drol Akten <acht 
Stenen>. — Stuttgart: Oreiner & Pfolffor 1906. XII, 119 8. ((Vf.)) 

Ef 467/10. 

15713. Babing er, Franz: Lateinschrift bei don Türken? — In: Münchner 
Neueste Nachrlcbton. Jg. 79, Nr. 122. 8. Mai 1926. ((Vf.)) Fa 2223. 

16714. Rad obold, Walther: Die TUrkvölkortagung in Baku. — 1 Bl., 4 8p. 
46:45.3cm. [SA.: Mittoilangon der Deutsch-Türk. Vereinigung, 1926.] 
((F. Babingor.)) Fa 2 282. 

16715. 'ÄJik P«<* Zfide: Towärlh-I 'All '0|man. TaabTb: 'Air Bey. — 
Istanbol 1832: m. ‘Imira. XXVIII, 818 8. ((Nachl. Hartroann.)) 

Fa 2685. 

15716. Beroket-cRdo bmft‘11 Haqqr: J»d-i midi. — (Der-l-so'idot) 1832. 
250, 5 S. ((Nachl. Hartmann.)) Fa 2653/400. 

15717. Ekrom, Rtgl'isldo Malimüd: Zerazeme. 1. jab 'I. — Qoatantiniiio 1299 
m. Abu ad-I>ijfi. 83 S. ((Nachl. Hartmann.)) Fa 2693/130. 

Ekrem, Rogil’lzSde Mahmüd: Wujlat jabod süroksiz sowiuS. — Istanbol 
1291. 120 8. ((Nachl. Hartmann.)) Fa 2693/120. 


15718. 
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15719. Öorlde-i ‘ilraijje. Moilhet-i geltle-l lsllmljjenln gerlde-i resmljjesi 
dir. ‘Adud 1—24. — IsUnhol 1382—84: m. 'Bmira. ((Nachl. Hart- 
mann.)) Pa 2748. 

[twiscbon 5 u. 8 oin Sondorhoft, mit durchlaufender SeltenzBhlung.) 
15720. [Husain al-W&'if al-Klfift.) — Isma'Il Pari» MowBklb iiraTle tesmlje 
tldiki tofslr MewBhib terftüniosi. [Bd. 1, 2.J — (Istanbol: m. ‘Ämira 
1282. 493, 527 8. ((Nacbl. Hartmann.)) Fa 2793/15. 

15721. KamII, 'All: RigBl-i IbÜUl. — [ItUnbol:] 1829 m. Iqdam. 201 8., 
4 Tf. ((Nachl. Hartmann.)) Fa 2845/50. 

(MadJjal. — Condorcet. — Saint-Just. — Danton. — Robosplorre.) 
15722. Milli TetebbU'ler Mo&mÜ'asy. MUdlr: KöprUlütBde Mol.med Fu’ld. 
9»jl 1—5. — Istanbul 1831: «n. ‘Smira. 4». ((Naobl. Hartmann.)) 

Fa 2878. 4®. 

15723. Stabe, R[udolf]: Hot schritt on hot bockwczon der Rstaks op bot eilend 
Sumatra. — Utrocht: Nitor (1925], 18 8., 7 A. ((Vf.)) Fbo 
15724. Jabavu, D. D. T.: Bantu literaturo. Classification and revlews. — 
Lovedaln, C. P., 8. Aft-.: Book Dopt. (1921?). 27 8. ((Werner Eiselen 
ln Stellenboscb.)) Fd 115. 

16725. Jobnston, Harry n[arolltonJ, Sir: A comparotlvo 8tudy of the Bantu 
and Somi-Bantu langusges. — Oxford: Clarondon Pr. 1919. 4® Vol. (1.) 2. 
((Notgem.)) Fd 120. 4®. 

15726. Wangor, Willibald], P., MisslonKr: Konversations-Grammatik dor Zulu- 
Sprache. — Marlannhlll: 8t. Thomas Aqulo« Dr. 1917. 15, LXXI, 

881 8., 1 Kt. Fd 355. § 

15727. Lik 8mift Aaah. Tbo »tory of the foundalion of l’cgu and a «ubiequont 
Invasion from South Indla. With engl, transl., notea, a. vorab, of undo- 
flnod words. Ed. by Ii[olcrt ) HaUiday. — Rangoon 1928 Amor. Bap¬ 
tist Mission Pr. XII, 249 8. (Mon) Feo . § 

15728. Doniker, George: Lo Möcanlsmo phonologiquo du parier do Pökln. 
Prde. de doux notos sur los elphabet* et *ur los möthodos phonol. — 
Pökint A. Nachbaur 1925. 75 8., 1 Tab. Ff 192. § 

15729. 8tÜbo, R(udolf): Confuclus. 1.—6. Tausend. — Tübingen: Mohr 1918. 

40 8. (Rellglonsgesch. Volksbücher. Rolho 8, lieft 15.) ((Vf.)) Ff 818. 
15780. Stübo, R(udolf): Das Zoltaltor des Confuclus — TUbingon: Mohr 1918. 

54 8. ((Vf.)) Pf 618/5. 

15781. 8(übe, R(udolf): Lao-tse. 8olno Persönlichkeit und selno Lehre. 

1.—5. Tausend. — Tübingen: Mohr 1912. 82 8. (Religionsgosch. 

Volksbücher. Reihe 8, Heft 16.) ((Vf.)) Ff 686. 

15782. Brown, R. Grant: Half tho battlo in Burmese. A manual of tho spokon 
languago. — London (usw.J: Oxford Dn. Pr. 1910. X, 149 8. Ffe 1050. § 
15738. PettAZZoni, Raflaele: I Misteri. Sagglo dl una tooria storlco-rellgiosa. 
— Bologna: Zanichelll 1924. XIX, 852 8., 1 Tf. (Storia delle religioni. 
Vol. 7.) ((ÜB. Hallo.)) Ha 176. 

(II rombo. — Misteri greci o misteri traci. — M. frigl. — M. ogi- 
zlanl. — M. semitici. — M. perslanl. — Tooria storlco-rellgiosa 
del misteri.) 

15734. Stübo, R(udolf): Der Hlmmolsbrief. Ein Boitrag zur allg. Religion*- 
gesebiebte. — Tübingon: Mohr 1918. IV, 55 S. ((Vf.)) Ha 282. 
15735, Kees, Hermann: Totonglauben und Jenseits Vorstellungen dor alton 
Ägypter. Grundlagen und Entwicklung bis tum Ende des Mittleren 
Roichos. — Leipzig: Hlnricbs 1926. X, 459 S., 5 A. Hb 28. § 
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15786. 

15737.* 

15738. 

15739. 

15740. 


15741 

15742 

. 15743 

15744. 

15745. 

15745» 

15746. 

15747. 


Levl Dell» Vida, Giorgio: Storia e religiono noll' Oriente scmitico._ 

Rom»: Libr. di »cionze o lottere 1924. VIII, 155 S. (Biblioteca dl 
icienzo e filosofla. 2.) ((Vf.)) Hb 184. 

Leidecker, Paul: Ddbris do mythes canandeus dam los neuf promiers 
cbapltrei de la .Genise«. (Etüde de mythologio Orientale.) Genhvo, 
Thfcso de lettre». — Nouebatel 1921: Dolacbaux et Nlestld. 110 S 
(Thkse N° 41.) ((ÜB. Halle.)) Hb 503 ; 

All, Muhammad, Maulana: Muhammad tbe Prophet. — Lahoro: Ahma- 
diyya AnJuman-l-Iaha’at-l-Islam (1924). II. 285 8., 2 K. «Mrs, M. Saif- 
ur-Rabraau, Lahoro.)) Hb 658. 

Bell, Richard: The Origin of Ialam in !ts Christian enrironment. — 
London: Macmillan 1926. VI, 224 8. (The Gunnlng Lectures Edlnb. 
Unlr., 1926.) ((Or. Sem.)) Hb 884/400. 

Crooko, William: Rollgion and folkloro of Northern India. Prepared 
Jor «ho press by R[egmald) E{duxir<l\ Entloven. — (London fusw ])• 
Oxford Univ, Pr. 1926. 7. 471 8. ((R.)) Hb 2228 

(The godllngs of naturo. — The yilUge godllngs. - Worshin .! 
sacrifico to tke godllngs. — The godllngs of dLease. — Tho klndly 
d°ad: the cult of ancestors: worshlp of horoes. — Special hero 
cults — The splriu of tho malevolont dead, a. domon». — Tho 
conclllatlon a. repression of the ghost. — Fertility a. agricultural 
rite». - Tho ovll eye. — Luck a. ill luck: omens: dMnation. — 
The worshlp of material objocU. — Flro. — Animal worshlp. — 
Serpent worshlp. — Troo and plant worshlp. — Tho black art- 
witchcraft. — Index.) 

/ ,,nd ° holld * y * " nd coron >onlal. witl, dlssor- 
taUous on origin, folkloro and Symbols. 2 . ed., rov. — Calcutt» Slmla- 
Tbacker 1919. LU, 286 8., 2 B. 16 Tf. H b 2246. § 

?,* V , l K d *' A(uRu.ta]F(oley) Rhys: Buddhist Psychology. An Inquiry 

l u^ae la*?"» T Yr‘ n Jno c rr ,°^ ,nln o d * n P * H lltor “' uro - 2 - »<*. - London^ 
Lu“° »»2*. XI, 802 8. ((Or. Sem.)) , lb 2443 _ 

‘ K * r ' 7 BuddhUt “onacbism 600 B. C. — 100 B. C, 

Th«l, lOlO.J — Undon; Kegan Paul 1924. X, 190 8. (TrÖb- 
ner*a OrionUl Serie..) ((Or. Sem.)) Hb 2448. 

A ! lco: Tho , G<,ds of Northern Buddhl.m; thelr hlstory, Icono- 
frU. h> wm. pr0KrM,lv t 0 BTO,u tlon, through the Northern Buddhist coun- 
trios. Wilh a gonerai Introd. on Buddhism transl. of th« French of 
Jfoseph, Denlkor. Illustration, from the coU. of Henry H. Gotty — 
Oxford: Clarendon Pr. 1014. LU, 196 S., 1, 64 Tf. 4? ((No.gom» 

Hb 2470. 4°. 

bM?o n .m M > tho !° Bio du B “ dd bUme au Tibet et en Mongolle, 

sh 

S?5? * fc Ä-L“ = 

?/. UDd ? T *\ Kon “ oth Epochs in Buddhist history. - Chicago III • 
üntv. o Chicago Press (1924). 243 S., Tf., 1 Tab ! (The Has^fl* Le^ 

_ ’ J Hb 2615. § 

°-'nt S& 
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15748. Shah, Mnganlal M. and Manilal S. Javeri: Historlcal facts about Jninism. 
A reply to Lala Lajpatrai. Pub), by S. and J., Hony. Secrotaries, The 
JainAssoc.of India. —Bombay Vir 8. 2452/1925. VI, 129 8. Hb 2752. § 
15749. Goris, Roolof: Bijdrage tot do kenn!* der oud-javaanseho en balinoe- 
sche theologie. Leidon, proefschrift, lotteren. — Leiden 1926: A. Vros. 
171 8. ((Vf.)) Hb 8550. 

15750. Tostamentum Novum; JabÄm. — A&acnt» apömtau Jesu Killsinl 
BlnlCnsCm Wakuc tonec. (Das Neue Testament übersetzt in dio Jabfim- 
»pracbe, N. O. New Guinea.) — London: Brit. a. For. Bible Soc. 1924. 
525 8. Jb 8120. § 

15751. [Biblia; ainghalesUch). — The Old Testament tranal. into Sinlulese 
from tho Hobrow [by Charta Carter). Rev. 8. ed. — The New 
Testament tranal. into Slnhalcso from tho Greek [by Charta Carter ). 
Rov. 5. ed. — Colombo: Bible Traual. 8oc. 1919. 1882, 434 8., 8 Kt. 

1b 8802. § 

15752. Pfeiffer, Robert: Le problimo du livro do Job. Genfcvo, Thkse de 
thrfol. — Genive 1915: Kundig. 90 8. ((DB. Halle.)) Ic 1499. 
15753. Farqubar, J[ohn) N[lcol): Tho apostlo Thomaa In North India. — 
Manchester: Un. Pr.: London [uaw.]: Longmana 1026. 84 8. (Ropr.: 
The Bull, of tho John Rylands Llbr. Vol. 10. 1, 1920.) ((Or. 8em.)) 

Ie 549. 

15764. Kennott, Austin: Bodouln Justlce. Laws and oustom» among tho 
Egyptlan Bedouln. — Cambridge: Unlv. Pr. 1925. XIV, 158 8. 
((Or. Sem.)) K 427. 

(HUt. note. Tho wettern Bedouln. — Tribal organlaation. Appli¬ 
cation of trlbalism. — Soolal dlitlnotlons. Tho tribal idea. — 
Judidal Organisation. — Evldenco a. Bodouln law. — Bioodmonoy; 
Sinai. — Bioodmonoy: Wostorn deiert. — Dobts. — Land dls- 
putes. — Inheritance. — Trial by ordoal. — Wonnds and dama- 
fM. — Laws rolating to women. — Tho anomalous positlon of 
Bod. law. — Cond. — Indox.) 

15755. Santillana, David: Jitituxlon! dl diritto musulmano Mallchlta eon 
rlguardo ancho al slstema Sclaflltn. Vol. 1. — Roma: A. R. K. 1926. 4°. 

K 498. 4°. § 

1. (La comunith niusulmana o II auo capo. — Fontl dol diritto o 
loro crmoneutlca. — La loggo nollo. spaalo e ncl tempo. — Le 
persone. — La famlglia. — I dlrittl roall.) 1926. XIII, 875 8. 4®. 
15766. Ambedkar, B. R.: The problein of the rupeo, it* origin and its aolu- 
tlon. — London: P. 8. King & Son 1923. XVII, 809 8. ((Or. Sem.)) 

K 575/6. 

15757. Androws, C[harles] F(reer): The opium evil In India: Britain's roapon- 
sabillty. — London: 8tudent Christian Movement 1926. 68 8., 1 Kt. 

((Or. 8em.)) K 576. 

15758. Baden-Powell, Bfadon] Htenry): A short account of tho latid rovonue 
and its adminlstratiou In British India; w. n sketch of tho land tcnuro. 
2. od., 1907 rov. by Sir Themat Holeteri\an, w. an app. <Dec. 1012>. 
— Oxford: Clarendon Pr. 1913. VI, 268 S., 1 Kt. ((Or. Som.)) K 578. 
15759. Government of India Act. (An Act to consolidato enactments re- 
lating to tho govornment of India.) As amendod up to Ist August 1924. 
(London: H. M. S. O. [1924]). 98 8. K 827. § 

15860. Iroland, Alleyne: The Provinco of Burma. A roport prepared on bo- 
half of the Oniv. of Chicago. I, II. — Boston, New York: Houghton, 
Mifflin 1907. (Colonial Administration in tho Far East.) ((Or. Sem.)) 

K 647. 4°. 
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16761. 

15762. 

15763. 

15766. 

15765. 

15766. 

15767. 

15768. 

16769. 

15770. 

15771. 

15772. 

15778. 

15774. 

15775. 

15776. 


Sirkar, GoUpchandra, S4*tri: Tho Hindu Uw of adoption. — Cal- 
cutU: Thacker 1891. XV, 485 8. (Tagoro Law Lectures 1888.) K 748. § 
8hah, K. T. and K. J. Khambata : Wealth and taxable capacity of 
Jndla. — Bombay: Taraporovala; London: P. S. King 1924. XXI, 
347, XV S. ((T,, ÜB. Bombay.)) K 751 # 

D.Yida, [Caroline August* PoleyJ Rhys: Will and willer. — London:’ 
Williams a. Norgate 1926. VIII, 240 S. ((Or. 8em.)) L 37. 

(Man's will and man’* well. — Will. — Will a. growth. — Tool* a. tho 
work. — Doubt a. difFioulty. — Man a. the uuseon. — Man a. 
tho worlds. — Man the willer. — Index.) 

Dasgupta. Surendranath: Yoga as phllosophy and rellglon. — London: 
Kegan Paul; New York: Dutton 1924. X, 200 8. «Or. Sem.)) L 501. 
Ghate, V. 8.: Le Vedlnta. ätudo *ur les Brahma-sHtras et leur cinq 
.commentalros. (Paris, Thise do lettre*.) — Paris: Leroux 1918, XLIV. 
146 8. ((Or. Sem.)) L 51l | 

Bet old, C(arl): Ninivo und Babylon. 4. Aufl. bearb. von Gart) frank. 
— Bielefeld, Lclptig: Velhagen & Klaslng 1926. 179 8., 160 A., 1 Kt 
(Monographien tur Woltgescblohto. 18.) ((R.)) No 18*. 

Contenau, Gjeorgo*]; La Clvllisation phdnlelonno. — Paria: Pavot 
1928. 396 8., 187 A. ((Vf.)) Nd 120. 

. Orunwald, Max: Geschieht© der Wiener Juden bis 1914, der Schul¬ 
jugend ersihlt. — Wlon: Isr. Kultusgomelndo 1926. 80 8., 14 Tf. 

Nd 289/800. 

. |Loowo, Heinrich:) Jüdische Kulturarbeit. Der Jüdische Kulturfonds 
Kodom. Qeren hat tarbüt hl-'lbrlt .Qodom*. Borlln 5674 (1918/141. 
23 8. ((Vf.)) Nd 858 

. Macallster, RJobertJ A(lexander) 8{tewart): A Contury of oxcavatlon 
“ London: Rel, 8- Tract 8oc. (1925). 885 8., 1 Kt., 35 Tf. 
((0r S«“-)) Nd 381/450. 

Nou-JudHa. Entwurf tum Wiederaufbau elnoe aolbsUndigon 
jüdlMhon Reiches. 2 Aufl. AU Beitr. tur Vorgesch. des Zionismus 
horausg. von Iletnnch Loetce. — Berlin: Jüd. Rundschau 1903. VIII 
28 8. ((Hrsg.)) Nd 882/500. 

(1. Ausg. Borlln: A. W. Hayn 1840.) 

Worsfold, W(IIIIamJ llasll: Paleatlne of the mandato. — London: 
Unwin (1925). XII, 275 8., 30 A., 3 Kt. «Or. Som.)) * MU9. 

A rabla. Agreements wlü. the Sultan of Nejd regarding cerUln questlon* 
rolating to the Nojd-Trans-Jordan and Nejd-Iraq frontiors. Pros, by tho 
Socr. of suto for tho Col. to Parllamcnt Dec. 1925. — London: n. M. 

S. O. 1925. 16 8. (Cmd. 2566.) ((Or. 8om.)) No 88. 

Macmichael, Hfnrold) Aflfrod]: A Hlstory of tho Arabs in tho Sudan, 
and scno account of the peoplo who precedod thcm and of tho tribe^ 
inhablüng Dirfür. Vol. 1,2. - Cambridge: ün. Pr. 1922. ((Notgom.)) 

Ne 811. 

Michaux-Bellalre, [Edouard]: Conttrencos. 1. Sur Hslam marocain. 

2. Sur 1* Zaoula dAhan^al. — (Rabat [1924)). 27, 25 S. (Cour* do 
perfoctionnemont des Affaires Indlg. de Rabat.) No 818 § 

Michaux-Bellaire, [EdouardJ: L’Islam et le Maroc. Conrtrenco falto 
de U RJn - ( R "*>.t) 1925. 25 S. (Protoctor.t 

“ cc, '° niff ' lm " 8 '" 
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16777. Wesendonk, Otto Günther v.: Islamische Probleme. (SA.: Süddeutscho 
Monatshefte Jg. 23, H. 8 (Mai 1926]). ((Vf.)) Ne 612. 

16778. Buildera of modern India. Ed. by Kanakarayan T. Paul, Nicol Mac¬ 
nicol. (2). — Calcutta: Association Pr.; London: Student Christian 
Movement 1925. Nf 57. 

2. Qroy, K. M. aud Manilal C. Parekh: Mahatma Gandhi. An 
euay in appredation. 2. cd. 1925. 140 S., 9 Tf. ((Or. Sem.)) 

15779. The Cambridge Hiatory of India. Vol. 1. — Cambridge: ün. 
Pr. 1922. ((Notgem.)) Nf 60. 

1. Anclont India. ed. by E[dtoard\ J\ames) Bapson. 1922. XXII. 
736 S. 84 Tf., 6 Kt 

15780. GindhT, [Mohancband Karamdfls). Mahatma: Ein Wogwelaor aur Gesund¬ 
heit (A Guido to hoaith] mit e. Ein). von Ettoro Lovi u. e. Anhang 
Roden u. AufsÄtno *ur Hygleno u. Moral. (Übers.: Fritn Bodmcr-, 
Ubers, d. Einl. u. d. Anh.: Emil Boniger). (1.—10. Tausond.) — Erlon- 
bach-ZUrleh [usw.]: Rotapfel-V. (1925). 196 S., 1 Tf. ((Or. Som.)) 

Nf 185/20. 

16781. Gindhl, Mohanchand Karamdls. — Mahatma Gandhis Jail exporlonccs. 

Told by himself. — Madras: Tagoro & Co. (1922). 81 S. Nf 135/28. § 

15782. GlndhT, — Mahatma Gandhis Leldonsielt (Übers, u. liorausg. von 
Emil Boniger). — ZUrlch, Loipxlg: Rotapfol-V. (1925). 617 8. ((Or. 
8om.)) NI 185/30. 

15788. Hastings, G. W.: A Vindlcation of Warrou Hastings. — Loudon [usw.l: 
Frowdo 1909. VI, 208 8., 5 Tf. ((Or. 8cro.)) Nf 164. 

15784. Loo-Warnor, William, Sir: The Life of The Marquis of Dnlhouslo 
K. T. Vol. 1, 2. — London: Macmlllan 1904. Nf 231, § 

16785. Ldvl, Bylvaiu: Eaatorn II«imanlsm. An address dolivorod ln tho Univ. 
of Dacca. — London [usw.]: Oxford ün. Pr. 1925. (Daccu Univ. Bulle¬ 
tins. No. 4.) 9 8. ((Or. Sem.)) Nf 287/5.. 

15786. Sieoman, W(llliam) H(onry), Major-General Sir: Kamblos and rocol- 
loctions of an Indian offldal. Revlsod annotatod od. by Vincent ./IfrfAur] 
Smith. — London [uaw.]: Oxford Un. Pr. 1915. XXXVII, 667 8. 

1 B., 1 Kt. ((Or. Som.)) Nf 429. 

15787. Vllavlni (Vaswanl), Tlhftnvordlu) L(ilftrlm): ludlsclio Schrlfton. Kln- 
begleltot von E{ugen) Schwicdland. Band 1, 2. — Stuttgart: Kohl- 
hammor 1926. ((Or. 8em.)) Nf 482. 

' 1. Dlo Oostaltor dor Zukunft und das arlscho Idoal. (Tho Buildcrs 
of to-morrow; Tho aryan Ideal, übers, von Gr. KovuUch). 1926. 
XX, 224 8. 

2. Indiens Kultur und seine islamischen MitkUrapfor. (Tho Secrot of 
Asta; Tho Spirit a. strugglo of Islam. Übers, von Joh. Exle.) 
1926. 179 8. 

15788. Soyoshima, Michimasi [and] P. W. Kuo [Kuo Pi»g-won): Oriental 
Intorprotations of tho Far Eastern problom. — Chicago, III.: Univ. of 
Chicago Press (1925). IX, 219 S. (The Norman Walt Harris Lectures 
[4.] 1925). Ng 35. § 

(Count Michimasi Sot/eshtma: Japan, tho Far East, and the 
ünitod Statos. 1. Political, econ. a. social aspccta of mod. Japan. 
2. Japau’s policy toward China, Siberia, a. Korea. 8. Japan’* 
relations vrith tho U. S. — P. W. Kuo : China, tho Far East, 
a. the U. 8. 1. Pollfc, econ., a. social tendencios in mod. China. 

2. China’s posltion in Eastorn Asia. 3. China’s rel. with tho ü. 8. 
— Index.) 
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15790. 

16791. 

15792. 

.16798. 

15794. 

16795. 

16796. 

16797. 

15798. 
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16799. 1 


Morse, Hosoa Ballon: The Chronioles of tho East India Company 
trading to China 1635-1834. Vol. 1-4. — Oxford: Clarendon Pros» 
1926. ((Verl.)) Ng 17g 

McLaren, Walter Wallace: A political History of Japan during the 
Meiji er» 1867—1912. — London: G. Allen & Unwin: New York: 
Scrlbner (1916). 379 8. ((Notgem.)) Ng 370 . 

Barthold. W(ilhelml |Va»lllj Vladiralrovii]: Zur Geschichte de» Christen¬ 
tum» in Mittelasien bis zur mongolischen Eroberung (O cbristianstvJ v 
Türke»tano v do-mongol-skij perlod). Berechtigte u. verm. deutsche 
Bearb. nach d. russ. Original herausg. von Rudolf Stübe. — Tübingen: 
Mohr 1901. VII, 74 8. ((übers,)) Ng 482. 

Toynbee, Arnold J(oseph) and Kenueth P. Kirkwood • Turkey — 
London: Bann 1926. XIV, 329 8., 2 Kt. (The Modern World. A Sur- 
veyofhLstorlcal force». Ed. by the Rt. Hon. H[erbert] Allbert] Lfau- 
rens] Fisher. Vol. 6.) ((Or. Sem.)) Ng 886/400. 

Luke, Harry Charles: A Bibllograpby of Sierra Leone. Precedod by 
an essay on the orlgln, character a. peoplos of tho colony a. protoctorate. 
2. onl. od. — London: Oxford Un. Pr. 1925. 280 S., 4 Tf., 1 Kt. 

Ng’ • 8 

Kampffmeyer, G[eorg]: Die Reform des Seminar» fUr Oriontallscho 
Sprachon au Borlln. Berichte u. Dokumente. Folge 8. — Berlln- 
Dahlem: Verf. 16. Sept. 1925 [Aus* 1926]. 15 S. NI 460/256. 
(Folge 1 u. 2 s. 14527/8 (1924).] 

Tavernler, Jean-Baptisto, Baron of Aubonue: Travels in Indln. Transl, 
frora tho orig, fron eh ed. of 1676 wlth a biogr. skotch of the author. 
notes appendices, &c. by Valentine) Roll. 2. ed. Ed. by William 
Crooke (Some add. notes by H[oraC6 ] A[rÜ,ur) Rote.) Vol. 1, 2. 
— London: Oxford ün. Pr. 1925. ((R.)) Ob 405. 

Montandon, George: Au pays Ghlmlrr». Rdolt de mon voyage k 
travers Io Masslf Äthiopien <1909-1911>. — Paris: Cballamol; Neu- 
So A, J?» g ? r , (1 V 8) A» 42i 8 " 202 A " 0 Tf - 5 Kl - (Bulletin de la 

8°«. Nouchltelolso de G<ogr. T. 22.) Ob 844. 8 

(8. 201—5: Tabloau des langues paridos on Ethiopio. — 8. 206—18: 
Languo parlee daus le Dlxou et Io Bonnecho.) 

Angola et Rhodesia 1912-1914. Mission Rohan-Chabot Tome 3, 
fase. 1. — Paris: Geuthnor 1925. 4«. Ob 938 4° 

31. Linguistlque. (Homburger, L.:) Le groupe sud-ouost dos 

i! n üallund # u)° UM ' 102ß ‘ X ’ W6 8 ’ 3 Tf ' 4 * ((R0) (KWAmb ‘ 

Schornburgk, Hans: Wild und Wilde im Herzen Afrikas. Zwölf 
ahro Jagd- und Forschungreison. Vom. von Carl Ilagenbeck. (Neue 
K D ® uUoho Buch-Gemeinschaft (1925). 860 8., 47 A„ 

1 Kt. ((Verl.)) Qb 96? j 

sch weinfurth, Georg: Afrikanisches Skixsenbuch. Verschollene Work- 
•ürdigkeiten. — Berlin: Doutscho Buch-Gomeinschaft (1925). 812 S., 

( > v#r, *W Ob 975/90 

(Lebenslauf. — Nächtliches Tierlebon in der Oase. — Fünf Tago 
in die unzugängliche Bergwildnis bei Kosser am Roten Meer — 
Die ältesten Klöster der Christonhoit. St. Antonius und 8t. Paulus 
— Boi den Höhlonbewohnorn von Sokotra. — Ein alter Staudamm 

~ 5® Entd0ckun » dM .Schwolnfurth- 
Tempo!» am Möns-beo. — Eiuo römische Wüstonstadt und dio 
Steinbrhche am Mons Claudianus. - Ein Überrest aus dem .gol¬ 
denen Zeitalter*. Das alte römische Villenviertel von Hippone 
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15803. 


15804. 


15805. 


15805. 

15807. 

15808. 

15809. 


^Bona>. — Ägypt. Überbleibsel ln Abessinien und im Sudan 
(Haartracht, Pomade u. Salben>. — Die Totonbeatattung bei don 
Urftthiopon (Die Orabbauten der Blommyns. Brga>. — Die neuen 
Versuche mit den alton Goldbergwerknn der Ägypter.) 

Puron, Raymond: L’Afghanistnn. Gdographia, histoire, othnngraphle, 
voyagei. — Paris: A. Blanchard 1928. 132 8,, 28 A., 3 Kt., 1 PI. 
«Or. Sem.)) Ob 1789. 

I'Oti. PlierreJ: Reiao durch Peraion [Vers Iapahan, Deutsch). — (Bor- 
lin:] Deutsche Buch-Gemeinachaft [1926). 295 8., Tf. ((Verl.)) 

Ob 1836. 

Provlncial Geographica of Indla. Gen. od.: Sir '/[liomat] 

Holland. (1—4.) — Cambridge: Un. Pr. 1914—23. ((Or. Sem.)) 

Ob 2080. 

1. Thnrston, Kdgnr: Tho Madras Prwddency wlth Myaoro, Coorg 
and the aaaoclatod »tatea. <Ropr.> 1914. XII, 293 8.. 1 Kt. 09 A. 

2. Douie, James, Sir: The Pnnjab, North-West Frontlor Province 
and Kashmlr. 1918. XIV, 373 S., 150 A., 2 Kt. 

8. O’Malloy, Lfovrlsl 8[ldney] 81tewart); Bengal, Blhar and Orlaaa. 

Sikkim. 1917. XII, 817 8., 99 A., 1 Kt. 

4. White. Horbort Thirkell, 8lr: Burma. 1928. X. 228 8., 85 A., 1 Kt. 
Fl lohn er, Wilhelm: Tachung-kue. Daa Reich der Mltto. Alt-China 
vor dom Zusammenbruch. 21.—80. Tausend. — Berlin: Deutsche Huch- 
Gemeinschaft (1925). VII, 880 S., 46 A. auf Tf., Kt, PI. ((Verl.)) 

Ob 2380/80. 

Frogor, Francois: Rotation du premior voyage des franko!* h la Chlno 
fall en 1698, 1699 ot 1700 aur le valstoau .L’Amphllrlto*. Merauag. 
von A(m«f) A. Vorrtuch. — Lelpalp: Aala Major 1928. XVI, 187 8. 

Ob 2882. § 

Tadilklatan. 8bornik atatej a kartoj, pod redakdaj N. L, Korle- 
nevtkogo. — Ta«kont 1925. 200 8, 8 Kt. (Obs y Je»tvo dlja IzuSonIJa 
Tadxiklitana i Iranakloh narodnostoj za ego predelami). ((T.)) Ob 2560. 
(1. A. V. Pankov: Pololonle. granicy. aoatav i admlnlatrativnoo 
delenle TadilkUtana. — 2. N. L. Korlenevekij : Uatrojatvo po- 
▼erchnoati Tadilklstana (kratkij orogidrografiJo.klJ nierk.b — 
8. L. A, Mollanov: Kllmat Tadl. — 4. flf. G. /Wt>: Kratklj 
ocerk raatltol’nosti Tadl. — 5. D. N. Kalkarov : Zlvotnyj 
mir Tadl. — 6. A. V. Pankov : Naaelenlo Tadl. (demngraflloskij 
ocork>. — 7. V V. BartoUl: Tadllnikl. IatorLVsklj ooerk. — 

8. A. A. Semenov: Matorial’nyo patpjatnlki arlj.koj kultury. — 

9. M. 6. Andrem x Po ctnografil Tadllkov. Nekotoryo avedonlja. 

— 10. Ju. I Potlnvik\j : EkonomlfeakU oJerk Tadi. — 11. /. /. Hca- 
<Uhi: Mostoroldonlja polexnych lakopaomych TadziksUoj Rcapiibllkl. 

— 12. N. I'\ Koloi'Oi'»k\j: Putl soobJJonlja Tadl. — 18. Üi-Mur: 
Grasdanakaja vojna v Tadllkistano.) 

Worth, L<on: Cocbinchlno. 5. 4d. — Paria: Rlodcr 1926. 278 S. 
((Or. Sem.)) Ob 2695. 

Schulzo-Malzior, Friedrich: Die Oaterinaol. — Leipzig: In»ol-V. 
(1926). 238 S., 23 Tf., 6 A. ((R.)) Ob 2947. 

Roselieb, Dana: Spanische Wanderungon. Ein Roiseboricht. M. o- 
Einf. von (Hans F.) Helmolt. — Berlin: Deutscho Buch-Gemeinschait 
(1926). 366 S., Tf. ((Verl.)) Ob 3340. 

Unter fromdon Völkern. Eine noue Völkerkunde. Hcrausg. von 
Wilhelm Doegen in Verbindung mit Alois Brandl (nsw.). — Berlin: 
O. Stollborg, V. f. Politik u. Wirtschaft (1925). 883 S., Tf. ((UB. 

Holle.)) Oc 357. 
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15810. Harrison, Paul W.: The Arab at home. — London: Hutchinson 
(1924). XII, 845 8., Tf., 1 Kt. ((Or. Sem.)) Oc 698. 

16811. Majumder, Surondra Nath: Ao Nagas. — (Calcutta: Sailen Majumder 
1925). VH. 58 8., 20, 4 Tf. ((Or. Sem.)) Oc 1572. 

15812. Combe, G. A,: A Tibotan on Tibot. Beleg the travels and Observation» 
of Mr. Paul Sherap <DorJe Zödba> of Tachienlu; w. an intr. chapter 
on Buddhlsm and a concl. ch. on the devil dauce. — London: Unwin 
(1928). XIX. 212 8., 1 Tf., 1 Kt. ((Or. 8em.» Oc 1936. 

(Aspects of Buddhlsm. — Shorap introduces hlmsolf. — Man and 
tbe Uuiverso. — Somo relig. customi. — Birth, Infancy, a. ado- 
lesconce. — On raarriage customs. — Blckness. death, a. the 

hereafter. — On burial customs. — Tho Nomads. Drogba. _ 

Kamba and Lhasawa. — Contact with Chinese: trade. — Ancho- 
rite». — On pllgrlmago with Pedma Rinchem — Tho devil danco 
at Tachinelu. — Table of tutelary demons mont. io üie text. — 
8tages on roads across Tibot from Tachienlu to Lhasa ) 

15818. (King, Rln*chen.) Wo Tibotan». An Intimate pioturo, by a woman of 
Tibet, of an Interesting and distlnctlve peoplo, In which it !s shown how 
thoy livo, thelr belief*, thoir ontlook, thoir work and play, and how 
thoy regard thomselves and othors. By Rln-chen Lhamo <Mrs. Louis 
Klng>. With a hist. Introd. by Louis Magrath King. — London: 
8coloy 1928. 228 8., 16 Tf. ((Or. Som.)) Oc 1974. 

16814. Schults-P.worth, Erich; Krlunorungon an Samoa. — Berlin: A. Scherl 
(1926). 170 8.. 1 B., Tfn. ((R.)) Oc 2267. 

15815. Exposition do rdeentos ddcouvortes ot do r4cenU travaux archöolo- 
giqnos an AfghanliUn ot on Chlno. — (ParU:) Mu.do Gulmet. 14 mar. 
1926. 82 8., A. ((T.)) . Oa 28. 

(DiUg. arclifol. fr;, on Afgh. Travaux ot doc. do M. ot Mmo. 
(Andr4) Godard. — Chlno. Travaux et doc. archdol. do M. Osvald 
Slr<n. — Chine. Travaux ot doo. arch<!ol. do M. Jean Lartlgue.) 

15818. Momolr of tho Egypt ExploraUon Society. [86.1, 87, 88. — London: 

. Egypt Expl. 8oc. [usw.J 1917—28. 4° u. 2°. Qb 10. 2°. 8 

88. Gardiner, Alan Il[endoraon] and Tfhomas] Erio Ptet: Tho In- 
serlpüon» of Sinai. Part 1. 1917. 

1. Introd. and platoa. 1917. 19 8., 88 Tf. 2°. 

37. Wainwrlght, Gforaldl A.: Balabith. With a pref. by mornas! 

Whlttomoro. 1920. Vfll, 78 8., 25 Tf. 4*. ' J 

88. Poet, T[hoinasJ Eric and C. Leonard Woolley : Tho City of 
Akhenaten. Part 1. 1928. 

1. Excavations of 1921 and 1922 at ol-'Amameh. W. chaptora 
by BatUscombo Gunn and P. L. O. Guy and drawinga and 
plan» by F. G. Newton. 1928. VII, 176 8., 64 Tf. 4«. 

[Vol. 1—86 bositat die Univ.-Blbl. Halle.) 

15817. Tho Tbeban Tomb. Sorios. Ed. by Norman ds Oaris Dariss 
and yHan //[Werror,) Oardmer. Mcmoir 1-8. - London: Egynt 
hxpl. lund; (2, 3:) Egypt Expl. Soc. 1915-28. 4° Qb 12. 4° 6 
1. 0 a r d i n o r, Alan H[onderson]: Tho Tomb of AmenomhSt <No. 82>. 
Copled in iino a. coiour by Nina do Garis Davios a. w. expl. text 
by G. 1915. 182 8., 1, 46 Tf. 4°. P 
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2. Davios, N[orman) do Garis: The Tomb of Antefoker, vixior 
Sesostri. I, and hi. wlfe, Senet <No. 60\ W. a chapter by Al 
H. Gardmcr. 1920. 40 8., 51 Tf. 4< 

8. Davies, N(orman) do Garis: Tho Tombs of two officials ofTuth- 
mosis tho Fourth <Nos. 75 a. 90>. 1923. 46 8., 38 Tf. 4«. 
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15818. Landesmuseum parmstndt. Kunst* und historische Sammlungen. Ver¬ 
zeichnis dor Ägyptischen Sammlung. — Darnstedt 1925: üochschuldr. 
18 S. Qb 147; 

15819. Langdon, Sftephonj: Excavatlons at Kisli. The Herbert Weid <for 
the Univ. of Oxford> and Pield Museum of Natural History <Chicago> 
expodition to Mesopotamla. Vol. 1. — Paris: Geuthner 1924. 4°. 

Qb 220. 4°. § 

1. 1923—1924. — 1924. III, 128 S., 50 Tf. 4°. 

15820. Forschungen zur islamischen Kunst. Herausg. von Friedrich Surre. 
3. — Berlin: D. Rolmer 1924. 2°. Qb 810. 2°. § 

3. Herzfeld, Ernst: Paikuli. Monument and inscription of the 
early history of tho Sasauian empiro. Vol. 1, 2. 1924. 2°. 

15821. Anosaki, M[osaharu]: Buddhist art in Its relation to Buddhist Ideals, 
w. spec. rof. to Buddlilsin in Japan. — Boston, Now York: Iloughton 
Mlfllln Co. 1928. XV, 73 8., 47 Tf. 4°. (Museum of Flno Arls, 
Boston). ((Notgem.)) Qb 594/300. 4°. 

15822. Doelirlng, Karl: Indische Kunst. Elno Einrdhrung und Übersicht. 
(Toll 1, 2). — Borlln: Doutscho Bucb-Gemelnsclisft (1925). 142 8., 
292 Tf. ((Verl.)) Qb 612/800. 

15828. Gotheln, Mario Luise: Iudiacho Glrton. — Manchen [usw.]: Drol 
Masken-V. (1928). 79 8., 71 A. auf 58 Tf. (Die Baukunst. Hrsg. v. 
Dagobert Frey). <(R.)) Qb 828, 

15824. Brock haus, Albort: Notauko. Vorsuoh olnor Qoschiclito dor Japa¬ 
nischen Sclinitzkunst. 3. Aufl. — Leipzig: F. A. Brockhaus 1925. 
XVI, 482 8., 272 u. 58 f. A. ((R.)) Qb 889. 4». 

15825. Neue Uuds 111 ton-Dlwann horsusg. u. Ubors. von Joseph Hell. 1.— 
Hanuovor: Lafalro 1926. 4°. ((Hrsg.)) Do 2218. 4°. 

1. AbQ Du'alb. — Dor Diwan des Abu IJu'alb herausg. u. Ubers, 
von Josoph Hell. — 1926. XII, 91, 47 8. 4°. 

15828. Galarza, V., Coute di: Mubkwarllt fl '1-blkma. (1., 2.). — Kairo 
1924—25: in. al-Ptimld} fin Komm, bei F. A. Brockhaus, Leipzig). 
((Brockhaus.)) De 4882/420 

1. as-sana Ad-dirftsijja 1923—24, al-fcuz’ 1, 2. 1924. 

2. as-saua od-dlrRsljja 1924—25, al-ftuz' 1, 2. 1925. 

15827. Strothmann, R[udolf): Dlo Zwölfor-Schl'a. Zwei rollglousgesch. Cha¬ 
rakterbilder aus dor Mongolonzolt — Lolpzlg: IlarrassowlU 1926. XI, 
183 8. ((Vf.)) Hb 1028/10. 

(Elnf.: A. Dor rollgiöso Muhammedaner u. d. Staatsgewalt. 
B. llilfsquellon. — I. Nldroddln TüsT. — II. Ra<)TeddIn ’J’AasI. — 
Umfang u. Bedeutung des Problems Schl'a. — Tafeln: Die Mongolen- 
chauo v. Mesopotamien u. Persien. Die Imkmo der Zwölfor. — 
Index 1—8.) 

15828. Woodhead, II[enry] G[eorgo] W[andesfordo], Juloan Arnold, Honry 
Klttrodgo Norton : Occidental Interpretations of the Far Eastern prohlem. 
— Chicago, 111.: Univ. of Chicago Pr. (1926). IX, 252 S. (The Norman 
Walt Harris Locturos (5.) 1925). Ng 35/5. § 

(H. G. W. Wood/icad : Problems of prosent-day China. 1. The 
Chinese Kepublic. 2. Present stato of China. 3. Extratorritoria- 
lity. 4. Chinas foroign relations. — J. Arnold: China's economic 
rosourcos. — H. K. Norton: The Russians in tho Far East. — 
App.: I.oadiug statesmen of modorn China. — Index.) 

15829. Andre, Tor: Der Ursprung des Islams und das Christentum. — Upp¬ 
sala, Stockholm: Almqvist & Wiksoll (1926). IV, 206 S. (8A.: Kyrko- 
hlstorisk Ärsskrift 1923—25.) <(R.)) Hb 661. 
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Protokollarischer Bericht 

Ober die um 28. Scpt. 192« Id der ünlrersltät zu Hamburg: abgehaltene 
Mitgliederversammlung der Deutschen MorgenlÄudischen 
Gesellschaft. 

Der Vorsltzondo, Exzellenz Dr. Friedrich Ro.on, eröffnet die Sitzung 
um 4 Uhr nachmittag! und begrüßt dio orichlenouon Mitglieder. 

Zu Schriftführern worden auf lelnon Vorichlag die Herren Dr. Prlnta, Halle, 
und Dr. Ploßner, Hamburg, gewühlt, die die Wnbl annebmou. 

Knollen* Hosen daukt ssinkchst dom Ortsausschuß fUr leine außerordent¬ 
lichen Bemühungen «ur Vorbereitung de* Deutschen OrlontalUtoutagoi, dor sich 
an dio Mitgliederversammlung dor DouUchen Morgonlündlschen Oeiellachaft an- 
lohlloßt. Er dankt fernor dem Herrn Mlniiter für Wissenschaft, Kumt und 
Volksbildung In Preußen für dio Gewährung von Relseauschüuen. 

Den Teilnehmern an der Mitglioderver»ammlung und am OriontalUtontag 
konnte die von Herrn Prof. Dr. Eugen Mittwoch verfaßto Festschrift: .Aus 
dom Jemen, Hermann Durchardt* letsto Heise durch Südarabien • Überreicht 
werden. Ferner hatte die ßuchdruckerei J. J. Augustin - GUlckstadt Air die 
Teilnehmer einen Kalender gestiftet; von der Deutschen Lltoratuneltung und 
von der OrionUlUtischen Lltorstunoltung wurden Fostnummern vorteilt. 

Der Vorsitsende dankt besonders Herrn Prof. Mittwoch für seine so 
interessant« und aufschlußreiche Arboit, ferner don Spondoru, dio die Drucklegung 
dieser Festschrift ermöglichten: dor Herr Ministor für Wissenschaft, Kumt und 
Volksbildung hat dafür cino Suramo *ur Verfügung gestellt, ferner dor Ham- 
burger Ortsauaschuß, sowie andore Spender In Berlin. Diesen Spendern spricht 
Exzellenz Rosen den besonderen Dank der Wissenschaft aus, gleichfalls dor 
Buchdruckerei J. J. Augustin und don Verlegern und Herausgebern dor Deut¬ 
schen Lltoraturzeltung und dor Orientallstischen Literaturzeitung. 

Herr Franko, als Vertreter des Schatzmeisters F. A. Brock haus, be¬ 
richtet dann Übor die Ausgaben und Einnahmen der Gesellschaft im Jahro 1925. 
Die D. M. G. tritt mit einem Kasscubestande von JLM 5663.59 in das neue 
Geschäftsjahr. 
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Der Vorsitzende dankt dom Schatzmeister und besonders Herrn Franko 
Für die umsichtige Führung dor Kassengeschäfte. 

Herr Geheimrat Lüders schlägt vor, als Rechnungsprüfer für dos Jahr 1926 
wieder die Herren Geheimrat Zimmern in Leipzig und VerlagsbuchhBndlor 
Gustav Rost in Loipzig zu wählen. Die Versammlung stimmt der Wahl zu. 

Herr Dr. LUdtke erstattet dann den Geschäftsbericht. Er führt dabei 
aus, daß die Finanzlage der Gesellschaft sich im Jahro 1925 gebessert habe, 
daß aber doch äußorste Sparsamkeit notwendig sei. Leider hätton die Erwartungen, 
daß der Abonnontenstand dor Zeitschrift für Semltlstik und der Zeitschrift flir 
Indologie zunehmon wilrdo, sich nicht erfüllt. Es würde also notwendig sein, 
den Ladenpreis für die nächsten Bände dieser Zeitschriften wesentlich herauf- 
zusotzon. 

Herr Dr. LUdtke weist ferner darauf hin, daß dlo Deutsche Morgen¬ 
ländische Gosollscbaft vor allom oine Publikationsgesellschaft sein müsso und daß 
sio danach zu streben hätte, den Kreis der von ihr herausgogebenon Werke zu 
orwoltern. Im Jahro 1926 seien nach der Richtung gute Anfängo zu verzoichnon, 
im Jahre 1926 sei die Tätigkeit gewachsen, und os würde auch weiterhin das 
Ziel des Vorstandes sein, trotz allor Schwierigkeiten auf diesem Wego weiter- 
zuarbelten, denn auf diesen Publikationen ruhe für die Zukunft die finanzielle 
Grundlago dor Gosollscbaft. Langsamer, abor stotigor Aufbau sol notwendig. 

Herr Dr. LU dt ko dänkt besonders der Notgomelnschaft der deutschen 
Wissenschaft, die dlo Publikationen dor Gesellschaft in entgegenkommendster 
Woiso unterstützt hat. Kr dankt fornor Horrn Vorlagsbucbbändlor Hans II ar- 
rassowlt* In Leipzig, dor der Gesellschaft wieder oinon Betrag von MJl 500.— 
gestiftet hat, wodurch dor Wunsch dor D. M. G., dns vortoreno Vormögen lang¬ 
sam wieder auftubauon, gefördert wird. 

Herr Dr. Prlntz erstattet dann den Rlbllothoksborlcht. 

Herr Geheimrat LU dor a atollt den Antrag, fUr das Jahr 1927 don Mit¬ 
gliedsbeitrag auf JUl 12.— zu orhöhen, da dio Gesellschaft sonst nicht in der 
Lage sol, die Allgornoino Zeitschrift in dem bisherigen Umfango fortzusotzen, 
zumal die andern Publikationen zunächst noch Zuschüsso orfordorten. Kr be¬ 
antragt, daß für bedürftige Mitglioder auf besonderen Wunsch der Jahresbeitrag 
auf die Hälfte, also auf JLM 6.—, ermäßigt worden kann. 

Dio Mitgliederversammlung stimmt dom Antrago einstimmig zu. 

Geheimrat LUders teilt mit, daß sotzungsgoinäß dio Nouwabl des Vor¬ 
standes für dlo Jabro 1927/28/29 stottfindon muß. 

Herr Gehoimrat Zimmern beantragt, den Vorstand in seiner Gosamthoit 
wiederzuwählon und diesem für die Geschäftsführung in don drei verflossenen 
Jahren don besonderen Dank dor Mitgliederversammlung zum Ausdruck zu bringen. 

Die Versammlung nimmt diesen Antrag an. 
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Satzungsgomllß hat fornor dio Neuwahl de» Arbeitsausschusses au erfolgon. 
Herr Prof. Kahle schlägt im Namen des Vorstandes vor, die Wahl in folgonder 
Weil* vorzunehmen: 

fttr die ZDMG. an Stelle von Horrn Prof. Dr. Geyer-Wien: Herrn Prof. 
Dr. Junker-Hamburg-Leipslg, 

fUr dlo Zeitschrift f. Semiiistik an Stello von Herrn Prof. Dr. Sellin: Herrn 
Prof. Dr. Kugon Mittwooh-Borlln. 

für die Zeitschrift f. Indologio an Stello von Herrn Prof. Dr. Lieb loh-Breslau: 
Herrn Prof. Dr. 8cbubring-Hamburg. 

ftlr Ägyptologlo an 8telle von Herrn Prof. I>r. 8etho-Göttingen: Herrn Prof. 
Dr. Junkor-Wlon. 

für Aasyriologio an Stello von Herrn Prof. Dr. M ei ß u er-Berlln: Horrn Prof. 
Dr. Ungnad-Breslau. 

fUr den Islam an Stolle von Horrn Prof. Dr. IIartraann-Königsborg: Horrn 
Prof. Dr. Horovita-Frankfurt (Main). 

für Oslaiien an Stollo von Horrn Prof. Dr. Kor ko-Hamburg: Horrn Prof. 
Dr. Klorona-Hamburg. 

fllr die Orlontallstlsoho I.lteraturaeltung an 8telle von Horrn Prof. Dr. Bor- 
tholot-Göttingon: llorrn Prof. Dr. Kanko-Heidelberg. 

Dlo Mitgliederversammlung stimmt diesen Vorschlägen au. 

Herr Prof. Kahle schlägt vor, dlo Mitgliederversammlung dos Jahres 1027 
mit dem Philologontag In Göltlngen au vorblndon, und or überbringt olue Ein¬ 
ladung dor Stadt Bonn, dio Mitgliederversammlung dos Jahres 1028 und deu 
dann flllllgon Orlontalistontag In Bonn abxuhalten. 

Dor Antrag von Herrn Prof. Lands her gor-Leipzig, dlo Orientallstentago 
mit den PhilologonUgon au vorbinden, also dlo besondoro Tagung aufcugoben, 
wird mit großor Mobrholt abgelelmt. Es wird darauf der Antrag von Horrn 
Prof. Kahlo angenommen, dann abor auf Antrag von Horrn Goholmrat Stoin- 
dorff auch sum Ausdruck gobracht, daß für don Orlontalistontag des Jahres 1980 
die Stadt Wien in Aussicht genommen wordou soll. 

Horr Dr. I.Udtko borlohtot, daß auch von dom Oberbürgermeister dor 
8tadt Cassel olno Einladung organgen sei, don uächston Orlontalistontag In Cassel 
abauhalton. Dor VorsUnd wird beauftragt, dom Horrn Oberbürgermeister von 
Caasol den Dank der Gesellschaft fllr dio Einladung auszusprochen. 

Herr Goheimrat Lüders schlägt vor, daß die D.M.G. dom internationalen 
Büro für afrikanische Sprachen beitreten soll. Nach kurser Debatte wird dor 
Antrag angenommen. 

Exzellenz Roson berichtet dann, daß Horr Dr. Max Freiherr v. Oppen¬ 
heim seine umfangreiche Bibliothok zu einer später der gosamten Orientalistik zu¬ 
gänglichen Stiftung ausgebaut hat, und daß die Neuordnung diesor llibliothok voll- 
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endet lat. Herrn Freiherrn v. Opponhelm wird dor Dank der Gesellschaft 
fUr seine Bemühungen ausgesprochen. 

Herr Dr. Ploßn er-Hamburg beantragt, in der AUgemolneu Zeitschrift 
der D. M. G. auch dlo Inhaltsverzeichnisse dor Zeitschrift für Semitistik und der 
Zeitschrift für Indologie abzudrucken. — Naoh kurzer Debatte wird diesor Antrag 
vorauchswolso angenommon. 

Herr Prof. Landsberger beantragt, dio Vorträge der Orlentallstontago 
so zu gestalten, daß — besonders bei den allgemeinen Vorträgen — eine vor¬ 
bereitete Diskussion möglich ist. Es sollten spezielloro Themata bohandolt wordon, 
übor die dann eino eingohondo Aussprache »tattflnden kann. 

Nach längerer Debatte, an dor sich besonders dlo- Herrou Zimmern, 
Rorchardt und Leuinann beteiligen, wird beschlossen, dsß die Obmänner 
der Sektionen Vorsorgo treffen sollen, um die Diskussion der spätoren Taguugon 
ertragreiohor zu gestalten. 

Herr Dr. Ltldtke weist darauf hin, daß dio Firraon Friodriohson & Co. 
und Honschol & Müller eine Buchausatollung veranstaltot haben, und er 
bittet alle Orientallsten, dlose Ausstellung eingehend zu besichtigen. Er dankt 
den boldon Firmen und den Vorlegern, die dio Ausstellung durch zahlreiche 8on- 
dungon ermöglicht habon. 

Herr Prof. Schubring gibt bekannt, daß auch die Haihburglscho Staats- 
und Universitätsbibliothek ein« Festgabe für dlo Tollnchrnor dor Tagung horaus- 
gogoben hat. Dem Horrn Direktor dor Bibliothek und don Üoarboltern der Gabo 
wird dor Dank dor Versammlung ausgesprochen. 

Der Voraltzondo dankt don Mitgliedern für das zahlreiche Erscheinen und 
schließt dlo Sitzung um 8 Uhr. 

Hamburg, don 28. IX. 1826. 


Roson. Prlntz. Ploßnor. 



PREJ SAUF GABE 

der 

Philosophischen Fakultät der Hamburgischen Universität. 


Auf Grund der Albert llrOSchek-Stiftuilg verkündet die 
Fakultät das folgende semitistische Thema: 

„Die Siaatenbildungen in den arabischen Teilen 
der Türkei seit dem Weltkriege, nach Entstehung, 
Bedeutung und Lebensfähigkeit". 

Die Bearbeitungen der vorstehenden Preisaufgabe dürfen noch 
nicht veröffentlich sein und müssen in deutscher Sprache verfaßt, 
spätestens am i. Oktober 1987 boi dom Dekan der Philosophischen 
Fakultät der Hamburgischon Universität oingereicht werden. 

Dor Verfasser darf sich auf der Arbeit nicht nennen. Diose 
ist vielmehr mit einem Kennwort zu versehen, und es ist ihr ein 
ebenso bczeiclmctcr, versiegelter Umschlag beizulegen, der Name, 
Stand und Adresse des Verfassers, sowie dio Versicherung enthält, 
daß die Arbeit selbständig verfaßt und die benutzte Literatur kennt¬ 
lich gemocht ist. 

Zur Bewerbung ist jeder reichsdeutsche Akademiker zugolassen. 

Der Preis beträgt JUC 1250.— (in Worten Eintausendzwci- 
hundcrtundfüufzig Reichsmark). 

Es kann nur einer Arbeit der Preis, und zwar in voller Höhe, 
zuerkannt werden. 

Das Ergebnis wird durch den Dekan der Fakultät bei der 
Feier des Rektorwechsels im November 1927 verkündet. 

Schädel. 
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Verzeichnis der Mitglieder 

der 

Deutschen Morgenländischen Gesellschaft 

• am 3!. Oktober 1926. 


Ml' 


r 


Name und Stand 


Ort und Straße 


1543 

1617 

1937 

1740 


1639 

1436 

2207 


1576 

2192 

2514 

1880 

1857 

2148 

1532 

2108 

1124 

2036 

1463 

1800 


•Abegg, Emil, Dr. phil. 

Dozent an der Universität Zürich 

Abel, Hans, Dr., Studienrat.. 

Abs, Jos., Pater. 

Adam, Leonhard, Dr.jur. 

Herausgeber der Zeitschrift für vergleichende 
Rechtswissenschaft 

•Ahmad. Shamsul-Ulanta Kamaluddln 
M.A., B.A. CÖ Messrs. King Hamilton of Co. 

Ahrcns, Karl, Prof., Studienrat a. D... 
Aichelc, Walther, Dr. 

Wissenschaftlicher Hilfsarbeiter am Seminar 
für Afrika- und Südsprachen 

Alstlcltncr, Josef, Dr. 

O. ö. Unlv.-Prof. 

Akamatsu, C., Prof. Dr. 

Albright, W. F., Dr. 

Dlrector, American School of Oriental Research 

I AU Bey, Mehmcd, Dr.. 

i Direktor des Terekkl Lyceessl 

Allgeier, Arthur, Prof. Dr. theol. et phil. 

O. ö. Prof, der «IttcstamentL Literatur und 
Exegese an der Universität 

Alsdorf, Ludwig, cand. phil. 

Alt, Albrecht, Prof. D. 


Andrae, Walter, Dr.-Ing. 

Kustos b. d. Staat!. Museen 

Andreas, Friedrich Carl, Prof. Dr. 

Andres, Friedr., Dr., Privatdozent. 

Antalffy, Andreas, Dr. 

Anthes, Rudolf, Dr. 


Zürich, Rütistr. 56 

Drcsdcn-A. 19, Arnstacdlstr. 1 
Bonn a. Rh., Kronprlnzcnstr.27 
Berlin W 50, Ansbacher Str. 6 

Calcuttn 

Ploen, Scestr. 21 
Hamburg 13, 

Rothenbaumchaussee 12 

Budapest II, Föutcza 17 

Kyoto (Japan), Nishlrokujo 
Jerusalem (Palestine), 

P. O. B. 333 

Schischli-Konstantinopel 
Freiburg i. B., Kartäuserstr. 41 


Hamburg 1, Rosenstr. 9111 

^erdinand-Rhode-Str. 17II 
Berlin-Lichterfclde I, Korn- 
messerstr. 16 
Götlingen, 

Herzberger Landstr. 101 
Bonn a. Rh., Königstr. 72 
Targu-Mures (Rumänien) 
Berlin W15, Joachimstaler 
Str. 22II, b. Thiele 
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Mitgl.- 

Nr. 

Name und Stand 

Ort und Straße 

1831 

Apel, Carl, Pastor. 

Lunsen b, Thedinghausen, 

Bez. Bremen 

2511 

van Arcndonk, C., Dr. 

Leiden (Holl.), Schelpenkade34 

1792 

Arnold, Sir Thomas W., Prof. Dr. 

London W8,19GloucesterWaIk 

2509 

Asch, Kurt, Kaiserlich Persischer Konsul 

BerlinW50, NürnbergerPlatzö 1 

2162 

Asselbergs, Henri, Eisenbahnsekretär . 

Utrecht, Potgieterstraat 40 

2109 

Astrow, Wladimir, Dr. 

Berlin-Lichterfelde-Ost, 
Promenadenstr. 17 

2006 

Aufhauser, Joh. B., Univ.-Prof. D. Dr.. 

München, Oettinger Str. 461 

1897 

Aurellus, Erik, Prof. Dr. 

Lund 

1701 

Äusserer, Carl, Dr.. 

Kustos an der Natlonal-Blbllothck 

Wien VIII, Lenaugasse 2 

1817 

Azlz Izzet, Pascha, Qeneral, Exzellenz 

Königl. Igypt. Gesandter 

Zürich, Hotel Bauer au lac 

1698 

Babinger, Franz, Dr. 

Prof; an der Universität 

Berlin W 15, 

Duisburger Str. 12III 

2439 

Bacrwald, Leo, Dr., Rabbiner. 

München, 

Rlchard-Wagner-Str. 16 

2534 

Bajraktnrcvlf, F., Prof. Dr. a. d. Univ. 

Belgrad Ougoslavien) 

2033 

von Baktay-Oottesmann, Erwin. 

Budapest II, M6sz-utca 12 

2187 

Balla, Emil, Prof. D. 

Leipzig, Bismarckstr. 12 

2083 

Balthaser, Bernhard. 

Berlin W 8, Bchrenstr. 63 

2222 

Baneth, David Hartwig. 

National and llcbrew Unlvcrslty Library 

Jerusalem 

2517 

Bardtke, Hans, stud. theol.I 

Strausberg, Städt. Alumnat 
(Peters) 

1232 

Barthold, V. V., Prof. Dr. 

Akademie der wlssensdialten (KollejjIJa vos- 
tokovedov prl Ariatskom Muzeje) 

Leningrad 

1439 

Barton, George A., Prof. Dr . 

Philadelphia (U. S. A.), 

3725 Chcstnut Str. 

1722 

von BaBsewitz, Hans Joachim 

Schwerin I. Mcckl., Jungfern¬ 
stieg 36 

Halle a. d. S., Humboldtstr. 25 

1458 

Bauer, Hans, Dr . 

Prof. a. d. Unlvarsltlt 

1671 

Bauer, Theo, Dr., Privatdozent. 

München, Königinstr. 103II 

2238 

Baumgfirtel,Hubert,Verlagsbuchhändler 

Berlin-Zehlendorf, Königstr. 32 

1640 

Baumgfirtel, Friedrich, Prof. D. theol. 

Rostock, Bismarckstr. 23 

2520 

Baumgartner, Walter, Prof. D. Dr. ... 

Marburg, Rotenberg 16 

1935 

Baumstark, Anton, Prof. D. Dr. 

Bonn a. Rh., Rheinweg 111 

2145 

Becher, Kurt, Dr. med. dent., Zahnarzt. 

Schwerin a. d, Warthe, 

Poststr. 67 

1562 

Beck, Sebastian, Prof. Abdullah Khan . 

Assistent Undcr Secretary of State to the 
Mlnbtry of Educatlon 

Kabul (Afghanistan) 

1877 

Becker, C., Dr., Präfekt. 

Würzburg, Gerbrunner Str. 18 

1261 

Becker, C. H., Prof. D. Dr . I 

Staatsminiitcr 

Berlin-Steglitz, Schillerstr. 2 

1884 

Becker, Gustav, Dr. 1 

Berlin-Halensee, Markgraf- 
Albrecht-Str. 15 

2145 

Becker, Kurt, Dr. med. dent., Zahnarzt J 

Schwerin (Warthe), Poststr. 67 
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Name und Stand 


Ort und Straße 


Beer, Georg, Prof. Dr. Heidelberg, Kaiserstr. 43 

Begrich,Joachim, Lic.theol.,Privatdozent Halle a.d.S., Richard-Wagner* 
Assistent am Theo«. Seminar der Universität Str. 52III 

Behnk, Fräulein Dr. phil. Frieda. Berlin-Charlottenburg, Wind- 

scheidstr. 41 

•BeIvalkar,ShripadKrishna,M.A.,Ph.D. Poona (India) Bhaniburda 

Prof, o! Sanskrit, Deccan College Bilvakunja 

Benda, Elimar, Dr., Bibliothekar. Freiburg I. Br., Hildastr.51 

von Beneckendorff und von Hinden- 

burg, Frau Maria. Berlin W JO, 

Hohenzollernstr. 1311 

Beneke, Max, Dr., Amtsgerichtsrat ... Berlin W 15, Xantener Str. 22 

Bentzen, Aage.... . Kopenhagen V, S:t Thomas- 

Dorent des Alten Testamenla a. d. Universität a ll6 8 IV 

Benzlnger, Iman., Prof. Dr. theol et phil. Riga, Antonienstr. 15a 

Berenbach, Eduard. Schloß Heiligenberg a. Boden- 

PQrstl.FUrstenberg. Hofkaplan scc (Baden), Schloß 

Berenbach, Jos., Dr. Heidelberg, Thcaterstr. 111 

Bergsträßcr, Gotthelf, Prof. Dr. München. Ludwlgstr. 22a 

Bernhard!, Fräulein Anna, Sinologin .. Rehbrücke b. Potsdam, 

Fcldstr. 3 

Berthold, Fritz, Dr. phil. Bonn a. Rh., 

Mcckcnheimcr Allee 69 

Bertholet, Alfred, Geh. Kons.-Rat Prof. Göttingen, 

Herzberger Landstr. 45 

Bertram, Georg, Prof. D. Oießen, Wartweg 28 

Beßmertny, Alexander, Dr. Wilmersdorf b. Berlin, 

Kalserallce 26 

Bethcke, Lcg.-Rat Dr. Berlin NW 7, Mittclstr. 37 

•Bevan, A. A., Prof., M.A. Cambridge (England), 

Trinity College 

Beyer, Gerhard, Dr. Berghofermark, 

Kr. Hörde i. Westf. 

Bllabel, F., Prof. Dr. Heidelberg, Handschuhshelmer 

Landstr. 31 

Birnbaum, Salomo, Dr. Hamburg 37, Parkallee 15 

•von Bissing, F. W. Freiherr, Prof. Dr. Oberaudorfa.Inn (Oberbayern) 

Björkman, Walther, Dr. phil. Hamburg 39, 

Barmbecker Str. 167 

Blake, Frank R.. Ph. D. Baltimore (Maryland, U.S.A.), 

ÄÄffir' ,,h "' 1600 Bark Ave., City College 

Blau, Ludwig, Prof. Dr. Budapest Vü, Vaci utca 85 

Bleichsteiner, Robert, Dr., Dozent.... WienXXI/5,Varnhagengassel6 

Bloomfield, Maurice, Prof. Dr. Baltimore, Md. (U.S.A.), Johns 

Hopkins Univcrsity, Preston 
Apartments 

Boestel, Kurt, Pastor.... Leipzig-Probstheida, 

Russenstr. 7 


VIII* 























Mllgl- 

Nr. 


Name und Stand 


Ort und Straße 


1839 Boerschmann, Ernst, Reg.-Baurat 

Dozent an der Technischen Hochschule 

1605 •Böhl, Franz M. Th., Prof. D. Dr. .. 


1540 Böhm, Dezsö, Dr. 

MSdchenlyzcumsdlrektor 

1222 •Bolssler, Alfr., Dr. 

1919 Bondl, J. H., Dr., Studienrat a. D. 

1679 Bonnet, Hans, Dr., Privatdozent. 

1681 Borchardt,Ludw., Qeh. Reg.-Rat Prof.Dr. 

Direktor de* Deutschen Instituts für «gypt. 
Altertumskunde 

2047 Borchert, Otto Alb. 

2040 Bork, Ferdinand, Studienrat. 

2174 Bossert, Helmuth Th., Dr. phll. 


1008 ’BourquIn, A., Dr. 

Consular Agent lor France 

1176 Braun, Oscar, Prof. Dr. 

2215 ; Braune, Walther, stud. phil.. 


1534 Bräunlich, Erich, Dr. phil. 

A. o. Prol. d. semlt. Sprachen a. d. UnlvrersIWI 
2399 Breitschaft, Georg, Dr. 

Staatsblbllolhekar 

1938 Breioer, Bcmh., Dr. 


1837 Breslauer, Bcrthold, Dr. phil. 
1773 Breuer, A., Dr., Augenarzt.. 


1195 Brockelmann,Carl,Geh.Rcg.-RatProf.Dr. 
1473 Brockhaus, F. A., Verlagsbuchhändler 

2268 Brögelmann, E., Dr., Studienrat. 

1253 Brooks, Erncst Walter. 

2030 Brösln, Fräulein Helene.l 

2393 Buchenau, Artur, Dr. 

Oberstudiendirektor 

1417 Bflchler, Paul, Dr. 

Prof, an der Handelsschule 

917 Budde, Karl, Prof. D. Dr. 

Och. Konsistorialrat 

2401 de Buck-Nordenberg, A., Dr. theol. .. 

Pfarrer 

920 Buhl, Frants, Prof. D. Dr. 

1761 von Bunsen, Frau Marie. 

1990 Bürchner, Ludw., Prof. Dr.. 


Berlin-Wilmersdorf, Prinz- 
regentenstr. 79 

Groningen (Niederlande), Ver¬ 
engte Oosterstraat 8 
Budapest IX, Vämhäz 
kör-üt 7111, 19 
' Le Rivage pr6s Chamb6sy 
(Schweiz) 

Frankfurt a.M.,Wolfgangstr.871 
Leipzig, Humboldtstr. 2 
Calro (Ägypten), Gesire 
Garten Schara'el-Emir 
Sa'id No. 11/13 
Charlottenburg 9, Neidenburg- 
allce 43 

Königsberg I. Pr., Weberstr. 7 
Glienicke (Nordbahn), 

Nohlstr. 21 a 

Denver (Colorado, U.S.A.), 
827-16“* Str. 

Würzburg, Sanderring 20III 
Bcrlln-Rcinickcndorf, 
Granatcnstr. 35 
Orcifswald i.P., Wllhelmstr. 39 

München, Neuturmstr. 811 

Rcckllnghauscn-Süd, 

Bochumer Str. 36 
Berlin W 8, Behrenstr. 63 
Berlin-Grunewald, Hohen- 
zollerndamm 54 
Breslau 16, Wilhelmsruh 19 
Leipzig, Qucrstr. 16 
Hannover, Sedanstr. 45III 
Genöve (Suisse), 9 Chemin du 
Square 

Hamburg 5, Bülaustr. 14 
Berlin W 10, Genthinerstr. 38 

Targu-Mures (Rumänien) 

Str. Cälärajilor 37 
Marburg i.H., Renthofstr. 17 

Leeuwarden (Holland), 
Spanjardslaan 67 
Hilleröd (Dänemark), Holme- 
gaardsvej 

Berlin W 10, Corncliusstr. 4a 
München C 2, Salvatorstr. 3II 























XCI 


M r 

Name und Stand 

Ort und Straße 

2269 


Libau (Latvija), 

Bootsmannstr. 8 


1656 

| ’Bussenlus, Arno, Lektor an der Univ. 

Turku (Finnland) 

1274 

Buttenwieser, Moses, Prof. Dr. 

Cincinnati 0(U.S.A.), Hebrew 
Union College, 252 Lorraine 



Ave. Clifton 

1148 

•Caetanl, Don Leone. 

Pondazione Caetanl per gll Studl musulmani, 
presso la R. Accadenila dei Llncei 

Rom, Lungara 10 

2008 

2027 

Cahen-Koehler, Frau Margarete. 

Carlebach, David, Dr. 

Berlin W 15, Knesebeckstr. 58 
Kaunas Slabada (Litauen) 
Stiklugatve 21 


2497 

Carlson, Fräulein Dr. Alice. 

Riga (Lettland), Rainis-Boule- 
vard 21, Wohnung 15 


1633 

Caskel, Werner, Dr. phil. 

Berlin-Charlottenburg, 
Wielandstr. 17 


1396 

•Caspar!, Wilhelm, Prof. D. Dr. 

Kiel, Feldstr. 76 

Boulogne (Seine), 127, ruc de 
Paris 

1270 

•Chabot, J. B., Dr., Abb6. 

Mcmbre de l'Instilut 

2053 

Chakravarty, N. P., Prof. M. A. 

Calcutta (India) 


cfo The Secrctary P. O. Coundl In Art* 
Durbhanga Buildings 


2501 

Chnnoch, Alexander. Dr. 

Berlin W 30, 

Hohcnstaufenstr. 46111 


1404 

Charpentlcr, Jarl, Prof. Dr. 

Upsala, S:t Persgatan 26 
Allahabad (India) 

2392 

Chattopadhyaya, K., Prof. M. A. Lecturer, 

Department ol Sanskrit o! the Unlverslty 

1958 

1647 

Chojnackl, Alexander. 

Christian, Viktor, Dr., Univ.-Prof. 

Warschau, Hortcnijastr. 6 
Wien VI, Mariahilfcrstr. 1 a 

2228 

Christoffels, Arnold Joseph. 

Köln a. Rh., f Iohcnzollernring83 

2531 

Coester, Max. 

Hannover, Rathcnauplatz 5 
Viroflay (Seine et Oise, France) 
20, ruc J. Bcrtrand 

1432 


Directeur d’iludes i l'ßcole des Mauten dtudes 

2102 

1700 

Cohn, Heinrich A., Dr., Rabbiner. 

Cohn, William, Dr. 

Berlin NW 23, Flotowstr. 3 
Berlin, Prinz-Albrccht-Str. 7, 
Ostasiat. Kunstabteilung 


1067 


Baltimore Md. (U.S.A.), Johns 
Hopkins University. 1027 N. 
Calvert Str. 


2240 

Coomaraswatny, A. K. 

Boston (Mass., U.S.A.), 
Museum of fine Arts 

Keeper In the' Section ol Indian Art and 
Muhammadan Arts 

2241 

Cramer, Adolf, Hilfsprediger. 

Jennelt, Kreis Emden (Ost- 
• fricsland) 



2117 



Vcrlagsbuchhlndler 

Siemensstr. 37 

Wien III, Erdbergstr. 9 

2014 


2259 

kanlsclie Sprachen an der Universität 

Dahmen, P., Dr., Pater. 

Lippspringe b. Paderborn, 

2449 

Darmstaedter, Ernst, Dr. 

Marienstift 

Mönchen, Arclsstr. 28 



























Ort und Straße 


or 


Calcutta (British India), 

3 Gour Mohan Mukherii’s 
Str. 

Berlin NW 23, Claudiusstr. 13 
Wien XVIII, Staudg. 41 
Leipzig, Mozartstr. 6 
Lancaster, Pa. (U.S.A.), 

523 West James Str. 

Wien I, Burgring 5 

Hamburg, Universität 
Sonneberg (S.-M.), 
Bernhardstr. 45 
Mailand (14), Piazzo Cardinal 
Ferrari 4 

Wackernheim,Post Hcidcshcim 
(Rhelnh.) 

Bryn Mawr, Pa. (U.S.A.), Bryn 
Mawr College 
München, Grillparzcrstr. 38. 
Berlin W, Augsburger Str. 34 
Nürnberg, Vestncrtorgrabcn 47 
München 23, Lcopoldstr. 114pt. 

Berlin NW 87, Waldstr. 52 
Frankfurt a. M., Günthcrsburg- 
allee 42II 

Köln a. Rh., Hngclbcrtstr. 10 
Lcbus a. d. Oder 
Prag-Karlin, Komensköho 16 
Göttingen, Kreuzbergweg 57 
Witzcnhauscn a. d. Werra 
Braunsberg(Ostpr.),Am Adler 2 
Paris VIII* 3, ruc de Boccador 

München, Schraudolphstr. I4III 

Königsberg i. Pr., 

Cäcilienallee 11 
Berlin N 28, Wolliner Str. 31 I 
Landsdowne Pa. (U.S.A.), 

107 Bryn Mawr Ave. 

Berlin C 2, Am Lustgarten, 
neben der Nationalgalerie 
Frankfurt a. M, 

- Blanchardstr. 20 
München,Herzog-Rudolf-Str. 1 8 

Berlin-Zehlendorf, Hohen- 
zollcmstr. 15 pt. 
















XCIII 


Name und Stand 


Ort und Straße 


1517 ’von Eichmann, Karl, Major a. D. 

2273 Eichrodt, W., Prof. Lic. 

1955 Eiermann, Karl, Vikar. 

2446 Eisele, Diplomingenieur, Architekt 
1420 Eisenberg, Isaac, Dr., Rabbiner .. 
2131 Eisler, Robert, Dr. phil. 


2521 Eisser, Georg, Dr. 

Prlvntdozent und Qerichtsjisscssor 

1583 Elßfeldt, Otto, Prof. D. Dr. 

1922 Engländer, Henry, Prof. Dr. 


2123 Epstein, Jakob Nahum, Prof. Dr. phil.. 

1541 Erkes, Eduard, Dr., Privatdozent. 

902 Erman, Adolf, Geh. Reg.-Rat Prof. Dr. 
Ehrenmitglied 

2236 Eto, Sokuo. 


2200 Ettinger, Meier, Dr. 

1942 Eurlnger, Sebastian, D. Dr... 

Hochschulprofessor a. D. 

2166 MM, Karl Ludwig, stud. phil. 


1974 Fechhelmer-Slmon, Frau Hedwig. 


Feist, Sigmund, Dr. 

Direktor des Rclchenhelm sehen Waisenhauses 

Felber, Emil, Verlagsbuchhündler. 

Feldmann, Fr., Prof. Dr. 

Fick, Richard, Dr. 

Direktor der Universitätsbibliothek 

Flgulla, Hugo H., Dr. phil., Bibliotheksrat 

•Fikcntscher, Fritz, Dr. 

Buchdruckereibesitzer 

•Flnot, Louis, Prof. 

Fischei, Walter, Dr. phil. et rer. pol... 
Fischer, Aug., Geh. Hofrat Prof. Dr. .. 
Fischer, Hans August, Gerichtsreferendar 

Fischer, Josef Ludwig, Prof. Dr. 

Fleming, Joseph James. 

Florenz, Karl, Dr. phil., D. Lit. 

Ord. Prof, für Sprache und Kultur Japans an 
der Universität Hamburg; Prof. h. c. an der 
Kaiser). Universität Tokio 

Forke, Alfred, Prof. Dr. 

Forrer, Emil, Dr., Privatdozent. 


Weimar, SUdstr. 29 
Basel, Ahornstr. 33 
Karlsruhe, Leopoldstr. 28 
München, Kurfürstenplatz 4IV 
Dobfisch b. Prag 
Paris, Palais Royal, 2 rue 
Montpensier 
Gießen, Ostanlage 36 

Halle a.d.S., Seydlitzstr. 14a I 
Cincinnati, Ohio OJ. S. A.), 
Hebrew Union College, 
904 Lexington Ave. 
Jerusalem, Hebrew University 
Leipzig, Kaistr. 1III 
Berlin-Dahlem, 

Peter-Lenn6-Str. 36 
Komazawa-cho ncar Tokio 
(Japan). The Komazawa- 
Daigaku Library 
Kolomyja (Polen), Krawlecka 9 
Dillingen a. d. D., Könlgstr. 421 

P6cs (Ungarn). Universität, 
Deutsches Institut 
Berlin-Wilmersdorf, Kaiser- 
allcc 205, Gartenh. II 
Berlin N 54, Weinbergweg 13 

Berlin W 30, Gleditschstr. 29 
Bonn, Hertzstr. 8 
Oöttingen 

Bcrlin-Lichterfcldc, Ringstr. 53 
Leipzig, Sceburgstr. 51II (G. 
Kreysing) 

Paris XVI*, 11, rue Poussin 
Jerusalem, P. O. B. 684 
Leipzig, Grassistr. 40III 
Königsberg i. Pr., 
Henricttcnstr. 61 r. 
München, Konradstr. 11 
Mannheim, L 11II 
Hamburg 23, Hagenau 30 


Hamburg 13, Universität 
Erkner b. Berlin, Semnonen- 
ring 47 



























Name und Stand 


Ort und Straße 


1770 Forrer, Ludwig, Dr. phil. Winterthur, Rychenbergstr. 54 

1228 Foy, Willy, Prof. Dr... Köln a. Rh., Ubierring 42 

1340 Francke, A. H., Dr., Privatdozent .... Berlin-Lichterfelde W, 

i Haydnstr. 9III 

1377 Frank, Carl, Prof. Dr.. Nikolassee b. Berlin, 

Von-Luck-Str. 51 

2476 Franke, Otto, Dr. phil. Berlin-Wilmersdorf, 

Ord. Frof. an der UnlverslU« Hohenzollernda^m 39 

1080 Franke, R. Otto, Prof. Dr. Königsberg, Tlergartenstr.53a 

2043 Frauwallner, Erich, Dr. Wien III, Salesianergasse 24 

1923 Freehof, Solomon B., Dr... Chicago, Illinois (U. S. A.), 

5401 Com eil 

2097 Freymann, Alexander, Prof. Dr. Leningrad, Zwerlnskaja 40 

1762 Frlck, Heinrich, Prof. D. Dr. Qießen, Senckenbergstr. 15 

1903 Friedmann, Leone, Dr. med. Bukarest, Str. Cämpineanu 21 

1662 Friedrich, Johannes, Dr., Privatdozent Leipzig-Schönefeld, 

• Emil-Schubert-Str. 11 

2132 Friedrich, Max, cand. phil. Berlin N 31, Brunnenstr. 94III 

2048 Friedrich, Wilh., Musikdirektor. Wien V, Margaretengürtel 16,'8 

1760 Fries, Nikolaus, Dr., Pastor .. Gundelsby, Post Schwacken- 

dorf, Kreis Flensburg 

2212 Frlns, Cassian, Pater'. . Münster i. W., Hörstcrplatz 5 

1934 Frohberger, Dr. Bonn a. Rh., Maricnstr. 14 

2485 Frohmann, Dr. Königsberg I. Pr., 

Stclndamm 149 

1716 Fuchs, Hermann, Dr., Bibliothekar.... Bonn a. Rh., 

Bonner Talweg 16a 

2221 Fuchs, Walter, Dr. phil. Mukden (China), Manchuria 

Medical College, Preme- 
| dical School 

1932 Fück, Joh., Dr. phil. Frankfurt a. M., Egcnolffstr. 16 

2527 Fukushima, N., c/o S. Nishigori . Tokyo 34, HikawochoAhasaka, 

Tokyo 

1631 Furlanl, Giuseppe, Prof. Dr. Firenze (Italia), Via Venezia 8 

2150 Oadl, Ladislaus, Gym.-Prof. Dr. Nagykörös (Ungarn) 

2«l •■ • •^... München, Wittelsbacherplatz 2 

1524 von Oall, August, Freiherr, Prof. Dr... Gießen, Stephanstr. 27 
2103 Oallfng,.Kurt, D. Dr., Privatdozent ... Berlin N 24, 

Ä,“ 1 ,nMI,u,ura iwiakum *» def Oranienburger Str. 76a 

2094 Oarabaschldse, D. Leipzig-Gautzsch, Ring 44 

2386 Gampert, Wilh., cand. phil. Prag, Havelskä 4 

2 73 von Gans, Frau Elisabeth. Oberursel (Taunus), Kestenhöh 

iS A v C A. Brandenburg 

.??} v r on 4 0arbe - Richard - Prof - D - Dr. Tübingen, Waldhauserstr. 33 

1334 Gaster, M., Dr., Chief Rabbi.! London W 9, 193 Maida Vale 

Mizpah 
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f 


Mltgl.- 

Nr. 

Name und Stand 

Ort und Straße 

1915 

Gebhardt, Walter, Dr. 

Verlagsbuchhändler 

Leipzig, Talstr. 71 

1906 

Geiger, Bernh., Prof. Dr. 

Wien XIII, Kaasgrabcngasse69 

1846 

Geiger, Frau Magdalene. 

Neubiberg b. München 

930 

Geiger, Wilhelm, Geh. Hofrat Prof. Dr. 

Neubiberg b. München 

1090 

Geldner, Karl, Geh. Reg.-Rat, Prof. Dr. 

Marburg i. H., 

Universitätsstr. 31 

1939 

Gemser, Berend, Prof. Dr. phll. 

Pretoria (Z.-Afrika), Trans¬ 
vaal University College 

1035 

Geyer, Rudolf, Prof. Dr. 

Wien XVIII/1, 

Türkenschanzstr. 22 

1313 

Gieße, Friedrich, Prof. Dr. 

Breslau XVI, Auenstr. 1611 

1486 

von Glasenapp, Helmuth, Prof. Dr. phil. 

Berlin W 10, Bendlerstr. 17 

2016 

Olflck, Heinrich, Prof. Dr. 

Wien IX, Hörigasse 6. 
Kunsthistorfsches Institut 

1750 

Glum, Frau Elisabeth. 

Bcrlin-Zehlendorf-Wcst, 
FUrstenstr. 24 

2089 

Goetz, Herrn., Dr. 

Wissenschaftlicher Hilfsarbeiter am Museum 
für Völkerkunde, Indische Abteilung 

Berlin-Wilmersdorf, 

Uhlandstr. 60III, b. Bartels 

1984 

Goitcin, Salomo Dav., Dr. 

Haifa (Palestine), P. O. B. 202 

2403 

Goldberger, Frau Clara, Gch.-Rat — 

Berlin W 10, 

Kalserin-Augusta-Str. 77 

2068 

Goldschmidt, Heinz, Dr. jur. 

Berlin NW, Siegmundshof 13 

2128 

Goldstcln, Mlron . ( 

Charlottcnburg, 

Knescbcckstr. 31 

1881 

Gooßens, E., Dr., Krankenhausrektor . 

Sendenhorst, Bez. Münster, 
St.-Josef-Stift 

2529 

Gorion, Emanuel bin. 

Berlin-Friedenau, 

Laubachcr Str. 16 

1050 

2050 

Gottheil, Richard J. H., Prof. Dr. 

Gothein, Frau Marie Luise. 

New York, Columbia Univer¬ 
sity, Dcpt. of Semitic Lan- 
guages 

Banjoemas (Java), 

Niedcrl. Indien 

2500 

Gottschalk, Hans, stud. phil. 

Berlin SW 61, 

Großbcerenstr. 12 

1744 

Gottschalk, Walter, Dr., Bibliotheksrat 

Bcrlin-Lichterfelde, 

Hindenburgdamm 521 

1789 

Götze, Albrecht, Dr. phil., Privatdozent 

Heidelberg, Beethovcnstr. 44 

1899 

Goussen, Heinrich, Prof. Dr. 

Godesberg a. Rh., Godeshöhe 

1813 

Edler von Goutta, Guido, Dr. phil_ 

Bibliotheksrat 

Halle a. d. S., Luisenstr. 21 

1810 

Graebner, Fritz, Prof. Dr. 

Köln a.Rh.,TcutoburgerStr.l2 

2459 

Graf, Raimund, Pfarrer. 

Bendeleben (Kyffhäuser) 

2451 

Graf, Georg, Dr., Pfarrer. 

Donaualtheim, Post Dillingen 
(Bayern) 

Berlin NW 7, Dorotheenstr. 6, 
Ungarisches Institut 

1732 

Gragger, R., Prof. Dr. 
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M !T 

Name und Stand 

Ort und Straße 

1672 

Grapow, Hermann, Prof. Dr. 

Berlin-Wilmersdorf, 

Binger Str. 89 

München, Erhardtstr. 11II 

München. Tal 3811 

1382 

Wissenschaftlicher Beamter der Preußischer 
Akademie der Wissenschalten 

Oratzl, Emil. Dr. ohil. 

2002 

Abteil ungsdlrektor der Bayer. Staatsbibliothek 
Grauvogl, Anton, cand. phil. 

1957 

Grewolds, Heinrich. 

Charlottenburg, Fritschestr. 77 
Schlachtcnsee b. Berlin, 
Friedrich-Wilhelm-Str. 55 
Oxford (England), 11 Norham 
• Gardens 

Rathfarnham, Cambcrley, 
Surrey (England) 

Münster i. W., Erphostr. 49 
Prag 111/147, Pod Bruskou 3 

Haag (Holland), Dunkler- 
straat 40 

1403 

Oreßmann, Hugo, Prof. D. Dr. 

2422 

Orlffith, Francis LIewellyn. 

1068 

Grlcrson, Sir George A. 

1184 

K- C. I. B. Ph. D., D.LIt. 

Orlmme, Hubert, Prof. Dr. 

1477 

Orohmann, Adolf, Dr. 

1747 

O. ö. Prol. an der beutachen UnlversitJt 
de Groot. loh.. Dr. theol. 

2181 

Oroß, Erich, Dr. phil. 

2248 

1826 

Oroth, Paul Max, cand. phil. 

Orühl, Max. 

Nienhausenstr. 19 

München, Kaulbachstr. 621 

Le Cairc, Sharia Emmad ed 
Dine Khedivial Building, 
Imm AI 

1836 

Orünert, Max, Dr. 

2472 i 

Prol. an der beutachen Universität 
de Gruytcr & Co., Walter. 

Berlin W 10, Gentliinerstr. 38 

1447 

Verlagsbuchhandlung 

Ory, Leo, Prof. Dr.. 

58 

2208 

Recteur de l’Unlversltd cathollque 

Guldl, Ignazio, Prof. Dr. (Ehrenmitglied) 
von Güldenstubbe, Oskar, Dr. 

(France), 10, ruc Lafontaine 
Rom, 24, Bottcghe oscure 
München, Jügcrstr. 301 

Leipzig S 3, Südstr. 3II 

Leipzig-Schleußig, 

Brockhausstr. 25 pt. 

Halle a. d. S., 

Richard-Wagner-Str. 28 

2430 

Lektor der russischen Sprache 

Gulkowitsch, Lazar, Dr. 

1467 

Lektor für spBthcbrlllschc. jod.-aramlllsche und 
talmudlschc Wissenschaften an der Universität 
Gundermann, Arno, cand. phil. 

1665 

1944 i 

Gunkel, Herrn., Prof. D. Dr. 

Oflntert, Hermann, Dr. 

1901 • 

1795 ( 

2389 ( 

919 ( 
1883 C 
1980 Y 
1570 Y 

0. Prol. der vgl. Sprachwissenschaft 
justavs, Arnold, Lic. theol. h. c., Pastor 
Jflterbock, Bruno, Prof. Dr. 

iutklnd, Erwin, Dr.-Ing., Architekt... 1 

iuthe, Hermann, Prof. D. Dr.. 

iuttmann, Leon, Dr. 1 

laas, Willi, Dr., Privatdozent. 1 

laas, Hans, Univ.-Prof. D. [ 

Kloster auf Hiddensee (Rügen) 
Nikolassee b. Berlin, An der 
Reh wiese 12 
Berlin-Grunewald, 

Taunusstr. 10 
-eipzig, Grassistr. 38II 
-emberg, Sniezna 7II 
ierlin, Schadowstr. 6 
-eipzig, Hauptmannstr. 31 
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M r 


Name und Stand 


Ort und Straße 


1972 


2418 

1350 

1358 

1704 

1663 

2249 

1609 

1904 

2156 

1743 

2104 

1833 

2039 

2084 

1518 

1287 

1755 

1612 

1607 

2085 
2395 
2182 

1873 


Helntze, Heinz, stud. phil. 

Heisenberg, August, Geh.-Rat Prof. Dr. 


Heiss, Carlos W. 

Helblg, Adolf H., Dr. 

Hell, Joseph, Prof. Dr. 

Heller, Ludw., Dr. 

Ord. Prof, für Indoeennan. Sprachwissenschaft 
und Indische PhlloTocle 

Hempel, Joh., Prof. D. Dr. 

Hengstenberg, W., Dr. Privatdozent.. 

Henkel, Rodcrich, Kaufmann. 

Herkenne, Heinrich, Prof. Dr. 


Hermann, Eduard, Prof. Dr.. 

Herrmann, Albert, Dr. Privatdozent... 
Herrmann, Christian, Dr. 

Herrmann, Johannes, Dr. theol. 

Prof, an der Universität 

Hertz, Rud., Dr. phil. 

Hertzberg, Hans Wilhelm, Pfarrer Llc. 


München, 

Gewürzmühlstr. 2111., Gg. 
München, 

Hohenzollernstr. 110III 
Madrid, Alcalä 69 
Charlottenburg, Niebuhrstr. 62 
Erlangen, Rathsbergerstr. 19 
Greifswald I. Pom., 

Karlsplatz 18 

Greifswald, Loltzerstr. 47II 
München, Fürstenstr. 13 
Halle a.d.S., Rellstr.7511 
Godesberg-Muffendorf, 
Klosterbergstr. 4 
Göttingen, Goldgraben 101 
Charlottenburg, Sybelstr. 18 
Charlottenburg, Schillcrstr. 111 
Münster I. W., Augustastr. 38 

Bonn a. Rh.. Kaiscrstr. 25 
Jerusalem, Deutsches Archäo¬ 
logisches Inst., P. O. B. 327 
Berlin W, Nürnberger Platz 5 


1280 

950 

2417 

1199 


Herzfeld, Ernst, Prof. Dr. phil. 

Herzog, David, Dr.... ............... Graz, Radctzkystr. 81 

Unlv.-Prol., Landmabblner für Steiermark 

Hess, Jean-Jacqucs, Prof. Dr.i Zürich, Frohburgstr. 130 

Hesse, Richard, stud. phil.I Halle a. d. S., Kaiscrstr. 21III 

' Hestcrmann, Ferdinand, Dr. Hamburg 3, Falkenricd 63III, 

bei Lohmann 

Heuser, Gustav, Pfarrer.i Tauberbischofsheim (Baden) 

von der Heydcn-Rynsch, Baronin .... Berlin, Knescbeckstr. 28 

Heyes, Dr., Pfarrer. Godesberg b. Bonn a.Rh., 

Pfarrei 

Hiersemann, Anton, Verlagsbuchh.1ndlcr, Leipzig, Königstr. 29 


1516 Hiersemann^ Karl W., Dr.-Ing. E. h.... Leipzig, Königstr. 29 

•Hilgenfeld, Heinrich, Prof. Dr. Jena, Fürstengraben 7 

Hillebrandt, AHred, Prof. Dr. Dcutsch-Lissa b. Breslau, 

°eh. Reg.-KAt Kastanienallee 3 

Hilpert, Frau Nelly.I Breslau XVI, Hobrecht- 

Hllprecht, Frau Sallic Croycr 


1494 


2082 


van Hinloopen-Labberton, D. 
Hirsch, Rudolf. 


ufer 13/14 
Philadelphia, Pa. (U. S. A.), 
1830 South Rittenhouse 
Square 

Batavia-Waitevreden, 

Tjikiri 72 

Eisenstein(Niedcrbayern,Bayr. 
Wald), Gasthof Botschafter 
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Name und Stand 


Ort und Straße 


1858 Hlrschbandt, Alexander, Prof. Dr. 


2243 Hirtschulz, Adolf, Dolmetscher. Phil. 

2134 Hoeffler, H., Dr. 

2194 Hoff, Fräulein stud. phil. Wally. 

1455 Hoffmann-Kutschke, A., Dr. phil. 

2070 Hofmeister, Adolf, Prof. Dr. 

1675 Holma, Harri, Dr., Minister, Exzellenz 
1384 Hölscher, Gustav, Prof. Dr. 


1265 Holzlnger, D. Dr., Prälat. 

2442 Hommel, Eberhard, Dr., Pfarrer. 

841 Hommel, Fritz, Geh. Hofrat Prof. Dr... 
1979 Honigshelm, Paul, Dr., Privatdozent.. 
2195 Hoppe. Wilhelm, Studlcnrat. 


1314 Hornyänszky, Aladär, Prof. Llc. 

1230 Horovltz, Josef, Prof. Dr. 

1717 Horst, Friedrich, Llc. Dr. 

Prlvatdorenl und Stiftsln»pektor 

1349 ‘Horten, Max, Prof. Dr. 

2001 Hösl, Ignaz. Dr. 

Staataarchivar am Hauplataatsarchl» 

1893 Hrozny, Friedrich, Prof. Dr. 


1914 i Hülle, H., Prof. Dr. 


946 *Hultzsch,E.,Prof.Dr.phil.,Geh.Reg.-Rat 
2463 Humberdrotz, Rudolf, Dr. 

2098 Hüsing, Georg, Prof. Dr. 

1520 Ikeda, Chotatsu, Dr. phil. 

2141 Jacob, Ernst, Dr. phil. 

791 Jacob!, Herrn., Prof. Dr., Geh. Reg.-Rat 
1920 Jacobsohn, Hermann, Univ.-Prof. Dr... 

2209 Jäger, Fritz, Dr. phil., Privatdozent... 

2069 Jahnow, Fräulein H., Studienrätin- 


1706 Jampel, S., Dr., Rabbiner 
2163 Jehart, Anton, Prof. Dr... 


1851 Jensen, Hans Detlef, Dr., Privatdozent 
2481 Jensen, Lorenz, Vizekonsul. 


Warschau, Alcxanderplatz 13, 
Wohnung 24 
Kassel, Kaiserstr. 81 
Berlin-Steglitz, Martinstr. 2 
Harburg a. d. Elbe, Eisendorf 
Halle a. d. S., Sophlenstr. 1II 
Greifswald, Wolgaster Str. 30 b 
Berlin NW 40, Alsenstr. 1 
Marburg a. d. Lahn, Friedrichs¬ 
platz 91 

Ludwigshafen 1. Württbg., 
Wilhelmstr. 9 

Schopflohe a.Rics, Post Frem¬ 
dingen (Schw., Bayern), 
Ev. Pfarrhaus 
München, Leopoldstr. 114 
Köln, Rathausplatz 5 
Ratibor (O.-S.), Notburga¬ 
platz 311! 

Bratislawa, Arany Jartosg. 8 
Frankfurt a. M., Melemstr. 2 
Bonn a. Rh., Humboldtstr. 42 

Bonn a. Rh., Venusberßweg 12 
München, Josefstr. 9111 

Stfcäovlce b. Prag, 
Vofechovka 285 
Berlin NW 7, Unter den Lin¬ 
den 38, Staatsbibliothek 
Halle a. d. S., Rellstr. 76 
Innsbruck, 

Mandclsbergerstr. 19 
WicnXVIll 3, Koschatgasse 78 
Nakano near Tokio, 2476 Yato 
Saarbrücken, Dudwcller Str. 69 
Bonn a. Rh., Niebuhrstr. 59 
Marburg a. d. Lahn, 
Weißenburgstr. 24 
Hamburg 13, Universität, 

I Chinesisches Seminar 
Marburg a. d. Lahn, 
Wilhelmstr. 3 
Schwedt a. d. Oder 
Maribor (Jugoslawien), 

Sadna ul. 1411 
Kiel, Exerzierplatz 25 
Tiflis, Deutsches General¬ 
konsulat 

























Name und Stand 


Ort und Straße 


1118 Jensen, Peter, Geh. Reg.-Rat Prof. Dr.. Marburg a. d. Lahn, 

Biegenstr. 24 

2507 Jepsen, Alfred, Dr., Privatdozent Lic.. Rostock, 

Patriotischer Weg 10111 

1680 Jeremias, Alfred, Prof. D. Dr., Pfarrer. Leipzig, Schreberstr. 5 

1829 Jlrku, Anton, Univ.-Prof. Dr. Breslau 18, Güntherstr. 19 

1559 Johansson, Karl Ferdinand, Dr. Upsala, Järnbrogatan 1 A 

Ord. Prot, dts Sanskrit lind der indogermani¬ 
schen Sprich wissenschatt 

815 Jolly, Julius, Geh. Hofrat Prof. Dr. WUrzburg, Sonnenstr. 5 

2425 Jones, J. Thomas. Leipzig, Grassistr. 40 

1365 Jordanescu, Theodor, Prof. Foc§anI (Rumänien) 

1816 Junker, Heinrich F. J., Prof. Dr. Leipzig, Indogerman. Institut, 

Univcrsltätsstr. 15 

1797 Junker, Hermann, Prof. Dr. Wien VIII I, Alscrstr. 17 

2406 Junker, H., Dr., Oberlehrer. Nonnenwerth, Post Rolandseck 

(Rheinland) 

2191 Kagarow, Eugen, Prof. Dr. Charkow (Ukraine), 

Puschkinskaja 88, Qu. 15 

2533 Kahane, Peter... Berlin NW 87, Levetzowstr. 87 

1296 Kahle, Paul, Prof. D. Dr. Bonn a.Rh., Rottcnburgstr. 5 

2122 Kahlen, Joseph, Pfarrer. Ameln, Kr. Jülich 

1616 Kaiser, Karl, geistlicher Lehrer. Sasbach b. Achern (Baden). 

• Lenderschc Lehranstalt 

2111 Kalltta, Erich. Zirkcritzb.Brcslau, Kr .Trebnitz 

1304 Kampffmcyer, Oeorg, Prof. Dr.. Berlin-Dahlem, Werderstr. 10 

2078 von Kamptz, Kurt E., cand. Orient- Lüneburg, Schillerstr. 17 pt. 


ü4/y Kanakura, Yensho, Prof. Dr. SendaY (Japan), Töhoku Im¬ 

perial Univcrsity, Scml- 
nary of Indology 

17j 7 Kapp, Karl, Deutscher Konsul. Jerusalem 

2168 Katten, Max, Dr., Rabbiner. Görlitz, Ellsabethstr. 37 I 

2537 Katzcnsteln. J........ Hamburg, Schlankrcihe 40 

Lehrer an der Tatmud-Tora-RealKhule 

1320 Kauffmonn, Felix, Dr. Frankfurt a.M., Schillerstr. 19 

'618 Kazemzadeh, H. ....... . Berlin-Wilmersdorf, 

Inhaber und Direktor der Oriental. Verlags- Aueuststr 1 
buchhandlung „IranKhShr“ * /vugusistr. 1 

; Kees > Hermann, Prof. Dr. Göttingen, Fricdländer Weg 54 

2486 | Kellogg, Robert J-, Prof Dr. Ottawa, Kansas (U.S.A.), 

„ P f o" 0 ' a «m.n.ndLin fü i,.ics Ottawa University 

2460 Kern, Maximilian. Berlin-Charlottenburg, 

„ . _ Grolmanstr. 67II 

i m Kersten, August, Dr. phil. Rees a. Rh., Kirchplatz 13 

2407 Kersting, Landgerichtsrat. Berlin-Zehlendorf, 

, 7 n Teltower Str. 103 

' Kimm ' Chun g Se.I Berlin-Wilmersdorf, Undauer 

poofi ' . „ i Str. 9, bei Frau Prof. Rüfer 

Kindermann, Hans, cand. phil. Ronsdorf b. Elberfeld 

598 i Kirfe !{ y iin J a1 ?/ Dr .. Godesberg b. Bonn, 

o. Prof, an der Universität Bonn a. Rh. . Püttersdorfer Str. 72 


Töhoku Im- 
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Name und Stand 


Ort und Straße 


1597 

1497 

1604 

1728 

1907 

1660 

2375 

2251 

1219 

1689 

1569 


2203 

1635 

1336 

2099 

2408 

1866 

1765 

2404 

2265 

1912 

1303 

2196 

1643 

1485 

1968 

1159 

1753 

1927 


von Kiszely, I., Gymnasialprofessor .. 

Kittel, Rud., Prof. D. Dr., Geheimer Rat, 
Domherr 

Klappstein, Dr., Pastor. 

Klebe, Fritz, Dr. 

Klehr, Josef, Pfarrer. 

Klingenheben, August, Dr., Privatdozent 

Köhler, Günther, stud. phil. 

Köhler, Wilh., Kaufmann. 

Kohut, George Alex., Dr. phil., Rabbiner 

Kokemüller, Wilhelm, Pfarrer. 

Kolmodln, Johannes, Dr. phil. 

QcundtMnaftuekretar 

König, Ed., D. Dr. litt. Semit. (Groningen), 
ord. Prof, an der Universität, Geh. 

Konsistorialrat. 

König, Friedrich Wilhelm, Dr. 


König, Albin, Prof. Dr. phil. et bacc. Jur. 
RealKhulobtrlehrer 

•Konow, Sten, Prof. Dr. 

Konopczynskl, Zygmunt. 


Korltzky, R. 


Komcmann, Ernst, Prof. Dr. 

Qeh. RcR.-Rat 

Koschakcr, Paul, Prof. Dr... 


Ross, Karl, Linienschiffskapitän d. R... 

Krähe, H., Dr. phil. 

Krämer, Karl Fr., Dr. phil. 

Kramer. Friedrich Oswald, Dr. phil.... 

Lic. theol. h. c., Plärrer, Assistent a. D. am 
alttest. Seminar der Universität Leipzig 

Kraus, Paul. 

•Krause, Fräulein Dr. Charlotte. 

Privatdozentin 

Krauß, Samuel, Prof. Dr. 

Krausse, Otto, Dr., Studienrat. 

Krcsmdrik, Johann, Prof. Dr., Hofrat.. 
Krebs, E., Legationrat. 

Kreis, Friedrich, Dr. phil. 


Bafiska-Bystrica (Tschecho¬ 
slowakei) 

Leipzig, Rosentalgasse 131 

Otersen i. Holst., Kirchenstr. 14 
Hamburg, Bethesdastr. 60 II, 
bei Schüttpelz 
Vinningen (Pfalz) 

Hamburg 21, Canalstr. 161 
München, Barerstr. 621 
München, Karlsplatz 16 
Ncw^York City, 220 West, 

Nerkewitz, Post Dornburg 
Konstantinopel, Schwedische 
Gesandtschaft 


Bonn a. Rh., Hflndclstr. 12. 
Wien IV, 

Wledner Hauptstr. 40111/34 
Leipzig, Fockcstr. 491 

Oslo, Ulevaelsveien 58 
Kopalnia ..Jowlsz", Poczt st. 
Grodzlec kolc Bcdzina 
Zagiebie D*browskie 
Charlottcnburg, 

Pestalozzistr. 49III 
Breslau XVI, Uferzeile 10 

Leipzig-Stötteritz, 

Naunhofcr Str. 22 
Graz, Elisabethstr. 24 
Jena, Sophienstr. 47III 
Berlin W 30, Hohenstaufenstr. 2 
Gcrichshain 47, Bez. Leipzig 

Prag III, Mostecka 23 
Shivpuri.Gwalior State (India), 
c/o Vijaya Dharma Suri 
Samadhi Mandir 
Wien II/2, Ferdinandstr. 23 
Meiningen, Blsmarckstr. 28 
Wien III, Kegclgasse 45 
Charlottenburg 9 (Westend), 
Lindenallee 2611 
Heidelberg, Handschuhsheimer 
Landstr. 43 
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Name und Stand 


Ort und Straße 


2184 Kremer, Joseph, Studienrat 
1435 ’Krenkow, Fritz, Kaufmann 


1669 Kretzschmar, Johannes. 

Studienrat am LnndatSndlgcn Seminar 

1632 Kretzschtnar, Ludwig, stud. phil. 

1126 Kreussler, Theodor, Pfarrer f. R. 


2183 Kroegel, Dr., Kaplan 
1960 ; Kropp, Gottfried .... 


2380 Krflckmann, Olaf, stud. phil. 

2450 Krüger, Fräulein Dr. Gerda. 

1852 Kühl, Curt, Dr. phil., Pfarrer. 

2384 Kühnei, E., Dr.,Kustos am Staatl.Museum 

1238 Kuhnert, Joseph, Stadt. Anstaltspfarrer 

1099 Kümmel, 0., Dr., Direktor. 

1644 Kummer, Rud.. Dr. phil. 

j Staatabibllothritar 

1283 i Kunos, Ignaz, Prof. Dr. 


1530 Kürcz, Leopold, Prof. 

1322 Kurz, Hermann, Dr. phil., Pfarrer 


2139 Lachmann, Sally, Dr. med., Sanitfltsrat 

1781 Lafalre, Heinz, Vcrlagsbuchhandler ... 
2074 Ummeyer, Joseph, D. Dr. jur. et phil.. 
Dozent der Rechie an der Universität 

882 Landauer, Samuel,Prof.Dr.,Bibliothekar 

2256 Undsberg, Georg, Dr., Stadtrat. 

1526 Landsberger, Benno, Prof. Dr. phil_ 

2230 Landwehr, Friedr., Prof., Studienrat I. R. 
69 Lanman, Charles Rockwell, Dr. 

Prot, ol the Harvard Unlversity, (Ehrenmitglied) 


Leander, Pontus, Dr.. 
Prof, an der Universität 


1730 von Le Coq, Albert, Prof. Dr. phil. ... 

2130 van Leeuwen, N. D., Dr., Pfarrer .... 

1623 Lehmann, Oskar, Dr., Oberlehrer. 

2158 Lehmann, Walter, Prof. Dr.. 

Direktor des Forschungs-Instituts des Museums 
tür Völkerkunde 


Bonn a. Rh., Poppelsdorfer 

Allee 56 a 

Beckcnham (Kent), 50, Kings¬ 
hall Road 

Bautzen, Schilleranlagen 4 

Halle a. d. S., Rainstr. 71 
Lobeda b. Göschwitz a. d. S. 
(Thüringen), Oberer Wöll¬ 
nitzer Weg 116 d 
Bonn a. Rh., Rathausgasse 18 
Walberberg (Kreis Bonn), 
Dominikanerkloster 
Berlin NW 23, Altonacr Str. 351 
München, Türkenstr. 95IIII. 
Suhl I. Th., Steinweg 24 
Berlin W 15, 

Düsseldorfer Str. 22 
Breslau VI, Am Nicolai-Stadt¬ 
graben 10 

Berlin SW 11, Könlggrätzer 
Str. 120 

München, Viktoriastr. 321 

Budapest VIII, Esztcrhdzy- 
uteza 3 

Trencstn (Slowakei) 
Genkingcn, O.-A. Reutlingen 
(Württemberg) 

Bad Landeck I. Schles., Thal- 
heimer Str. 1 

Hannover, Landschaftsstr. 2 a 
Köln a. Rh., Trierer Str. 31 U 

Augsburg, Völkstr. 34 
Breslau 9, Hedwlgstr. 38 
Leipzig, Kantstr. 15III 
Hameln a. d. Weser, Rutcnstr. 14 

Cambridge, Mass. (U.S.A.), 

9, Farrar Str. 

Göteborg 7 

Berlin SW 11, 

Königgrätzer Str. 120 
Horkema-Opeinde (Friesland, 
Holland) 

Luckenwalde, Friedrichstr. 15 
Berlin SW 11, 

Prinz-Albrecht-Str. 7 
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Name und Stand 

Ort und Straße 

1076 

1878 

2494’ 

Lehmann-Haupt, Carl F., Dr. jur. et phil. 

Och. Reg.-Rat, Univ.-Prof. 

Leipoldt, Johannes, Univ.-Prof. D. Dr.. 

Innsbruck, Schöpfstr. 4 

Leipzig, Waldstr. 5911 
Berlin-Halensee, 

Joachim-Friedrich-Str. 49 
Cairo, Midan Soliman Pasha3 

2536 

Mitglied de* Reichstages 

Lendl, J. U., Dr. med. 

2057 


Berlin-Charlottenburg 4, 
Schlüterstr. 50III, b. Eberhard! 

Rabat (Marokko) 
Smichov-Prag, Zborovskä 66 

1182 

1507 

Wissenschaftlicher Hilfsarbeiter der Preuß. 
Akademie der Wissenschaften 

Lerlche, L., Consul de France. 

Lesny, V., Dr., Privatdozent. 

2499 

2005 

Lessing, Ferdinand. 

Leszczynski, L6on. 

Berlin-Wilmersdorf, 
Landhausstr. 9 

Berlin, Afghan. Gesandtschaft 
Freiburg i. Br., Schwaighofstr. 5 
München 8, Nigerstr. 18111. 
Berlin NW 7, Staatsbibliothek 
Rom, Via Po 9 

Gießen, SUdanlage 91 

1021 

Leumann, Ernst. Prof. Dr. 

2153 

1952 

1533 

1683 

Leumann, Manu, Dr., Privatdozent ... 
Leunenschloß, Frau Dr. rer. pol. Jenie. 

Levi Deila Vidn, Giorgio, Dr. 

Prof, der semlt. Sprachen an der Universität 
Lcwy, Julius, Dr. 

2062 

1243 

Prlvatdosenf an der Universität 

Lex, Julius, Prokurist an der Orient-Bank 

Berlin-Südendc, 

Stephanstr. 21II 

Göttingen, 

Herzberger Landstr. 66 
Breslau XVI, Parkstr. 40 
Peking (China), 

39 Hslao Yapao Hutung 
Marburg a. d. Lahn, 
Marktgassc 18/20 
Drcsdcn-N., Wolfsgasse 311 
Stockholm, Odengatan 57 
Meiningen 

Regensburg, Ägidienplatz 2 
Berlin W 8, Wilhelmstr. 74II 

1110 

Oeh. Reg.-Rat 

Licbich, Bruno. Prof. Dr. 

1869 1 

Lin, YU-t'ang. 

1527 

952 

1828 

Llndenau, Max, Dr. phil.* Privatdozent 

Lindner, Bruno, Dr., Univ.-Prof. 1 . R... 
Lindvall, F. A., Prof. Dr. 

1926 

2429 

2466 

Llnschmann.Theod., Bibliotheksdirektor 
Lippl, Joseph, Dr., Hochschulprofessor 
Litten, Wilhelm, Konsul . 

1271 

1294 

1582 

Llttmann, Enno, Prof. D. Dr. 

Oeh. Reg.-Rat 

Löffelholz v. Colberg, Warmund, Freih. 

•Lokotsch, Karl, Dr. 

Auswärtiges Amt, Pers. Abt. 
Tübingen, Mclanchthonstr. 16 

Loderham, Post Anzcnkirchen 
(Niederbayern) 
Köln-Klettenberg, 

Olbergstr. 43 

Bremerhaven, Kaiserstr. 11 
Frankfurt a. M., Fichardstr. 45 

2164 

1661 

Unlversititsdorent a. D. 

Lommatzsch, Woldemar, Sprachlehrer 
Lommel, H., Prof. Dr. 

2037 

Loosen, Paul, Dr., Studienrat. 

Euskirchen b. Bonn a. Rh. 

1483 

•Lorimer, David L. R. 

Bahnhofstr. 15 

Herts (England), 32, Parkway, 
Welwyn Garden City 

Bonn a. Rh., Talstr. 32 

Szeged (Ungarn), 

Korona uteza 8 

2409 

987 

Colonel. C. 1 . E.. I. A. 

Losch, Hans, stud.phil., Referendar a. D. 
Löw, Imanuel, Dr., Oberrabbiner. 
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Name und Stand 


Ort und Straße 


) Muneles, Otto, Dr. phil. Prag I, Bllkowa 15 

* von Milk, Hans, Dr. phil. Wien XIII 6, Leopold-Müller- 

Privatdozent an der Universität, Vorstand der Gasse I 
geograph. Sammlung der Nationalbibliothek 

r Naef, Heinrich, Dr. phil. Montana (Wallis, Schweiz) 

Nallino, Carlo Alfonso, Prof. Dr. Rom, Via Attilo Regolo 12 

> Narbeshuber, Karl, Medizinalrat Dr.med. Omunden, Bürgcrschulstr. 19 

Nau, H., Dr., Missionar. Sherwood O. (U. S. A.) 

I Navllle, Edouard, Hon.-Prof. Dr. Versoix (Schweiz) 

: von Negelein, Julius, Prof. Dr. Erlangen, Henkestr. 9 

Nelsser, Walter, Dr. phil. Breslau IX, Kreuzstr. 36 

! Ndmeth, Julius, Prof. Dr. Budapest I (Ungarn), 

Bercsönyi-utcza 10III3 

Neogl, N. C B. A. Calcutta, Post Box 277, 

sTock and Share Broker 2, Royal Exchange Place 

Neugebauer, Otto, Dr. Göttingen, Oaußstr. 8 

Neumann, Alfred, Pfarrer. Teterln, Post Anklam 

Neumann, Richard, Dr.jur., Reichsnnwalt Leipzig, Schwägerichenstr. 171 

Nicholson, Reynold A., Prof. Dr. Cambridge (England), 

12, Harvey Koad 

von Niedermaycr, Oskar, Dr., Major. Bcrlln-Halcnscc, 

KurfUrstcndamm 105, G.-G. 

Nledcrmeyer E........... . Magdeburg, Polizeipräsidium 

Reglerungsrnt beim Polizeipräsidium 

Nielsen, Ditlef, Dr. phil., Privatdozent. Charlottenlund b. Kopenhagen, 

Alexandcrvej 2 

Nijhoff, Woutcr, Vcrlagsbuchhändler.. Haag (Holland), 

Lange Voorhout 9 

Nobel, Johannes, Dr. phil. Berlin NO 18, Knieprodcstr. 1II 

Erlvafdowit an der Universität Berlin und 
Bibliotheksrat an der PreuB. Staatsbibliothek 

N ^.JJeod^ Prof. Dr. Karlsruhe I. B., Etlingerstr. 53 

Noth, Martin, Lic. theol. Greifswald, Steinstr. 3 

Nötscher, Friedrich, D, Dr., Privatdozent Würzburg, 

Bohncsmühlgasse 16 

Nowack, W., Geh.-Rat Prof. D.Dr.... Leipzig, Blumengassc 2 

N,b a“ Samuel ' Dr - phii . Up ^;> 

Obblnk, H. Th., Prof. Dr. Utrecht, Dillenburgcr Str. 29 

Obermann, J., Prof. Dr. New York, N. Y., 36 West. 

Jewlsh Institut ot Religion gg«h gj r ' 

Ochser, Schulim, Prof. Dr. Lemberg (Polen), 

ul. Glowinskiego 4 

Oertel, Hanns, Prof. Dr.j München, Pienzenauer Str. 36 

0es ‘ r « lf ; her - Th - V ■••••■• .I Bethel b. Bielefeld, 

Dozent an der Theoiog. Schule Bethelweg 27 

Oestrup, J., Prof. Dr. Kopenhagen N, 

Nörrebrogade 42 
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Mitgl.- 

Nr. 


Name und Stand 


Ort und Straße 


1720 

2081 

2177 

1229 


Oldenburg, S. F., Prof. 


Opitz, Dietrich, Dr. 

Bibliothekar und Hüfsarbciter an den Staat!. 
Museen 


Oppenheim, Richard, Dr.-Ing. 

Regierungsbaumeister a. D. 

von Oppenheim, Max Freiherr, Dr. .. 


1748 von der Osten, Hans Henning 


1606 


2138 Oster, Joseph. 

2049 Ostertag, Ferd., Verlagsbuchhändler 

1451 ! Ott, Wilhelm, Studienrat. 

2434 i Otto, Friedrich, Dr., Studienrat. 


1988 

2453 

2490 

1567 

1945 

2066 

2487 

2464 

1587 

1504 

2011 

1214 

1581 

1309 

2515 

1189 

1964 

1316 

1479 


Otto, Paul, Dr., Bibliotheksrat.. 

Paffrath, Th., P. Dr. 

von der Pahlcn, E., Baron, Dr. 
•Palache, J. L., Prof. Dr. 


Paranjpc, V. Q., Prof. 


Parct, Rudi, Dr. phll., Privatdozent .. 
Patcl, Narsinhbhai J. 

cfo Pattdar Mandlr 

Paul, Otto, cand. phll. 

•Pauly, Kurt. 

•Pedcrscn, Johs. B. E. 

Prof. Dr. theol. et phll. 

Pclpers, Frau Irma. 

Perles, Felix, Dr. 

Rabbiner und Hon.-Prof. an der Universität 

Persöus, Edvard A., Revisor. 

Pesl, Max, Kunstmaler. 

Peters, Curt, stud. phll. 

Peters, Norbert, Prof. Dr. theol. 

Pfister, Friedrich, o. ö. Prof. Dr. phll.. 
Philipp, Karl, Dr., Studienrat. 


Pick, Hermann, Prof. Dr. 


1652 Pieper, Werner, Dr.. 
1794 Plessner, Martin, Dr. 


Pocbel, Arno, Dr.. 

Ord. Prof, für semitische Sprachen an der 
Universität 


Leningrad (Aziatskij MuzeJ), 
Akademie der Wissen¬ 
schaften 
Berlin NW 40, 

Lüneburger Str. 131 

Mühlhausen i. Thür., 

Steinweg 38 
Charlottenburg, 

Kurfürstendamm 203 
New York City, N. Y., U.S.A., 
561 West, 180 ,h Str. 

Köln, Klosterstr. 39/41 
Berlin W 50, 

Augsburger Str. 28 
Wiesbaden, Bismarckring 6II 
Berlin-Friedenau, 

Laubachcr Str. 29 
Bonn a. Rh., Rittcrhausstr. 22 
Paderborn, Wcsternstr. 19 
Potsdam, Mangerstr. 39 
Amsterdam (Holland), 
Andrieszkadc 1 
Poona City (India), 

Fergusson College 
Derendingen b. Tübingen 
Anand, Gujarat (Brit. India) 

München 55, Lindenallee 25 
Halle a. d. S., Angcrwcg 41 
Kopenhagen ö., 

Strandboulevard 11211 
Düsseldorf, Lindemannstr. 92 
Königsberg i. Pr., 

Hintere Vorstadt 42/43 
Stockholm, Skepparcgatan 48 
München II, Lessingstr. 9 
Münster i. W., Burgstr. 10II 
Paderborn, Dörener Weg 4 
Würzburg, Hofpromenade 1 
Kottbus, 

Fricdrich-Ebert-Str. 45III 
Jerusalem (Palästina), 

P. O. B. 470 

Köln a. Rh., Zugweg 201 
Hamburg 13, Grindelberg 15/17, 
bei Alberts 

Rostock, Schröderstr. 41 
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Nr. 

Name und Stand 

Ort und Straße 

2079 

Pohl, F., Lehrer. 

— Neu-Tschau b. Neusalz a. d. O. 



(Niederschlesien) 

2188 

Polak, L6on, Dr.... 

- Paris XVI", 17, rue Spontini 


2051 Pollak, Fraulein Franziska .... 

1342 Pollak, Oskar, Dr. 

FOratbiKfaCn. Koiuistorialrat 
2427 Polster, Gottfried, Dr., Pfarrer 
2493 Pope, Arthur Upham. 

1646 *Porzlg, Walter, Prof. Dr. 


2012 Poznanskl, M. 

685 Praetorlus, Franz, Prof. Dr. 

1887 Prctzl, Otto, Direktor. 

2165 Priebatsch, Hans, stud. phll. 

2530 Pries, Arno, Buchdruckereibesitzer .. 
1577 Prlntz, Wilh., Dr. phil., Privatdozent 

Bibliothekar der Bibliothek der D.M.O. 

1751 Pritsch, Erich, Dr., Landgerichtsrat.. 

1971 Pröbstcr, Edgar, Dr., Vizekonsul 
1613 Probsthaln, Arthur A.. 

Buchhlndfer und Verleger 

2420 Procksch, Otto, Prof. D. Dr. 

1766 Prüfer, Curt, Dr., Generalkonsul 


2432 Prys, Josef, Dr..... 
2206 Przeworski, Stefan. 


1891 Qufiblcker, Gustav, Landgcrlchtsrat. 

1834 Quell, Gottfried, Lic.. 

1742 Rabin, Israel, Dr., Dozent. 

1200 »Rahlfs, Alfred, Prof. D. Dr. 

2390 Raja, C. Kunhan.... 


1619 Rainbeau, Eugen, Studienrat. 

1892 ! Ranke, Hermann, Dr. 

EideiSi Agyp,ologle der Unlve, ‘ l, ' a * 
2510 Rapaport, Gustav. 

1443 Rapson, Eduard James, Prof. 

1301 Rauschenbusch-Clough, Frau Dr. phil. 

Emma. 

1799 van Ravesteyn, Th. L. W., Dr., Pfarrer 


.. Wien II, Heinestr. 36/16 
.. Breslau IX, Josefstr. 7 

. Porschdorf (SJIchs. Schweiz) 

• San Mateo,California(U.S.A.), 
37, Santa Inez Ave. 

. Bem-Wabern (Schweiz), 
Bellevuestr. 161 
. Lodz (Polen), Polnocna 7 
. Breslau IX, Hedwigstr. 40 
. München, Blcdersteinerstr. 29 
. Breslau, Schcnkcndorfstr. 10 
. Leipzig, Brüderstr. 59 
. Halle a. d. S., Tiergartenstr. 10 

. Siedlung Zehlendorf-W.b. Ber¬ 
lin,PotsdamerChaussee2l a, 
Block II, Wohnung 10 
. Neustadt a. d. Orla, 

Marktplatz 17 
. London WC, 

41, Oreat Russell Str. 
Erlangen, Ebrardstr. 15 
Tiflis, Deutsches General¬ 
konsulat 

München NW 13, Gcntzstr. 5 
Cz^tochowa (Polen), 

Berlin-Pankow, Kavalierstr 23 
Leipzig, Pfaffendorfer Str. 15II 
Breslau, Wallstr. 14 
Göttingen, Friedländerwcg 10 
Chaughat (S. India), 

Vadakkedath Palace, Va- 
dakkekkad 

, Halle a.d.S., Bismarckstr. 1211 
Heidelberg, 

Untere Neckarstr. 32 

Eberswalde (Mark), 
Eichwcrderstr. 52/54 
Cambridge (England), 

8, Mortimer Road 

Kingston, N. Y. (U. S. A.), 

61, Wall Str. 

Windeshelm b. Zwolle (Holl.) 

























2455 Reinhold, Engelbert, Dr., Pater 
2454 Reismüller, G., Dr., Direktor... 


1437 Rescher, Oskar, Prof. Dr. phil. 

1111 Reuter, Julio Nathanael, Prof. Dr. 
1911 Reuter, Th., Pfarrer. 


1344 Rheden, Peter, Gymnasialprof. Dr. 
1418 Rhodokanakis, Nikolaus, Prof. Dr. 


1622 Richter, Anton, Dr., Pfarrer. 

2045 Richter, Julius, Prof. D. 

2474 von Richthofen, Herbert Freiherr 

Gehelmrat. Vortragender Legationsrat Im Aus¬ 
wärtigen Amt 

1154 Rleber, Joseph, Prof. Dr. 

1005 Risch, Friedrich, Dr., Pfarrer. 


1571 Ritter, Hcllmut, Prof. Dr. 

p. A. Prof. Dr. Oerhard Ritter 
2067 Ritter. Werner, stud. phil. 

2160 Rivlin, Joseph, stud. phil. 


1535 Robertson, Edward. Prof. MA. DD.... 

Unlvcrslty ot North Wales 

2159 Robinson, Theodore H., MA. DD. 

1553 Rodenberg, Julius, Dr. phil. 

Bibliothekar an der Deutschen BUcherel 

2410 Rodenwaldt, Gerhart, Prof. Dr. 

Generalsekretär des Archäologischen Instituts 
des Deutschen Reiches 

1466 Roeder, Günther, Prof. Dr. 

Museumsdirektor 

1961 Rohr, I., Prof. Dr. 

1735 Rosen, Friedrich, Dr., Exzellenz, Minister 

2072 Roslnski, Herbert, cand. phil. 

1686 Rossauer, Hugo Otto, Direktor. 


1879 Rossl, Ettorc, Dottor 
1634 Rost, Gustav, Verlag 


1634 Rost, Gustav, Verlagsbuchhandler .... 
I. Fa- J. C. Hlnrichsche Buchhandlung 

1225 von Rosthom, Arthur, Prof. Dr. 


1758 Roth, Karl, Prof. Dr. 

Herausgeber der „Armeniaca“ 

2087 Rothe, Siegfried, Studienrat. 

1323 Rothstein, Oustav, Dr. phil., Oberschulrat 


Dorsten i. Westf. 

Speyer, Pfälzische Landes¬ 
bibliothek 

Stuttgart, Sattlerstr. 27 
Helsingfors, Fabriksgatan 21 B 
Crimmitschau I. Sa., 
Glauchauer Landstr. 16 
Sarns b. Brixcn (Tirol) 

Graz, Universität, Universitäts¬ 
platz 5 

Deutschneudorf I. Erzgeb. 
Berlin-Steglitz, 

Grillparzerstr. 15 
Berlin, Auswärtiges Amt 

Prag III, Karmclltergasse 16 

Walsheim b. Landau 
(Rheinpfalz) 

Freiburg i. Br., Günthers- 
talstr. 69 

Qucllcntal b. Pinneberg, 
Oltingsatlce II 

Frankfurt a. M., Hermsweg 27 
Bangor (Wales) 

Cardiff, Lynwood, Llanlshen 
Oetzsch b. Leipzig, 

Dammstr. 21 

Berlin W, Landshuter Str. 33 

Hildesheim, Mozartstr. 20 

Tübingen, Karlstr. 4 II 
Berlin W 10, 

Friedrich-Wilhelm-Str. 3 
Königsberg i. Pr., Tragheimer 
Pulvcrstr. 7 
Bratislawa (Slowakei), 
Vcnturgasse 20 
Milano, Via Castelmorone 12 
Leipzig, Blumengasse 2 

Wien III, Arenbergring 9 
München 27, Kolberger Str 111 

Luckenwalde, Kantstr. 34 
Münster i. W., Südstr. 1 


























Name und Stand 


Ort und Straße 


1175 *Rouse, W. H. D., Dr. Cambridge (England), Glebe 

tfi-JO -O u ,,, .. ^ R ° ad ’ Perse Sch ° 01 House 

1638 Rüben, Walter, Dr. phil. Mehlem a. Rh., 

_ . Meckenheimer Str. 93 

™ u’ d ° ,f ' Pr ° l Dr . Mtins,er '•Ägidistr. 20 a 

. 1774 Rüdenberg, Werner. Berlln-Wllmersdorf, 

„ Spessartstr. 4 

1862 . Tübl " ge "' 0leM,r - 4 

2226 Rudzlnskalt*. 

Frau Dozentin ArdmaviCiene. Kaunas (Litauen), Mlckevi- 

_ . Ciansgatre 8 

M55 Rusch, Adolf, Dr. phil., Studienrat.... Berlin-Steglitz, Adolfstr. 7 a 
2205 Ruseler Reino stud. phil. Berlin N4, Hessische Str. 12 

1,63 8 

??!? Rü.tow, Alexander. Dr. phil. Berlli.-joh.nnl.tal, Osls.r. 15 

1853 s *'ÄMaÄJr/Lpii^: K * H ~ "•«<■»«*' 

künde an der Unlver»lt*t Mdnitcr 

2477 Sadr ud-Din, Mohd., Lecturer In Arabic Uhorc (India), Government 
.««« „ . College, Chomala 

' M2 ku „„. »• R".. Hansaring 32. 

. !?? 5“ P ! ,co, °* Marlan °. Unlv.-Prof. Dr... Prag VII, U. Vozovky 1211 

?r n 'n W,lh t' Dr ' Phn . Bascl ' Un ß c 0assc 49 

1913 Sarkar, Bcnoy Kumar, Prof. Ca'cutta^hidcJa), c/o American 

1648 j \Sarup, Lakshman, Prof. Dr., M.A. ... Uhorc Ondla),' Unlversity of 
Sarre. Friedrich, Prol. Dr. 

?7?8 StobiöMF y n “ Dr . Freiburg U3r., Rempartstr. 12 

1718 ScerbatskoJ, F. I., Prof. Leningrad, Akademie der 

1440 Sch.adc, Arthur, Prol. Dr.. Han^urg"“ haften 

“ETT? n r " Z p Pr °'' ° r . Innsb < ru e ck-, b areilstr. sT 

1973 Schacht, Josef, Dr., Privatdozent. Freiburg i Br Louisenstr 3 Ml 

1843 Schaeder, Han, Heinrich, Pro,. Dr. ... Breslau xm, ’ 3 

2385 Schäler, Heinrich Prol. Dr. BerlhStaW^' 

1754 GÄh'ein, 3 

ffii'r&K 1 . Berlin-Tcmpelhol, 

™ Clemens, Dr. phil. Berlin NW K^Flemlngstr 8 

1636 Schauer, Friedr., Dr. phil., Plarrer .... Molthalnen, kreis Sauen 

2411 Sch.we, Joseph, slud. phil. Osn'ärtc^S^ltelstr. 32 

1947 Schayer, Stamslaus Fr., Dr. phil. Warschau, Szpitalna 5 





























CXI 


Name und Stand 


Ort und Straße 


Scheffer, Fräulein Ilse. 

Scheel, Helmuth, Justizobersekretär... 
Türk. Diplomdolmetscher 

Scheftelowitz, !., Prof. Dr. 

Schcrb, Walter. 

Schcreschewsky, Leo, Dr. med. 

Scherntan, Lucian. 

Och. Reg.-Rat Pro!. Dr. phil., Direktor des 
Museums l(lr Völkerkunde 

Schick, Josef, Geh. Hofrat Prof. Dr_ 

Schilling;, Werner, Dr. phil. 


Schindler, Bruno, Dr. phil. 
Schleifer, J., Dr. phil. 


Schlesinger, Simon, Dr. 

Schloß, Oskar, Verlagsbuchhändlcr ... 

Schlüter, Otto, stud. germ. 

von Schmidt, Alexander E., Prof. Dr.. 
Schmidt. Carl, D. Dr. 

Prof, der Theologie an der Universität Berlin 
. und wissenschaftlicher Beamter an der Preuft. 
Akademie der Wissenschaften 

Schmidt, Hans, Prof. D. 

Ord. Prof, für Altes Testament 
Schmidt, Nathanlei, Dr. 

Prof, of Semitic Langunges and Oriental Htstory 

Schmitt, Erich, Dr., Privatdozent. 

Schnabel, Paul, Dr. phil. 

Privatdozent an der Universität Halle a. d. S. 

Schneider, Paul, Reichsbankdirektor .. 
Schneider, Alfons M., Kaplan. 

Schnorr v.Carolsfeld, Hans, Dr., Geh.Rat 

Generaldirektor der Bayer. Staatsbibliothek 
Schnupp, Willi., Oberstudiendirektor Dr. 

Schoene, Johannes, Pfarrer. 

Schöhl, Hermann, Dr., Studienrat. 

Scholem, Gerhard, Dr. phil. 

Dozent an der Universität 
Schollmeyer, Franz, Dr. 

Scholtz, Felix, Apotheker. 


Schomerus, H. W., Prof. D. thcol. 

Schönmann, M., Dr. 

Schorr, Moses, Prof. 


Schötz, Dionys, P. Dr. 

Bibliothekar und Lektor der Theologie 

Schräder, F. Otto, Dr. phil. 

Ord. Prof, der Indischen Philologie 


Berlin W35, KurfÜrstenstr. 13911 
Bcrlin-Lichterfelde, 
Hobrcchtstr. 16 
Köln a. Rh., Moltkestr. 129 
Hamburg 22, Schützenhof 44 
Jaffa (Palästina), Newe Zedek 
München, Herzogstr. 8 

München, Ainmillerstr. 4 
Leipzig-Schlcußig, 

Schnorrstr. 24 
Leipzig, Insclstr. 5II 
Wien I, Orientalisches Institut 
an der Universität 
Köln a. Rh., Agilolfstr. 1 
München-Neubiberg 
Leipzig, Colonadenstr. 24III 
Taschkent 

Berlin W 62, Luthcrstr. 34 


Gießen, Stephanstr. 25 

Ithaca, N. Y. (U. S. A.), 
Cornell Universlty 
Berlin W 57, Manstcinstr. 11 
Rittergut Kerspleben, Post 
Vieselbach b. Erfurt 
Berlin-Dahlem. Wachtelstr. 15 
Mörsch b. Karlsruhe, 
Wilhclmstr. 

München, Franz-Josef-Str. 15 

Dillingen a. d. Donau 
Falkcnhagcn b.Frankfurta.d.O. 
Hamm I. Westf., SchUtzcnstr. 3 
Jerusalem (Palestine), Mea 
Schearim P. 0. B. 36 
Wernigerode a. Harz, kath. 

Pfarramt 
Hamborn a. Rh., 

Kaiser-Friedrich-Str. 21 
Halle a. d. S., Zeppelinstr. 19 
Berlin W, Kurfürstendamm 244 
Warschau, Tlomackie 7 
München, St.-Anna-Str. 12 

Kiel, Holtenaucr Str. 69 





























CXII 


■V 

2480 

1375 

1793 

2498 

2189 


2075 

2167 

1493 

2019 

1910 


Name und Stand 
Schroeder, Walter, Dr. iur.. 

Vizekonsul 

Schubring, Walter, Prof. Dr. 

Schüler, Wilh., Prof. Dr.. 

Schultz, Max, stud. phil. 

Schulz, Alfons, Prof. Dr. ^.! 

Schulze, Wilhelm, Prof. Dr., Geh.Reg.-Rat 

Schumann, Max, Dr. 


1250 

2064 

1821 

1865 


1854 

56 

2142 

2435 

2161 

1673 

2488 

1600 

2495 

1805 ! 

1428 

1737 

2171 

1768 


Schur, Werner, Dr. 

Privatdozeot für Alle Geschichte 

Schütthelm, B., Prof. 

Schützmann, Emst, Kaufmann 


von Schwabach, D., Dr. 

Schwabach, Frau Gcheimrat Henriette 

Schwarz, Paul, Prof. Dr. 

Schweitzer, Georg. 

Schwyzer, Eduard, Prof. Dr. phil.... 
Seeger, Heinrich, Llc. Dr., Studlcnrat 
Seif, Theodor, Dr. phil., Privatdozent 

SfifcJniiSiÄ 1 "- Pflpy,ummmlun * d 

Sellin, Emst, Prof. D. Dr., Oeh. Rat.. 

Senyt, Emile, Mcmbre de l’lnstltut.. 
(Ehren ml tzllfd) 

Senn, E, Dr. med. 

Serlvcrlus, Frau Alice .. 

Serr, Cornel, Redakteur. 

Sethe, Kurt, Prof. Dr., Geh. Reg.-Rat. 

Shanna, Batuk Nath, M. A. Sahityacharya 

Professor of Sanskrit of the Hindu Unlverolty 

Slddiql, A., Prof. Dr. 


Slddlql, Muhammed Z., Dr. 
Sieg, Emil, Prof. Dr. 


Siegel, Adolf, Dr. phil., Pfarrer 
Slegllng, Wilhelm, Dr. 


Siemens, Frau Klara. 

Slgerist, Henry E, Prof. Dr. med. 


Ort und Straße 

Tiflis (Georgien), Deutsches 
Generalkonsulat 
Hamburg 13, 

Feldbrunnenstr. 431 
Berlin-Friedenau, 

Handjerystr. 141 
Halle a. d. S., Tiergartenstr. 11 
Breslau VIII, Klosterstr. 23/25II 
Berlin W 10, 

Kaiserin-Augusta-Str. 72III 
Leipzig, Deutsches Buch¬ 
händlerhaus, Portal II 
Breslau, XVIII, 

Kurfürstenstr. 16 
Lahr (Baden), 

Lotzbeckcr Str. 20II 
Leipzig-Schöncfcld, 
Emll-Schubcrt-Str. 1 1 1 
Berlin W 8, Behrcnstr. 63 
Berlin W 10, Hlldcbrandsche 
Privatstr. 16 
Torgau, Gartenstr. 4 
Lcngcnfeld b. Krems (N.-ö.) 
Zürich VIIL Wlesenstr 12 
Tübingen, Eugenstr. 32 
Wien III, Trubclgasse 11/25 

Berlin W, Landgrafenstr. 11 
Paris VIII* 18, rue Francois I* r 

Konstanz, Zumsteinstr. 6 
München, Giselastr. 1 
Ladenburg I. Baden 
Berlin-Wilmersdorf, 

Konstanzer Str. 36 
Benares City, U. P. (India), 
47, Kal Bhairava " 
Ramna, Dacca (India), 
the Unlversity 
Lucknow (India), Lucknow- 
university 
Göttingen, 

Herzberger Landstr. 52 
Unterlauter, Post Coburg 
Berlin-Friedenau, 

Offenbacher Str. 5 
Berlin-Steglitz, Kniephofstr. 36 
Leipzig, Talstr. 38 



























CXIII 


*&■ Name und Stand Ort und Straße 

1193 Simon, Richard, Prof. Dr. Berlin-Wilmersdorf, 

Pfalzburger Str. 55 

1074 Slmonsen, David, Prof. Kopenhagen, Skindergadc 28 

2519 Singelmann, Fraulein Franziska. Hamburg 30, NeumUnster- 

str. 5III, bei Clasen 

2532 Smilde, E. •. Heerenveen (Friesland) 

2535 Smith, Helmer, Privatdozent a. d. Univ. Lund (Schwed.), Skolgadan 7 
918 Smith, Henry Preservcd, Dr. theol. ... Poughkepsie, N. Y. (U. S. A.), 

43, Southeast Ave. 

1863 Smolra, Moses, Dr. jur. Jerusalem (Palästina), Haus 

Machnojlm 

1019 Snouck Hurgronie, Christiaan. Leiden, Rapenburg 61 

Unlv.-Prot. Dr., Re«.-Rat des Ministeriums 
der Kolonien 

1262 •Sobcrnhelm, Moritz, Prof. Dr. Charlottenburg 2, Steinplatz 2 

Legationsrat Im Auswärtigen Amt 

2059 von Somogyl, Joseph, Dr. Budapest VIII, Szentkiralyi 

uteza 6 

2433 Spengler, Oswald, Dr. München, Wldenmcyerstr. 26 

1949 Speyer, Heinrich, Dr. phil. Frankfurt a. M., Ostcndstr. 33 

1580 Splegelbcrg, Wilh., Prof., Oeh. Reg.-Rat München NW2, Konradstr. 1611 
1898 Sples, Otto, Dr. phil. et jur. Bonn a. Rh., Venusbergweg 34 

Assistent am OrlenUI. Seminar der Universität 

1827 Splndler, Frl. Dr. phil. Lore. Wiesbaden, Oartenstr. 5 

1566 Sprengung, M., Prof. Dr. Chicago, III. (U. S. A.), 

Oriental. Institute. Unlverslty of Chicago 

1307 *von StaCI-Holsteln, Alex., Freih., Prof. Peking (China) 

c,0 Peking Club 

1861 Stede, W., Dr. phil. LondonSW16,227,ValleyRoad 

2254 Stegmann von Prltzwald, K., cand. phil. Jena, Kaiserin-Augusta-Str. 15 

1116 Stein, Aurel, Sir. Srinagar (Kashmir) 

K.C.I. E., P. B. A.. Ph. D., D. Ult.. D. Sc. 

Indlnn Archacologtcal Survey on spcdal duty 

1578 Stein, Otto, Dr. phil., Privatdozent.... Prag VII, Letnä, Sochäfska 313 

2465 Stein, Walter, Dr., Sanitätsrat. Königsberg I. Pr., Bergplatz 15 

1060 Steindorff, Georg, Prof. Dr., Geh. Hofrat Leipzig-Gohlis, 

Fritzschestr. 10II 

1062 Stenhouse, Thomas, Dr., Rev. Stocksfield on Tyne (England) 

Micklcy Vicarage 

1424 Stern, Werner, Dr., Reg.-Rat. Magdeburg, Klewizstr. 8 

1348 Stcuemagel, Carl, Prof. D. Dr. Breslau XIII, Körnerstr. 15 

1916 Stier, Hans Erich, Dr. phil. Berlin-Lichterfelde-West, 

Mommsenstr. 7/8 

1992 Stöcklein, Hans, Dr. München, Ismaningcrstr. 65II 

Hauptkonscrvator am Bayer. Armeemuseum 

2258 Stocks, Hermann, Pastor. Kaltenkirchen (Holstein) 

2229 Stollberg, Pastor. Nordhausen, Promenade 1b 

1736 Stönner, Heinrich, Prof. Dr.. Berlin-Zehlendorf-Mitte, 

Leiter der Indischen Abteilung des Museums BerlCDSChstr. 72 
lür Völkerkunde 

2091 ’Storey, C. A., India Office Library ... London SW, Whitehall 
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Mitgl.- 

Nr. 


Name und Stand 


Ort und Straße 


Trummeter, Fritz, Dr. phil. 


Tschen, Yinkoh, stud. phil. ••••••••; 

TheTslng Hua Research Inst., Taing Hua Univ 
Tscheuschner, Ernst, cand. phil. 

•Tschudl, Rudolf, Prof. Dr. phil. 

von Tsercthell, M., Dr. 

Türk, Gerhard, stud. phil. et med. 

Tuxen, Poul, Dr. phil. 

Privatdozent an der Universität 

Ul, H., Prof. Dr. 


Ulrich, Wilhelm, Dipl.-lng. 

Architekt B. D. A. 

Unger, Alfred, Vcrlagsbuchhändicr- 

Ungnad, A., Prof. Dr. jur. h. c. et phil.. 

Untersweg, Hans, Dr. phil. 

Oberblbliothekar der Steiermark. Landea- 
blbllothek 

Utglknr, N. B., Prof., M. A. 

Vnndcnhoff, Bernhard, a. o. Prof. Dr. . 


Vaescn, Eduard, Ingenieur 


•Vasmcr, Max, ord. Univ.-Prof. Dr. .. 

Venediger, Otto. 

Prokurist der Pa. Otto Hnrrnssowltz 

•Venkatasubblah, A., Dr. 

Vetter, Arthur, Revisor. 

Vogelstcin, Hermann, Dr. 

Uemeindc-Rabbiner 

Volz, Paul, Prof. D. 

Vonwlllcr, Paul, Dr. med. et phil. 

Privatdozent 

Wach, Joachim, Dr., Privatdozent ... 

Wackernagel, Jacob, Dr. 

Prof, an der Unlrerslt.lt 

Wagner, Reinhard, Dr. phil., Studienrat 
Wahrmann, N., cand. phil. 


Wakal, Shingen. 

Walde, Bernhard, Hochschul-Prof. D. Dr. 


Waldschmidt, Ernst, Dr. 
Walleser, Max, Prof. Dr. 


Münster i. W., 

Krummer Timpen 6 
Peking 

Berlin-Neukölln, 

Hertzbergstr. 29 
Basel, Benkenstr. 61 
Berlin W50, Bamberger Str. 54 
München, Agnesstr. 49IV 
Kopenhagen, Kgl. Bibliothek 

Scndai (Japan), The Töhoku 
Imperial Univcrsity, Semi- 
nary of Indology 
Halle a. d. S., Ratswerder 8 a 

Berlin C 2, Spandaucr Str. 22 
Breslau 5, Viktoriastr. 47II 
Graz I, Volksgartenstr. 18 


Nasik (Bombay, Presidence), 
Government High School 
Münster I. W., 

Zum guten Hirten 38 
Köln-Klettenberg, 

Sicbcngcbirgsallee 128 
Berlin W 8, Markgrafenstr. 33 
Leipzig, Oststr. 56II 

Mysore (India), Devaprasada 
Leipzig, Möbiusstr. 11II 
Breslau 5, Anger 8 

Tübingen, Ncckarstr. 55. 
Zürich 6, Frohburgstr. 69 

Leipzig, Königstr. 22 
Basel, Gartenstr. 93 

Berlin-Tempelhof, 

Luise-Henrictten-Str. 3 
Frankfurt a. M., 

Musikantenweg 63III 
Awazu, Otsushi (Japan) 
Dillingen a. d. Donau, 
Himmelstr. 8 pt. 
Berlin-Lankwitz, 

Schwarzhofbergerstr. 3 
Rohrbach b. Heidelberg, 
Goethestr. 12 





















CXYI 


"St 


Name und Stand 


Ort und Straße 


1523 Walther, Arnold, Dr. 


2414 Walter, Gerhard, Predigtamtskandidat 

1998 Wannlnger, Josef. 

1260 Wassermann, Oscar. 

1962 Watzlnger, Carl, Prof. Dr. 

2462 Weber, Th., Dr., Deutscher Konsul... 

2231 Weber, Christoph, Prof. Dr. 

Direktor der UmveniUtabMiothek 

1670 Weber, Otto, Prof. Dr.. 

Direktor an dm Staatl. Mumm 

1855 Weber, Wilhelm, Prof. Dr. 

2513 Weckerllng, Adolf, Reg.-Med.-Rat Dr. 
Nervenarzt 

1823 Wedemeyer, Andr*, Dr. phil.j 

1782 Weedermann, Paul, Pfarrer. 


1683 

2376 

1709 

1346 


1882 

1963 

2473 

1369 

1173 

1801 

2025 

1561 

1650 


Weibgen, Günther, stud. phll. 

Weidner, Ernst F., Dr. phil. 

Weigand, Edm., Prof. Dr. 

Well, Ootthold, Dr. 


Berlin-Zehlendorf-West, 
Grunewaldallee 21 
Fiirth L B., Pfarrhof 5 
Mönchen, Daiserstr. 48 
Berlin C, Mauerstr. 35 
Tübingen, Lenaustr. 6 
Saloniki (Griechenland) 

Kiel, Feldstr. 134 

Berlin-Steglitz, 

Grunewaldstr. 7II 
Halle a. d. S., Kaiserplatz 5 
Friedberg i. H., 
Dleffenbachstr. 10 

Leipzig, 

Ferdinand-Rhode-Str. 1II 
N'ischwitz b. Mannichswalde 
(S.-A.) 

Berlin NW 23. 

Flensburger Str. 7 
Berlin N 58, Schliemannstr. 31 
Würzburg, Friedenstr. 20III 
Berlin-Charlottenburg 2, 
Goethestr. 12 


Weinberg, J.. Dr. 

Doient im 


Weinreich, Otto, Prof. Dr. 

Wels, Berthold, Gymn.-Prof. Dr. 

•Weiß, J., Gerichtsassessor a. D. 

Weißbach, Franz H., Dr. 

OJ*rtib!io«bekar und Prof, an der Universität 

Welsweller, Max, Dr. phil. 

Weißenfels, Matth., Obersteuerinspektor 
Weller, Friedrich, Dr. phil., Privatdozent 
•Weller, Hermann, Dr. phil., Studienrat 


2115 Weller, Wolfgang, cand. phil. 


2421 | 
1924 

2431 

1613 I 
1946 ! 


Welz, K., Dr. phil., Studienrat. 

von Wentzel, Fraulein Marietta. 

Ä v Ä uchhand,ef • • - 

von Wesendonk, Otto Günther. 

Dt. phil, Jur. tt rer. pot. Generalkoejul 

Wesselski, Albert. 

Chefredakteur der Deutschen Zdtunj Bcfcenria 


Rabbin er. ... j Berlin N 24, Artillcriestr. 31 

Tübingen, Ncckarhalde 70 
Aussig, Teplitzer Str. 47 
Bonn a. Rh., Auguststr. 7 
Gautzsch b. Leipzig, 
Kregelstr. 16 

Tübingen, Lustnauer Allee 52 
Köln-Mülheim, Lassallestr. 38 
Leipzig, Amdtstr. 59III 
EJlwangen a. d. Jagst 

(Württemberg), Kanalstr. 4 
Leipzig-Plagwitz, 
Karl-Heine-Str. 31 
Fulda, Schloßstr. 12 
Schloß Wültzkau 

b. Mansch a. d. O. (Schles.) 
Berlin W 35, 

Derfflingerstr. 19a pt. 
Oberaudorf a.Inn (Oberbayern) 

Prag I, Liliova 13 

























CXYII 



2457 Westermayr, Frau Anna. Unterdarching, Post 

Darching (Oberbayern) 

2124 Wettreich, Ernst, Redakteur. Wien XX, Traunfelsgasse 3 

2467 Weyer, Paul, stud. theol. Rheydt, Bez. Düsseldorf, 

Hauptstr. 244 

2263 Wldmer, Gottfried, Dr. phil., Pfarrer.. Baetterkinden, Kanton Bern 

(Schweiz) 

898 Wiedemann, Alfred, Geh. Rat Prof. Dr. Bonn a. Rh., Königstr. 32 
1905 Wiegand, Theodor, Geh. Rat Prof. Dr. Berlin-Dahlem, 

Direktor an den Staatlichen Museen Petcr-Lenn6-Str. 28/30 

1824 Wiener, Alfred, Dr. phil., Syndikus ... Berlln-Charlottenburg, 

Bismarckstr. 106, Ghs. IV 

2447 Wlld-Goetsch, Frau Julie. München, Ohmstr. 8111 

1886 Wilhelm, Richard, Hon.-Prof. D. Dr.... Frankfurt a. M., 

Direktor des China-Institut* Große Escher8helmerStr.26 

2090 Wllke, Fritz, o. Univ.-Prof. D. Wien 9J1, Wiederhofergasse 4 

2415 Wlnckworth, Chauncey P. J., M. A.... Cambridge (England), 

Chrlst's College 

1868 Wlndfahr, Walter, D., Pastor. Hamburg 35, 

Ausschlägerweg 102 

1610 Wlndlsch, Hans, Prof. D. Dr. Leiden (Holland), Wasstraat 2 

2118 Windscheid, Fräulein Dr. phil. Käthe.. Leipzig,Kaiser-Wilhelm-Str.44 

1405 Winter, Jacob, Dr., Rabbiner. Dresden, Blochmannstr. 141 

1121 Wlnternltz, Moritz, Prof. Dr. Prag II, Opatowitzer Gasse 8 

1981 Wlrtz, Hans, Geh. Rcg.-Rat Prof. Dr. . Köln-Mülheim, 

Dünnwaldcr Str. 35 

1796 Wlßmann, Wilhelm, stud. phil. Berlin NW 52, Paulstr. 14 II 

2508 Wlth, Karl, Dr. Köln, Ubierring 40 

Dozent an der Kunstgewerbcichulc 

1702 Wlttek, Paul, Dr. phil. Konstantinopel (P6ra), 

Rue Tom Tom 8 

2271 Wittekindt, Wilhelm, Lic. theol., Pfarrer Obermeiser, Post Nieder¬ 
meiser, Kr. Hofgeismar 

2452 Wltzel, Maurus, P. Dr., Lector. Fulda, Kloster Frauenberg 

1319 Woglhara, U., Prof. Tokyo (Japan), 7, Ta-jima-cho, 

Asa-kusa-ku 

1951 Wolf, Walther, Dr. Berlin-Charlottenburg 9, 

Königin-Elisabeth-Str. 10 

2469 Wolff, Erich, cand. phil. Heidelberg, Weberstr. 1, bei 

Eitner 

1425 Wolff, Fritz, Dr. phil. Gießen, Neuen Bäuc 25 

1786 Wolff, Oberst. BerlinW62,Nettelbeckstr. 17III 

1333 Woods, James Haughton, Prof. Dr. ... Cambridge, Mass. (U. S. A.), 

16, Prescott Hall 

2028 Woskln-Nehartabl, Mojssej, Dr. Leipzig, Gustav-Adolf-Str. 4 

Lektor, Univ. Halle 

2382 Wrede, Adam, Univ.-Prof. Dr. Köln a. Rh., 

Hohenzollemring 34 

1692 Wreszinskl, Walter, Dr. Königsberg i. Pr., Julchental 1 

Ord. Hon.-Prot. der Ägyptologie 
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M sr 

Name und Stand 

Ort und Straße 

1416 

Wulff, Kurt, Dr.. 

Kopenhagen, 

Vesterbrogade 60 A 
Kaiserslautern, 

Hum. Gymnasium 

München D, NO 5, 

Reitmorstr. 5311 

2255 

Wurm, Karl, Studienassessor... 

1995 

1721 

Wüst, Walter, Dr., Privatdozent. 

Wutz, Franz, Prof. Dr. 

2416 

1864 

1149 

Wuthnow, Heinz, cand. phil. 

Zabel, Joh., Dr. jur., Rechtsanwalt.... 
Zacharlae, Theodor, Prof. Dr. 

Tübingen, Münzgasse 

Leipzig, Peterssteinweg 9 

Halle a. d. S., Händelstr. 29 

Uppsala, Kungsgatan 65 
Bergedorf b. Hamburg, 
Wentorfer Str. 145 

1315 

2029 

Och. Reffet 

•Zetterst^en, Karl Vilhelm, Prof. Dr... 
Zleseniß, Alex., stud. phil. 

1703 

Zimmer, Heinrich, Prof. Dr. 

1708 

Zimmermann, Erich Otto. 

Leipzig-Gohlis, Poctenweg 3 
Bombay I, St. Xavler’s College 
Cruickshank Road 

Leipzig C 1, 

Ritterstr. 16/22 A. III 

Breslau X, Karlowitz, 
Franziskancrklostcr 
Smlchowb. Prag, Jakobsplatz I 
München, Ocrmaniastr. 7 

Horn (Nicdcr-Öst.), 
Puechhclmgasse 288 

1469 

1151 

2076 

1139 

Zimmermann, Robert, Rev. Prof. Dr., S. J. 

Zimmern, Hcinr., Prof. Dr., Oeh. Hofrat 

Zlmolong, Bcrtrand, P., O. F. M. 

Dr. thcol. cl phil. Lector thcol. 

Zubaty, Josef, Prof. Dr. 

2437 

2018 

Zugmayer, Erich, Prof. Dr. 

Zyhlarz, Ernst, Dr. phil. 

1 



Bibliotheken und Institute 

als ordentliche Mitglieder. 


Mitci.- 

Nr. 

Name und Stand 

Ort und Straße 

51 
in i 

DIrector of the Adyar Library .., 

Adyar (Madras) 


26 1 Universitätsbibliothek. 
12 


Preuß. Staatsbibliothek, Oriental. Ab¬ 
teilung. 


17 Universitätsbibliothek. 

47 Deutsches Evangelisches Institut für 
Altertumswissenschaft d. Hl. Landes 


63 

121 


Alttestamentliches Seminar der 

Universität. 

Rabbiner-Seminar.. 


Basel 

Berlin NW 7, 

Unter den Linden 38 
Berlin NW 7, Dorotheenstr. 81 


Berlin-Charlottcnburg 2 , 
Jebenstr. 3, Bahnhof 


Zoo. 


Berlin NW 7. 

Berlin N 24, Artillericstr. 31 
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MHg».- 

Nr. 

Name und Stand 

Ort und Straße 

97 

Seminar für Orientalische Sprachen . 

Berlin NW 7, Dorotheenstr. 7 

114 

Slnologlsches Seminar der Universität 

Berlin W 56, 

Französische Str. 28 

49 

Bibliothek der Jüdischen Gemeinde . 

Berlin N 24, 

Oranienburger Str. 29 

95 

Bibliothek der Staatlichen Museen 

Berlin C 2, Am Lustgarten 

134 

Bibliothek des Museums für Völker- 



künde. 

Berlin SW 11 

50 1 

Lehranstalt für die Wissenschaft des 



Judentums . 

Berlin N 24, Artillerlestr. 14 

3 

Veltel-Helne-Ephralmschcs Beth ha 


.1 

Midrasch . 

Berlin 

78 

Seminar für Landes- und Altertums- 



künde des Orients. 

Berlin, Universität, Zimmer 158 

127 

Stadt- und Hochschulblbllothck. 

Bern 

93 

Universitätsbibliothek . 

Bonn a. Rh. 

91 

Orientalisches Seminar der Universität i 

Bonn a. Rh., 

Poppclsdorfer Allee 25 

92 

Universitätsbibliothek.| 

Bratislava 

16 

Staats- und Universitätsbibliothek... 

Breslau 

111 

Archäologisches Institut der Unlver- 



sltät. 

Breslau 

100 

Orientalisches Seminar. 

Breslau, Schmicdebrücke, 
Konvikt 

123 

Jüdisch-theologisches Seminar, 


Fracnkclsche Stiftung. 

Breslau I, Wallstr. 14 

96 

Kclctl Szemlnarlum (Oriental. Seminar 



an der Universität). 

Budapest VIII, 

Müzcum-körut 6,8 

110 

Orsz. Rabblkipzö Intözet (Landes¬ 
rabbinerschule) . 



Budapest VIII, Rökk Szllärdu 26 

61 

Stadtblbllothck (Vdrosi Nyllvänos 



Könyvtär). 

Budapest IV, 

Or6f Karolyl-utcza 8 

74 

Deutsches Institut fiirögyptlsche Alter- 

Cairo (Ägypten), Oesire Garten 
Schara'el-Emir Sa'fd 11/13 


tumskundc. 

105 

Unlverslty Library.| 

Cambridge (England) 

64 

Unlverslty of Chicago Press. 

Chicago 

83 

Stadtbibliothek. 

Danzig 

33 

Landesbibliothek .. 

Darmstaflt 

62 

Debreczcnl Reformatus Kollögiuml 


Nagykönyvtdr. 

Debreczen 

41 

Universitätsbibliothek. 

Dorpat [Tartu] 

107 

Sächsische Landesbibllothek. 

Dresden-N 6 

37 

Universitätsbibliothek. 

Erlangen 

99 

Stadtbibliothek. 

Frankfurt a. M., 


X 























"ft 

Name und Stand 

Ort und Straße 

60 

Orientalisches Seminar der Universität 

Frankfurt a. M.. Mertonstr 17 

42 

Universitätsbibliothek. 

Freiburg I. B. 

10 

Universitätsbibliothek. 

Gießen 

69 

Orientalisches Seminar der Universität 

Gießen 

52 

Lande8bibllothck. 

Gotha 

115 

Seminar für orientalische Philologie 



und allgemeineSprachwl8senschaft 

Göttingen, 

21 

Universitätsbibliothek. 

Universitätsbibliothek 

Greifswald 

59 

Bibliothek der Reichsuniversität .... 

Groningen 

82 

Universitätsbibliothek . 

Halle a. d. S. 


84 


77 


67 

117 

108 

38 

131 

116 

130 

87 

24 

72 

68 

13 

109 

102 

103 

112 

6 

89 

120 

88 

86 


Kulturwissenschaftliche Bibliothek 

Warburg.. 


Seminar für Sprache und Kultur Chinas 
und Geschichte 


Seminar für Kultur 
Indiens . 


Universitätsbibliothek. 

Orientalisches Seminar der Universität 
Sprachwissenschaftliches Seminar der 
Universität. 

Universitätsbibliothek . 


Jewlsh National and Unlvcrslty Library 

Universitätsbibliothek . 

Afrikanisches Institut der Universität 
(Rektor A. Drexel). 

Bibliothek des theologischen Konvikts 
(zu Händen von Prof. Dr. Linder) .. 

Universitätsbibliothek. 

Universltäts- und Stadtbibliothek . 
Bibliothek der Synagogengemclnde 
Universitätsbibliothek . 

Semltlstlsches Seminar der Universität 

Königliche Bibliothek. 

Universitätsbibliothek.’’’ 

Bibliothek der Ryukoku-Dnigaku 
(Buddhistische Hochschule). 

Universitätsbibliothek „Albertina".’. 
Ägyptologlsches Institut d. Universitä 

Alttestamcntlichcs Seminar. 

Institut für Oeschlchte der Medizin 
Semltlstlsches Institut der Universität 


Hamburg 

Hamburg 20, 

Hcilwigstr. 114/116 
Hamburg 13, 

Edmund-Siemers-Allee 

Hamburg 13, 

Edmund-Siemers-Allee 

Heidelberg 

Heidelberg, Karlstr. 4 

Heidelberg, Bcrgstr. 77 
Jena 

Jerusalem (Palestinc) 
Innsbruck 

Innsbruck, Innallcc 11 

Innsbruck, Sillgassc 2 
Kiel 

Köln a. Rh., Oerconskloster 12 
Köln a. Rh., Roonstr. 50 
Königsberg I. Pr. 

Königsberg I. Pr. 

Kopenhagen 

Kopenhagen 


Kyoto (Japan), Nishirokujo 
Leipzig, Beethovenstr. 4 
Leipzig, Schillerstr. 8 
Leipzig 

Leipzig, Talstr. 38 
Leipzig, 

Universität, Paulinum B 




















CXXI 


Mi r 

Name und Stand 

Ort und Straße 

98 

Universitätsbibliothek. 

Lemberg 

104 

K. Universltets-Biblloteket. 

Lund 

. 30 

Victoria Unlverslty. 


29 

Universitätsbibliothek. 

Marburg a. d. Lahn 

29 

Orientalisches Seminar der Universität 

Marburg a. d. Lahn, Am Plan 2 

40 

Universitätsbibliothek. 

München, Postamt 34 

122- 

Seminar für arische Philologie an der 



Universität. 

München 

132 

Seminar für Semitistik, vorderasiatische 



Altertumskunde u. Islamwissenschaft 

München, Ludwigstr. 17 

128 

Cosmann-Werner-Bibliothek der 


Israelitischen Kultusgcmeinde .... 

München, Herzog-Max-Str. 7 

133 

Redaktion der „Stimmen der Zelt".. 

München 

58 

Jewish Theological Semlnary of 



America . 

New York (City), 

531-536 West, 123 Str. 

25 

Union Theological Semlnary. 

New York, 

Broadway at 120 ,h Sfr. 

118 

Blbliotlicck d. R. K. Unlversitelt. 

Nijmwcgcn (Holland) 

43 

Universitätsbibliothek. 

Oslo 

5 

Bodielnna. 

Oxford 

101 

Bischöflich akademische Bibliothek . 

Paderborn, Lcokonvlkt 

106 

R. Blblloteca Universltaria. 

Pisa (Italia) 

129 

Vcreind n Univcrsltni Knlhovnn 



(öffentliche u. Universitätsbibliothek) 

v Praze (Prag) 

119 

Seminar für semitische Philologie an 



der Karls-Universität. 

Prag I, Vcleslavinova 96 

81 

Bibliothek der Jüd. Kultusgcmclnde . 

Prag V, Maislova 250 

34 

Universitätsbibliothek. 

Rostock 

Sigmaringen 

1 

Fürstlich Hohcnzollcrnsches Museum 

73 

Bibliothek der Universität. 

Sofia (Bulgarien) 

125 

Orientalische Fakultät. 

Taschkent 

124 

Manlcipal Library „Shaar Zion" — 

Tel Aviv (Palestine), P. O. B. 80 

126 

Universitätsbibliothek. 

Tübingen 

94 

Orientalisches Seminar der Universität 

Tübingen 

11 

Königl. Universitätsbibliothek. 

Utrecht 

35 

St. Ignatius Collegium. 

Valkenburg (Holland) 

135 

Biblioteka Wielkiej Synagogi. 

w Warszawie, Tlomackie 7 

39 

Nationalbibliothek. 

Wien I, Josefsplatz 1 

65 

Forschungsinstitut für Osten u. Orient 

Wien I, Liebiggasse 5 

71 

Oriental. Institut der Universität- 

Wien I, Ring des 12. November 

70 

Bibliothek der Israelitischen Kultus- 



gemeinde. 

Wien II, Ferdinandstr. 23 

45 1 

Universitätsbibliothek. 

Würzburg 


x- 
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Schriftenaustausch 

der Deutschen Morgenländischen Gesellschaft. 

Gujarät Purätattva Mandir in Ahmedabad, Eliis Bridge. 

. Panini Office in Allahabad, Bahadurganj. 

Vereeniging „Koloniaal fnstituut“ in Amsterdam, Sarphafi-straat 36. 

American School of Oriental Research, c/o American Consulate in Bagdad, Iraq 
Mythic Society In Bangalore, Daly Memorial Hall, Cenotaph Road 

ROy LlKÜt Ban L gk C ok l (siam) Chae0 ' OSy a " d Ar ' 3 ' Vaiira " ana Na,i0nal 

Siam Society in Bangkok, Poh Yome Housc, Sathorn Road. 

Central Library Department in Baroda (India). 

“SSSSwÄT Wctenschappen In Batavl.-Wett«. 

Java-Instituut in Batavla-Weltevrcden, Laan Wiechert 13. 

Preußische Akademie der Wissenschaften in Berlin NW 7, Unter den Linden 38 
Seminar für orientalische Sprachen in Berlin NW 7, Dorothecnstr 7 
V ° rd ga?ten ,iSChe Ab,Cilunß dcr staa,lichcn Museen in Berlin C 2, Am Lust- 

A "°“5 auSm!*''' '' H ' Pr0f ’ Dr Brun0 Me ' flncr ln Berlln-Mahledorf, 

• Gesellschaft für Erdkunde in Berlin SW 48, Wilhclmstr. 23. 

FrCUnde d “ iadlschen Buches I» Berlin C 2, Kaiser- 

“‘oSIlhter SlrM 0 ' 08 "' d “ rCh Wa " CT dC 0ruyl,r Ä Co ' in Berli " w '0. 

'""flÄr“"' durch Wal,Cr de Qru > r ' cr « Co. in Berlin W 10, 
ZCilS Ä,r„Ä Dr ' »“«> Orcßniann 

Blbllolhique Orientale, Unlveral.S St. Joseph in Beyronth (Qrand Llban). 

HSriJon V & 0ran,l,a Ma ' a OI,iM in Bhnv "“«" r ' (India), 

R. Accadcmla delle seien« dell'Istituto in Bologna, via Zambonl 33. 

Univcrsity Library in Bombay. 

The Bombay Brauch of the Royal Asiatic Society in Bombay, Town Hall. 
Anthropological Society of Bombay, 172, Hornby Road 

Ho?nb°y f Roa C d ParSee PUnChayet Funds and Pr0 P crties in Bombay, 209, 

K. R. Cama Oriental Institute in Bombay, 172, Sukhadwala building, Hornby Road 

0 XÄÄ Dr A * BaUmS,ark in Bonn - durch °«o Harrassowitzä 

Soci6t6 des Bollandistcs in Bruxelles, 14, rue des Ursulincs. 

Magyar Tudomanyos AkadSmia in Budapest. 

ystssssft rdÄ a iÄsr 8die *•“— - 

Umversity of Calcutta. 

.Vsiahc Sodety of Bengal in Calcutta, 1, Park Street. 
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Visva-Bharati Office in Calcutta, 10, Cornwallis Street. 

Indian Historical Quarterly, c/o Dr. Narendra Nath Law, in Calcutta, 
96, Amherst Street.. 

Field Museum of Natural History in Chicago. 

Hebrew Union College Library in Cincinnati (Ohio, U. S. A.). 

Archaeological Commissioner of Ceylon in Colombo. 

Colombo Museum in Colombo. 

The Ceylon Branch of the Royal Asiatic Society in Colombo (Ceylon), Museum. 

Simon Hewavitarne Bequest in Colombo (Ceylon), „Srinagar", Colpetty. 

Linguistic Society of America, c/o Prof. George M. Bölling in Columbus, Ohio, 
(U. S. A.), Ohio State University. 

Gesellschaft der Wissenschaften in Göttingen. 

Historischer Verein für Steiermark in Graz. 

Kon. Instituut voor Taal-, Land- en Volkenkunde van Nederlandsch Indie 
in Haag. 

Nicuw Theologisch Tijdsclirift in Haarlem. 

Seminar für Kultur und Geschichte des Orients in Hamburg 13, Universität. 

Seminar für afrikanische und Südscesprachcn in Hamburg 13, Rothcnbaum- 
chaussce 1211 . 

Seminar für romanische Sprachen und Kultur in Hamburg 13, Rothenbaum¬ 
chaussee 5. 

Ecole Frangaise d’Extröme-Orient in Hanoi, Indochinc. 

Suomaiais-ugrilainen Scura (Soci6t6 Finno-ougricnnc) in Helsinki, Kasarminkatu 24. 

Afrikanisches Institut (Deutsche Gesellschaft für Afrikakundc) In Innsbruck, 
Inn-Alice 11 (Dr. Albert Drcxcl). 

Hebrew University Library in Jerusalem. 

Palestinc Oriental Society In Jerusalem, P. 0. B. 2. 

Hashlloah, c/o Dr. Joseph Klausner, in Jerusalem, P. 0. B. 273. 

Ecole pratique d’itudcs blbllques In Jerusalem, Couvent Dominicain Salnt- 
Etfenne. 

The Editor, Bantu Studies, University of the Witwatersrand in Johannesburg 
(S.-Afrika). 

Institut des 6tudes turcologiqucs (Dir.: Prof. Köprülüzäde Mehmed Fu’äd Bcy) 
in Konstantinopel, University. 

Polska Akademia Umjej?no$ci, Prof. Dr. T. Kowalski in Kraköw 9, Loklctka 1. 

Curatorium der Universität in Leiden. 

Sächsische Akademie der Wissenschaften in Leipzig. 

Scmitistischcs Institut der Universität in Leipzig. 

Deutscher Verein zur Erforschung Palästinas in Leipzig, Universität, Paulinum I. 

Archiv für Religionswissenschaft, durch B. G. Teubner in Leipzig. 

Asia Major in Leipzig, Kurprinzstr. 141. 

Orientalistische Literaturzeitung, durch J. C. Hinrichssche Buchhandlung in 
Leipzig, Biumengasse 2. 

Russkaja Akademija Nauk S. S. S. R. in Leningrad. 

Institute of Archacology, University in Liverpool, 11, Abcrcromby Square. 

School of Oriental Studies, London Institution in London E. C. 2, Finsbury 
Circus. 

Royal Anthropological Institute of Great Britain and Ireland in London WC 1, 
52, Upper Bedford Place, Russell Square. 

British School of Archaeology in Jerusalem, in London WC 1, 2, Hinde Sfr. 



cxxrv . . ■** 

R ° y 1,tnor a fj£ iCty ° f GrCat Bn,ain and ,reland in London W '> H Gros- 
Egypt Exploration Society in London WC 1, 13, Tavistock Square 
Royal Geographical Society in London SW 7, Kcnsington Gore. 

Rcdaction de !a revue Le Mus6on in Louvaln, 2, rue de 1’EcIuse 
Polskie Towarzystwo Orjentalistyczne in Lwöw (Lemberg), Uniwersytet 

J °Tr! JÄÄÄÄ“-' Aiyanear - in Madr “ s - 
Manchester Egyptian and Oriental Society in Manchester, Museum, University. 

PaXoEia Pr0 '- Ari8 " de C, " derinl ' M1 ' ano 8 ' Via S ' 4, Scuola 

Bayrische Akademie der Wissenschaften in München. 

Ame Librar? rientaI S ° dCly ,n NeW Haven ’ Conn< < U - s - *•)» Yale University 

W ‘ 1 23** h s?r° ßiCa * Seminary of Amer,ca in New York City, 531—535 West, 

Ecole Nationale des Langucs Orientales Vivantes in Paris, 2, rue de Lille 
Mus6c Gmmct In Paris 16*, 6, Place d’tena. 

Soctft* Asiatiquc in Paris, rue de Seine, Palais de l'Institut. 

bL“' T H°n 8 P * 0 i Prot Paul Pclli0 '' in p «4« 14", 52 boulevard Edgar Quinet. 
Bihar and Orissa Research Society in Patna, B. & 0., India. 

The Dropsic College for hebrew and cognate learning in Philadelphia (Pa) 

pa - (usA »' * ™ 

tortan P hllo,.phlc.l Society in Philadelphia (Pa.,, 104, South Filth Street. 
Bhandarkar Oriental Research Institute In Poona City. 

Bharata Itihasa Sanshodhaka Mandala in Poona City, 314, Sadashlv Peth 
\arcndra Research Society In Rnjshahl, Bengal (India). 

Burma Research Society in Rangoon (Burma;, Bcrnard Free Library. 

St f t S l 1° T> W - Th0m P 80n » M. A., in Repton, Derby (England) 
Reale Accadcmia Nazionale dcl Linccl, in Roma. 8 

Biblioteca dcl Ministem dclle Colonie in Roma, Corso, Palazzo Odcscalchi 

Istituto d f ,,a R o UnlVCrsUA ,n Ro ™' V * Stade'rari SCa ’ Chi - 

Istifuto per I Oriente in Roma 3, Via Nazionale 89. 

Pnn ' w um I ,n8 *«“ lum »«‘cum in Roma 1, Piazza dclla Pilotta 35. 

Pontihcum Institutum Orientalium Studiorum in Roma I, Piazza dclla Pilotti 35 

Wnfk n^ 07* ° f ***** India, in Simla. ^ Ä 

PkSS'ä 

Tokyo Imperial University Library in Tokyo. 

XSffCÄ: Völkerkunde Ostasiens l„ Tokyo, 

ÄT (CanadaX Trini,y 

ÄtÄXÄlT“-- 
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Bureau of American Ethnology in Washington, D. C. (U. S. A.). 

United States National Museum in Washington, D. C. (U. S. A.). 

Akademie der Wissenschaften in Wien. 

Orientalisches Institut der Universität in Wien. 

Mechitharisten-Congregation in Wien VII, Mechitharistengasse 4. 
Internationale Zeitschrift Anthropos in Mödling bei Wien, St. Gabriel. 
Gesellschaft für jüdische Volkskunde, Rabbiner Dr. Max Grunwald, in Wien II, 
Ferdinandstr. 23. ' 

Numismatische Gesellschaft in Wien I, Universitätsplatz 2. 

Yiddish Scientific Institute (2ydowski Instytut naukowy) in Wilno (Polen). 
W. Pohulanka 14 (Dr. Max Weinreich). 


Ex officio. 


Name und Stand 

Ort und Straße 


Ministerium für Wissenschaft, Kunst 
und Volksbildung. 

Berlin W H 


Bibliothek der Deutschen Morgcn- 
1(indischen Gesellschaft. 

Unter den Linden 4 

Halle a. d. S., Wilhclmstr. 36/37 
London SW, Whitchall 
Stuttgart, Ncckarstr. 8 
Tübingen 

Leipzig 


The India Office Library. 

Württ. Landcsblbliothek . 


Universitätsbibliothek. 

Deutsche Bücherei. 


Mitglieder, 

deren Anschriften zur Zeit unbekannt sind. 


T 

Name und Stand 

Ort und Straße. 

2233 1 

Böhm, Hans, stud. Orient. 


2394 

Buchshöevcden, Charly . 


1536 

ChnttopAdhyayn, Virendranäth. 


2232 

Eni, Antoni, stud. Orient. 


2034 

Enking, Fräulein Ragna 



VolontJIrln an den Staatl. Museen 


1985 

Ettinger, Jewsey. 


2120 

Ganesade, M. 


1953 

Gläser, Franz, Dr. phil. 


2242 

Gottesmann, Osias, stud. Orient. 


1710 

Guttmann, Ch. 


2110 

Hausherr, Otto, Dr. 

2250 

Hummel, Kurt Karl, Dr. 





























CXXVI 


Mltgl.- 

Nr. 


Name und Stand 


Ort und Straße 


1711 

2086 

2046 

2096 

2374 

1959 

2235 

1807 

1835 

1943 

2379 

2073 

1948 

2214 

2253 

2413 

2129 

2257 

2444 

1674 

2202 

2237 


1599 

1697 

1690 

1994 

2147 

1779 

2155 


Infeld, Zwi. 

Infeld, Heinrich. 

Kallay, Koloman, Dr. 

Kaschansky, Samed. 

Keshodattslngh, Joneja. 

Meinhard, Heinrich, Dr. phil— 

Morlya, Kwankyo, Prof. Dr. 

Nehab, Wolfgang. 

Nord, Erich, Prof. Dr. 

Poure-Davoud, Schriftsteller... 

Preu, Julius, Kandidat. 

de Raaf, J. W., stud. phil. 

Sädl, Hamid. 

Downt an der Universität Stambul 

Salomon, Samuel. 

Samf, FrAulcin Sofie, stud. phil. 

Schlobles, Hans, stud. phil. 

Scholmann, M. 

Spitzer, H., cand. phil. 


Sprater, WH heim, Dr. med. vet... 

Stein, Günther, stud. phil... 

Thywlssen, Frau Leonie. 

Togano, S., Prof... 

Tschen, Yinkoh, stud. phil. 

Unvala, Jamshcdji Mancckji, Dr. 

Wfiligankas, Eino. 

Welntraub, A. Z., stud. phil. 

Weiß, Friedr. Karl, cand. phil. ... 

Wigger, H. W., stud. phil. 

Wolff, Hans Felix, Schriftsteller.. 
Zblnden, Hans, Dr., Schriftsteller 
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Verzeichnis 

der auf Kosten der Deutschen Morgenländischen Gesellschaft 
veröffentlichten Werke. 

Alle Bestellungen auf Publikationen der D. M. G. führt die Kommissions¬ 
buchhandlung der D.M.O. (F. A. Brockhaus, Leipzig, Querstr. 16) aus. — 
Zu den für die Mitglieder der D. M. 0. festgesetzten Preisen können die Bücher 
jedoch nur von der D. M. G. selbst durch die genannte Kommissionsbuchhand¬ 
lung, unter Frankoeinsendung des Betrages, bezogen werden; bei Bezug durch 
andere Buchhandlungen werden jene Preisermäßigungen nicht gewahrt. 

Zeitschrift der Deutschen Morgcnländischen Gesellschaft. Herausgegeben von 
den Geschäftsführern. 

In vollständigen Banden sind zur Zeit noch in geringer Anzahl lieferbar: 
Band 11. 12. 13. 14. 16. 17. 18. 19. 20. 21. 34. 36. 38. 40. 41. 42. 45. 
46. 47. 48. 49. 50. 51. 52. 53. 54. 55. 56. 57. 58. 59. 60. 61. 62. 63. 64. 
66 . 70. 71. 72. 73. 74. 75. 76. 77 je 12 M., 78 15 M., 79 16 M., 80 18 M. 
Einzelne Hefte, soweit noch vorhanden. 

-r— Register zu Band 1-10. 1858. 8®. 4 M. 

-Register zu Band 11-20. 1872. 8°. 1 M. 60 Pf. 

-Register zu Band 31—40. 1888. 8°. 4M. 

-Register zu Band 41-50. 1899. 8°. 4M. 

-Register zu Band 51-60. 1910. 8°. 3 M. 

Früher erschien und wurde später mit der Zeitschrift vereinigt: 

Jahresbericht der Deutschen Morgcnländischen Gesellschaft für das Jahr 
1845 (1846. 8°.). 1846 (1847. 8°.). 5 M. (1845 3 M. 1846 4 M.) Die 
Fortsetzung von 1847—1858 ist in den Heften der Zeitschrift Band 4—14 
verteilt enthalten. 

-Supplement zum 20. Bande: 

Wissenschaftlicher Jahresbericht für 1859—1861. Von Richard Gosche. 
8 ®. 1868. 4M. 

-Supplement zum 24. Bande: 

Wissenschaftlicher Jahresbericht für 1862—1867. Von Richard Gosche. 
Heft I. 8®. 1871. 3 M. Heft II ist hiervon nicht erschienen und für die 
Jahre 1868 bis Oktober 1876 sind keine wissenschaftlichen Jahresberichte 
veröffentlicht worden. 

-Supplement zum 33. Bande: 

Wissenschaftlicher Jahresbericht von Oktober 1876 bis Dezember 1877. 
Von Ernst Kuhn und Albert Socln. 2 Hefte. 8®. 1879. 8 M. 

NB. Diese beiden Helle werden getrennt nicht abgegeben. 

Wissenschaftlicher Jahresbericht für 1878. Von Ernst Kuhn. 8®. 1883. 
6 M. 

Wissenschaftlicher Jahresbericht für 1879. Von Ernst Kuhn und August 
Müller. 8®. 1881. 5 M. 

Zeitschrift der Deutschen Morgcnländischen Gesellschaft. Supplement zum 
34. Bande: 

. Wissenschaftlicher Jahresbericht für 1880. Von Ernst Kuhn und August 
Müller. 8°. 1883. 6 M. 

Wissenschaftlicher Jahresbericht über die morgenländischen Studien 1874 
bis 1875. (Fragment.) Von Richard Gosche. 8®. 1905. 1 M. 50 Pf. 


XI 


oxxvm 

Zeitschrift für Indologie und Iranistik. Hrsg, im Aufträge der Deutschen 

Morgenländischen Gesellschaft von Wilh. Geiger. Bd. I 1922. 8® 12 M 

- Bd. 2. 1923. 8®. 14 M. Bd.3. 1925. 8®. 16 M. Bd.4. 1925. 8 ®. 18 m’ 

Zeitschrift für Semitistik und verwandte Gebiete. Hrsg. i. Aufträge der Deutschen 
Morgenländischen Gesellschaft von Enno Littmann. Bd. 1. 1922 8® 12 M 

-Bd.2. 1923. 8®. 14 M. Bd.3- 1924. 8®. 16 M. Bd.4. 1925. 8 • 18 m’ 

Abhandlungen für die Kunde des Morgenlandes. Hrsg, von der Deutschen Mor¬ 
genländischen Gesellschaft. 1. Band (in 5 Nummern). 1857 bis 1859 8® 
Uie einzelnen Nummern unter folgenden besondern Titeln: 

ÄÄlK nn vöSa P naTef h 6o E % Vorbndsdner 

Ä^n d rÄtar , tgj“4 M%T as 2ur “ h,e 

„ N £ 5 * r, cr da s Verhältnis des Textes der drei syrischen Briefe des Ignatios 
Ade^berf ü Ups I us!^^«). 0 "4m! e ^Q l ^} ia *' anischcn Literatur. Von Richard 

-—- II. Band (in 5 Nummern). 1860-1862. 8®. 

vcrlU An,ön C !u"rd'A a bbad lf . AC | Ä l " m'""'“" " a " hi °< to 

°ie grammatischen Schulen der Araber. Nach den Quellen be- 
arbcitet von Gustav Flügel. I. Abteilung: Die Schulen von Basra und Kufa 

und die gemischte Schule. .(Mehr Ist nicht erschienen.) 1862. GM. 

-—III. Band (in 4 Nummern). 1864. 8®. 

Schu-king, Schl-king in Mandschulschcr Übersetzung. 
Herausgegeben von H. C. von der Gabelcntz. 1. Heft. Text. 1804 9 M 

-- * IV ' J!ü nd S. n ? N , um ™rn). 1865-1866. 8®. 

d! J ? dische Angelologie und Dacmonologie in ihrer Ab- 
dS ßk 3 M ParSiSmUS - Von Alexandcr K <>hut. 1866. Anastat. Neu- 

„nM Grabschrift des sldonlschen Königs Eschmun-Özcr. Übersetzt 
Nr 5 k KaS fl? Jl Cyer *!!! 2 Kupfertafeln. 1866. 1 M. 20 Pf. 

Buch DC-OCVIII S /sJhh.R ß ? ra ii, D,c ^^rchensammiung des Somadcva. 
jjjjjJ 16 Al (Schluß.) Herausgegeben von Hermann Brockhaus. 

-— V. Band (in 4 Nummern). 1868-1876. 8°. 

-^ VI -(In 4 Nu mmcrn ). 1876-1878. 8®. 

i e 87 s 6 t >“ ,evers ,,a " 5,!i - 

* , Vn ^?Jt£ n . 4 N r m . ern )- >879-1881. 8®. 

IX r I / Tm les Syriens. Par M. I’abb6 Martin. 1879. 4 M. 
-t^o wi5i d i ( n i Nummern )- 1886-1893. 8®. 

«Ät' ,a s ,i *r d Syros . comp ° sui '« 

1893.' 4 4 M dCX ZU 0,, ° Böhtlinßks Indischen Sprüchen. Von August Blau. 





f 
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Abhandlungen für die Kunde des Morgenlandes. X. Band (in 4 Nummern). 
1893-1897. 8_°. . ' 

Nr. 2. Die AvaÄyaka-Erzählungcn. Herausgegeben von Emst Leumann, 
1. Heft. 1897. 1 M. 80 Pf. 

Nr. 4. Die Maräthl-Übersetzung der Sukasaptati. Maräthi und deutsch 
von Richard Schmidt. 1897. 7M. 50 Pf. 

- XI. Band (in 4 Nummern). 1898—1902. 8°. 

Nr. 1. Wörterbuch des Dialekts der deutschen Zigeuner. Zusammengestellt 
von Rudolf v. Sowa. 1898. 4 M. 50 Pf. 

Nr. 3. Lieder der Libyschen Wüste. Die Quellen und die Texte nebst 
einem Exkurse über die bedeutenderen Beduinenstamme des westlichen 
Unteragypten. Von Martin Hartmann. 1899. 8M. 

Nr. 4. C&ndra-VyAkarana, die Grammatik des Candragomin .... Her¬ 
ausgegeben von Bruno Licblch. 1902. 9 M. 

-— XII. Band (in 4 Nummern) 1903-1910. 8°. 

Nr. 1. Über das rituelle Sütra des Baudhfiyana. VonW.Caland. 1903. 2M. 
Nr. 2. Die Liebenden von Amasia. Ein Damaszener Schattenspiel. Nieder- 

S cschrieben, übersetzt und mit Erklärungen versehen von Joh. Oottfried 
/etzstcln. Aus dem Nachlasse desselben hrsg. von 0. Jahn. 1906. 5 M. 
N';3. Der Ar?eyakalpa des Sümaveda. Hcrausgcgcbcn und bearbeitet 
von W. Caland. 1908. 8 M. 40 Pf. 

-XIII. Band (in 4 Nummern). 1913—1917. 8°. 

Nr. 1. Die Hermeneutik des Aristoteles in der arabischen Übersetzung 
des Ishuk Ibn Iloncin. Herausgegeben und mit einem Glossar der philo¬ 
sophischen Termini versehen von Isidor Pollak. 1913. 5 M. 20 Pf. 

Nr. 2. Neuaramfllschc Märchen und andere Texte aus Ma'lüla. Haupt¬ 
sächlich aus der Sammlung E. Pryms und A. Socins. Herausgegeben von 
Q. Bergsträßer. 1915. 4 M. 50 Pf. 

Nr. 3. Neuaramfllschc Märchen und andere Texte aus Mtf lüla in deutscher 
Übersetzung. Hauptsächlich aus der Sammlung E. Pryms und A. Socins. 
Herausgegeben von 0. Bergsträßer. 1915. 2 M. 

Nr. 4. V&manabhattab&gas Parvatiparlnayanfltakam. Kritisch heraus¬ 
gegeben und mit Anmerkungen versehen von Richard Schmidt. 1917. C M. 

-XIV. Band (eine einzige Arbeit enthaltend). 8°. 1918. 

Candra-Vrtti. Der Originalkommcntar Candragomlns zu seinem gram¬ 
matischen Sütra. Hcrausgegeben von Bruno Lleblch. XIII+ 52! S. 10 M. 

- XV. Band (in 4 Nummern). 1918—1920. 8°. 

Nr. 1. Vavah&ra-und Nisiha-Sutta. Hrsg, von W. Schubring. 1918. 6M. 
Nr. 2. Leumann, E., Buddhistische Literatur. Nordarisch und Deutsch. 
I. Teil: Nebenstücke. 1920. 12 M. 

Nr. 3. Windisch, E., Philologie und Altertumskunde in Indien. Drei 
nachgelassene Kapitel des III. Teils der Geschichte der Sanskrit-Philologie 
und Indischen Altertumskunde. 1921. I M. 

' -XV. Band (in 4 Nummern). 1918—1920. 8°. 

Nr. 4. Bergsträßer, 0., Glossar des neuaramflischen Dialekts von Ma’lüla. 
1921. 12 M. 

-XVI. Band. Nr. 1—4. 1922—1923. 

Nr. 1. Des ViSvanätha Pahcanana Bhat&cärya Kärikävali mit des Ver¬ 
fassers eigenem Kommentar. SiddhAntamiiktävali aus dem Sanskrit über¬ 
setzt von Otto Strauß. 1922. 5 M. 

Nr. 2. Hultzsch, E., Das Baudhäyana-Dharmasütra. 1922. 12 M. 

Nr. 3. Frank, Carl, Die sogenannten hettctischen Hieroglypheninschriften. 
Ein neuer Beitrag zu ihrer Entzifferung. 1923. 3 M. * 

Nr. 4. Nelsser, W., Zum Wörterbuch des Rgveda. Heft 1 (a-au$üna). 1924. 
10 M. 


xi* 
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Abhandlungen für die Kunde des Morgenlandes. XVII. Band. Nr. 1—2. 1925. 
Nr. 1. Hunain Ibn Ishäq über die syrischen und arabischen Galen-Übcr- 
setzungen. Zum erstenmal herausgegeben und übersetzt von G. Berp- 
sträßer. 1925. 12 M. . * 

Nr. 2. Die altosmanischen anonymen Chroniken. Von Friedrich Glese 
Teil II: Übersetzung (Teil I ist im Selbstverlag des Verfassers erschienen). 12M.’ 

Aus dem Jemen. Hermann Burchardts letzte Reise durch SUdarabien. Bearbeitet 
von Eugen Mittwoch. Mit 28 Tafeln und Aufnahmen Hermann Burchardts. 
Festgabe für den Vierten Orientallstentag in Hamburg. 1926. 10 M 

Albrecht, K., Studien zu den Dichtungen Abrahams ben Ezra. (53 S.) 1903 
(Sonderabdruck aus der Zeitschrift der D. M. G., Band 57.) 1 M 80 Pf. 

Biblia Veteris Testament!* aethiopica in quinque tomos distributa. Tomus II 
sive libri Rcgum, Paralipomenon, Esdrae, Esther ... edidit ... Augustus 
Dillmann. Fase. I. 1861. 4°. 8M. 

-Fase. II, quo continentur libri Regum III et IV. 4°. 1872. 9 M. 

Catalogus Catalogorum. An Alphabetical Register of Sanskrit Works and Authors 
by Theodor Aufrecht. Parti. 1891. 4°. 36 M. 

Chronologie orientalischer Völker von Alblrünl... Herausgegeben von C. Eduard 
Sachau. Helioplandruck 1923. 4®. Nur an Mitglieder. 21 M. 

Die Deutsche Morgenlündische Gesellschaft 1845-1895. Ein Überblick, gegeben 
von den Geschäftsführern. 1895. 8°. I M. K K 

Eißfeldt, 0., Vom Lebenswerk eines Religionshistorikers (Wolf Wilhel 
n). 

Mit 


en. 

!, 64 und 66. 
fczenslon. 

I., Band 62. 

(Sonderabdruck aus der Zeitschrift'dcr' D. 'M. 0.,' Band 56.) *60 Pf. 

cR ic AI"* 8 * 6 «' nbr08ianisc he Sammlung arabischer Hand- 

****** « d " »•- 

HeC m'^ , 'cK rob /!? mc J dcr LJ Ban ! usprachforschun K in geschichtlichem Überblick. 

(Sonderabdruck aus der Zeitschrift der D. M. G., Band 74.) 

1 M. 50 rf. ' 

Hertel, J., Über einen südlichen Tcxtus Amplior des Paflcatantra. 1907. 8°. 
(Sonderabdruck aus der Zeitschrift der D. M. G., Band 60/61.) 2 M. 40 Pf 

Hun ?<vi S c i yrl l C j ,e Aicxanderlied. Herausgegeben und übersetzt. 

(93 S.) 1906. (Sonderabdruck aus der Zeitschrift der D. M. G., Band 60.) 3 M 

Hüth ,;!? e Ä ,nS ? hrif,en vo i 1 Tsa R han BaiSin. Tibctisch-mongolischer Text 
Tm 8° Ü 3 C ^ etzung sowie sprachlichen und historischen Erläuterungen. 

JaCU hurg%?r1?^ S Ä Wö Tn U ( ch , aus L1 den Hands chriftcn zu Berlin, St.Peters- 
felcP fi m Un pn°M^ d i- Berausgegeben von Ferdinand Wüsten¬ 

feld. 6 Bde. 180 M. Für Mitglieder der DMG. 120 M. 

DiC IM? 4 «* 1 d /<L V J iVa !l5 ,ha ; Aus ? em Sanskrit übersetzt von E. Hultzsch. 

1 M 50 8 pf ( Sonderabdruck aus der Zeitschrift der D. M. G., Band 74.) 

Katalog der Bibliothek der Deutschen Morgenländischen Gesellschaft. I Band 
Drucke. 2. Aufl. bearb. von R. Pischel, A. Fischer, G. Jacob. 1900. 8°. 10 M. 
-_. H Band. Handschriften, Inschriften, Münzen, Verschiedenes. 1881. - 
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Katalog der Bibliothek der Deutschen Morgenländischen Gesellschaft. II.'Band. 
Handschriften. TeilB.: Persische und Hindustanische Handschriften. Bearb. 
von Dr. Mahommed Musharraf-uI-Hukk. 1911. 8*. 2 M. 

Käthakam, die Samhitä der Katha - Qäkhä. Herausgegeben von Leopold von 
* Schroeder. 3 Bände und Index verborum. Herausgegeben von Rieh. Simon. 
1900—1922. Gr. 8°. (Band I in Helioplandruck.) 50 M. 

Königlich Preußische Turfan-Expeditionen. Kleinere Sanskrit-Texte. 

Heft I. „Bruchstücke buddhistischer Dramen“ herausgegeben von 
Heinrich Lüders ist 1911 im Verlag von Walter de Gruyter, Berlin, er¬ 
schienen. 12 M. (Bestellungen nimmt auch die D. M. G. entgegen). 

Heft II. Bruchstücke der Kalpanämanditikil des Kum&raläta. Heraus¬ 
gegeben von Heinrich Lüders. 1926. 24 M. 

Heft III. Bruchstücke des Bhiksual-Pratimokga der Sarvfistivildins. Mit 
einer Darstellung der Überlieferung des Bhiksuni-Pratimokga in den ver¬ 
schiedenen Schulen. Herausgegeben von Ernst Waldschmidt. 1926. 24 M. 

Lehmann-Haupt, C. F., Notiz zur Metrologie. (2 S.) 1917. Sonderabdruck aus 
der Zeitschrift der D. M. G., Band 71.) 60 Pf. 

MAiträyant Samhitä. Herausgegeben von Leopold von Schroeder. Manuldruck 
1923.' 8°.' 4 Bücher In 2 Bänden. Nur an Mitglieder. 17 M. 

Meinhof, Carl, Das TSI-veucJa'. (76 S.) 1901. (Sonderabdruck aus der Zeit¬ 
schrift der D. M.O., Band 55.) 2 M. 40 Pf. 

Meinhof, Carl, Hottentottische Laute und Lehnwortc im Kaflr. (132 S.) 1905. 
(Sonderabdruck ans der Zeitschrift der D. M. G., Band 58 und 59.) 4 M. 

Mordtmann, J. H., Türkischer Lehensbrief aus dem Jahre 1682. (13 Seiten 
mit 1 Tafel.) 1914. (Sonderabdruck aus der Zeitschrift der D. M. G., 
Band 68.) 1 M. 50 Pf. 

Practorlus, Franz, Bemerkungen zu den Sir hamma'älöt. (12 S.) 1917. Sondcr- 
abdruck aus der Zeitschrift der D. M. G., Band 71.) 1 M. 20 Pf. 

Schmidt, Richard, Amitagatis Subhltyltasamdoha. Sanskrit und deutsch. (300 S.) 
1908. (Sonderabdr. aus der Zeitschrift'dcr D. M. G., Band 59 und 61.) 10 M. 

Sethe, K., Die Vokalisation des Ägyptischen. (Sonderabdruck aus der Zeit¬ 
schrift der D. M. 0., Band 77, N. F., Band 2.) 1925. Helioplandruck. 6 M. 

Socln, A., Der arabische Dialekt von Mö?ul und Märdin. (128 S.) 1904. (Sonder¬ 
abdruck aus der Zeitschrift der D. M. 0., Band 36 und 37.) 4 M. 

Subhi Bey, Comptc-rendu d’une d&ouverte importante en fait de numismatique 
musulmano publ!6 cn langue turque, traduit de l’original par Ottocar de 
Schlechte. 1862. 8°. 6Ö Pf. 

Tedesco, P., Ostiranische Nominalflexion. (Sonderabdruck aus der Zeitschrift 
für Indologie, Band 4.) 1925. 3 M. 

Wüstcnfeld-Mahlcrschc Vergleichungs-Tabellen der mohammedanischen und 
christlichen Zeitrechnung. Mit einem Anhang: „Das türkische Sonnenjahr.“ 
2. Auflage. 1926. 5 M. 50 Pf. 

Weißbach, F. H„ Zur kcilinschriftlichen Gewichtkundc. (72 S.) 1911. (Sondcr- 
abdruck aus der Zeitschrift der D. M.G., Band 65.) 2 M. 

Weißbach, F. H., Neue Beiträge zur keilinschriftlichen Gewichtskunde. (92 S.) 
1916. (Sonderabdruck aus der Zeitschrift der D. M. G., Band 70.) 3M. 

Zimolong, P. Dr. Bertrand (Franz) 0. F. M., Das sumerisch-assyrische Voka¬ 
bular Ass. 523. 66 S. mit 2 Tafeln. Breslau-Leipzig 1922. 8°. 3 M. 

Zum Gedächtnis Ernst Windisch’s (geb. 4. September 1844, gest. 30. Oktober 
1918). I. Nachruf M. Förster’s und II. Nachruf E. Hultzsch’s. Mit dem 
Bilde Ernst Windisch’s. 1919. 8®. (Sonderabdruck aus der Zeitschrift 
der D. M. G., Band 73.) 75 Pf. 


Druck von F. A. Brockhau*, Lclptlf. 
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